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  Die feine Londoner Gesellschaft'im England des frühen neunzehnten Jahrhunderts hält den Atem an, als der Skandal um die Debütantin Lady Elizabeth Countess of Havenhurst bekannt wird: Obwohl bereits dem vermögenden Viscount Mondevale versprochen, ist Elizabeth in den Armen des geheimnisumwitterten Jan Thornton schwach geworden! Niemand ahnt, daß Elizabeth von ihrem skrupellosen Bruder zu der Verbindung mit Mondevale gezwungen wurde, um den finanziellen Ruin Havenhursts abzuwenden. Die skandalöse Affäre besiegelt Elizabeth' gesellschaftlichen Sturz. Daß aber auch Ian Thornton sie offenbar für so leichtlebig hält, daß er nie mehr bei ihr vorgesprochen hat, ist beinahe mehr, als Lady Elizabeth ertragen kann - und so fürchtet sie sich vor dem Wiedersehen mit Ian. Entgehen kann sie dieser demütigenden Begegnung jedoch nicht, denn Ian gehört zu den drei Herren von Stand, denen Elizabeth’ Onkel sie als Ehefrau angeboten hat. . .


  
    
      

    

  


  Von Judith McNaught erschienen bereits die Erfolgsromane:


  „Der Schwarze Wolf von Claymore“, „Zwei Männer für die Herzogin“ und „Betörende Whitney“ in der Reihe HISTORIC AL GOLD!


  
    


  


  Buch


  England im frühen 19. Jahrhundert.
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  Havenhurst


  HausMEINERAhnen


  1. KAPITEL


  Im Morgengrauen verließen fünfzehn Bedienstete in der traditionellen blau-silbernen Livree des Earls von Havenhurst den alten Herrensitz. Jeder von ihnen trug eine dringende Botschaft bei sich, die Lady Elizabeths Onkel, Mr. Julius Cameron, verfaßt hatte und die an fünfzehn über ganz England verteilte Adressen geliefert werden sollten.


  Die Empfänger dieser Botschaft hatten nur eines gemeinsam: Sie hatten einmal um Lady Elizabeths Hand angehalten.


  Nachdem diese fünfzehn Gentlemen die Botschaft gelesen hatten, zeigte sich jeder einzelne von ihnen über den Inhalt geschockt. Einige schüttelten ungläubig den Kopf, andere reagierten mit Hohn und Spott, und wieder andere spürten eine Art grausamer Befriedigung.


  Zwölf der Herren verfaßten auf der Stelle eine Antwort, in der sie Julius Camerons empörende Empfehlung ablehnten, und machten sich anschließend ungesäumt auf den Weg zu Freunden, um diese pikante Ungeheuerlichkeit unverzüglich weiterzuerzählen.


  Drei Empfänger reagierten anders.


  Lord Marchman war gerade von seiner Lieblingsbeschäftigung, der Jagd, heimgekehrt, als er die Botschaft erhielt.


  „Da hol’ mich doch der Teufel..murmelte er, als er das Schreiben las, welches besagte, daß Mr. Julius Cameron die Absicht hatte, seine Nichte, Elizabeth Cameron, Countess of Havenhurst, umgehend und angemessen zu verheiraten. Zu diesem Zweck wäre er bereit, Lord Marchmans zuvor abgewiesenen Heiratsantrag in Betracht zu ziehen. Angesichts der Tatsache, daß seit besagtem Antrag inzwischen fast zwei Jahre vergangen waren, erbot sich Mr. Cameron, seine Nichte für eine Woche in Begleitung einer Anstandsdame zu ihm zu schicken, damit auf diese Weise die alte Bekanntschaft wieder aufgefrischt werden konnte.


  Lord Marchman vermochte kaum zu glauben, was er da las. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schaute geistesabwesend gegen die Wand, die vollständig mit seinen kostbarsten Schätzen behängt war: ausgestopfte Köpfe der Tiere, die er in Europa und anderswo gejagt und erlegt hatte. Ein Elch starrte ihn aus Glasaugen an, und daneben zog ein wilder Eber die Lefzen hoch. 


  „Wer hätte das gedacht?“ murmelte Lord Marchman. Das bezaubernde Bild der jungen Lady entstand in seinem Inneren - ein unglaublich liebreizendes Gesicht mit grünen Augen, einer Haut wie Seide und weichen, lächelnden Lippen.


  Als John Marchman Elizabeth Cameron vor zwei Jahren kennengelernt hatte, war sie für ihn das schönste Mädchen gewesen, das er jemals gesehen hatte. Zweimal war er ihr begegnet, und danach war er von der charmanten, ungekünstelten Siebzehnjährigen so hingerissen gewesen, daß er zu ihrem Bruder gestürmt war und um ihre Hand angehalten hatte. Er war abgewiesen worden.


  Anscheinend beurteilte Elizabeths Onkel, der jetzt ihr Vormund war, John Marchman nun anders. Möglicherweise steckte die reizende Lady Elizabeth aber auch selbst hinter dieser Entscheidung. Vielleicht hatten ihr die beiden Treffen im Park damals ebensoviel bedeutet wie ihm.


  John stand auf, trat an die mit unterschiedlichsten Angelruten behängte Seitenwand und wählte sorgfältig eines dieser Geräte aus. Die Forellen würden heute nachmittag beißen ... Bei diesem Gedankengang mußte er an Elizabeths herrliches, im Sonnenlicht goldleuchtendes Haar denken, das ihn damals an die glänzenden Schuppen einer durch die Wasseroberfläche aufspringenden Forelle erinnert hatte.


  Dieser Vergleich erschien Lord Marchman jetzt so treffend und so poetisch, daß er sich vornahm, Elizabeth mit genau diesen Worten ein Kompliment über ihr Haar zu machen, nachdem er das Angebot ihres Onkels akzeptiert hatte und sie dann im nächsten Monat sein Gast sein würde.


  Sir Francis Belhaven war der vierzehnte Empfänger der Botschaft. Er las sie, während er mit einem seidenen Hausmantel bekleidet in seinem Schlafgemach saß und Eloise, seine Mätresse, nackt im Bett lag und auf ihn wartete.


  „Francis, Darling“, schnurrte sie und fuhr mit den langen Fingernägeln langsam über die seidenen Bettlaken, „was steht denn so Wichtiges in diesem Schreiben, daß es dich davon abhält, zu mir zu kommen?“


  Sir Francis schaute auf und zog die Augenbrauen zusammen. „Zerkratze diese Laken nicht, meine Liebe“, sagte er. „Sie kosten fünfzig Pfund das Stück.“


  Er war ein solcher Geizkragen, daß sich Eloise manchmal wirklich schon fragte, ob sie von ihm wohl mehr als ein, zwei Gewänder pro Jahr erhalten würde, falls sie sich dazu entschied, ihn zu heiraten.


  Sir Francis Belhaven war fünfundvierzig Jahre alt und noch nie verheiratet gewesen, obschon es ihm nie an weiblicher Gesellschaft mangelte. Der Körper und das schöne Gesicht einer Frau bereiteten ihm immer wieder größtes Vergnügen, doch jetzt benötigte er einen rechtmäßigen Erben und zu diesem Zweck eben eine Gattin.


  Im vergangenen Jahr hatte er sich die strengen Anforderungen überlegt, welche er an die glückliche junge Dame stellen würde, die er schließlich erwählen würde.


  Zunächst einmal verlangte er eine junge und schöne Gattin, die selbst soviel Geld besaß, daß sie seines nicht ausgab. Und außerdem mußte sie Verständnis für seine sexuellen Eigenheiten und für sein Bedürfnis nach diesbezüglicher Abwechslung aufbringen. Sie durfte nicht etwa säuerlich schmollen, wenn er hin und wieder in eine unbedeutende kleine Affäre verwickelt war. In seinem Alter hatte er keineswegs die Absicht, sich von einer dummen Gans mit frommen Vorstellungen über Moral und eheliche Treue gängeln zu lassen.


  Was für eine appetitliche kleine Schönheit diese Elizabeth Cameron doch vor knapp zwei Jahren gewesen war! Ihre vollen Brüste, ihre schmale Taille, ihr hübsches Gesicht waren unvergeßlich, und ihr Vermögen ... nun, angemessen.


  Inzwischen erzählte man sich zwar, daß sie nach dem rätselhaften Verschwinden ihres Bruders praktisch mittellos sei. Ihr Onkel Julius Cameron hatte allerdings durchblicken lassen, daß er Elizabeth mit einer ansehnlichen Mitgift ausstatten würde, und das bewies wieder einmal, daß man den Gerüchten niemals trauen sollte.


  „Francis!“


  Sir Francis Belhaven stand auf und setzte sich neben Eloise aufs Bett. Mit einer Hand streichelte er ihre nackte Hüfte, und mit der anderen betätigte er einen Klingelzug, woraufhin ein Diener ins Gemach geeilt kam. Diesem übergab er das Schreiben. „Weise meinen Sekretär an, hierauf eine zustimmende Antwort abzusenden.“


  ★


  Die letzte Botschaft von Julius Cameron wurde von Ian Thorntons Londoner Stadthaus an seinen Landsitz Montmayne weitergeleitet, wo sie zusammen mit einem Stapel geschäftlicher und gesellschaftlicher Korrespondenz auf seinem Schreibtisch landete.


  Ian öffnete Julius Camerons Mitteilung, während er gerade damit beschäftigt war, seinem neuen Sekretär alle möglichen Anweisungen und Briefe zu diktieren. Jetzt starrte er einigermaßen fassungslos auf das Schreiben, was Peters, dem gehetzten Sekretär, ein paar Sekunden Pause verschaffte, in denen er zumindest den Versuch unternehmen konnte, das soeben Diktierte zu Papier zu bringen.


  Ian wies auf Julius Camerons Schreiben. „Dies hier ist mir entweder versehentlich zugestellt worden, oder es soll ein Scherz sein. In beiden Fällen zeugt es von äußerster Geschmacklosigkeit.“


  Er erinnerte sich sehr wohl an Elizabeth Cameron. Sie war ein berechnendes, oberflächliches, kokettes Mädchen gewesen, dessen Gesicht und Körper ihm den Verstand vernebelt hatten. Damals war sie mit einem Viscount verlobt gewesen, den sie offensichtlich ja wohl nicht geheiratet hatte. Vermutlich hatte sie ihm zugunsten eines anderen Mannes den Laufpaß gegeben. Wahrscheinlich hatte ihr dieser andere einen noch besseren gesellschaftlichen Stand versprochen.


  Ian wußte, daß englische Adlige die Ehen stets mit Hinblick auf Prestige und Geld schlossen und sich ihre sexuelle Befriedigung dann anderswo suchten.


  Jetzt hatten Elizabeth Camerons Verwandte die junge Lady anscheinend wieder auf den Heiratsmarkt gebracht, und wenn ihnen sein, Thorntons, Geld wichtiger war als irgendein Adelstitel, dann mußte ihnen wohl eine ganze Menge daran liegen, die Dame loszuwerden.


  Diesen Gedankengang verwarf Ian indessen sofort wieder. Nein, mit Sicherheit handelte es sich bei dieser Botschaft nur um einen geschmacklosen Streich, den ihm jemand spielen wollte, der sich an den Klatsch und Tratsch erinnerte, der nach jener Wochenendgesellschaft ausgebrochen war.


  Ian blickte seinen noch immer verzweifelt schreibenden Sekretär an. „Dies hier erfordert keine Antwort“, sagte er und warf den Brief über den Schreibtisch hinweg in Peters’ Richtung. Die Note segelte zu Boden. Der Sekretär wollte sie hastig noch auffangen, und dabei glitten ihm sämtliche anderen auf seinem Schoß liegenden Briefe ebenfalls auf den Boden.


  „Ich ... es tut mir leid, Sir!“ Peters sprang auf und bemühte sich, die ungefähr fünfzig Blätter wieder einzusammeln. „Sehr leid, wirklich, Mr. Thornton“, fügte er hinzu, während er alle Papiere zu einem wirren Stapel zusammenraffte.


  Sein Arbeitgeber nahm das alles offenkundig überhaupt nicht zur Kenntnis, sondern fuhr fort, Briefe und Noten über den Schreibtisch zu reichen und dazu seine Anweisungen zu erteilen. „Die ersten drei ablehnen“, befahl er. „Das vierte Schreiben bestätigen, das fünfte abschlägig bescheiden. Zu diesem hier mein Beileid ausdrücken. Hierzu mitteilen, daß ich meine Einladung nach Schottland ausspreche, und nicht vergessen, eine genaue Wegbeschreibung beizufügen.“


  Peters drückte sich das ganze Papier an die Brust und richtete sich auf den Knien auf. „Sehr wohl, Mr. Thornton“, sagte er so selbstsicher, wie es einem Menschen möglich war, der erstens vor seinem Herrn kniete und zweitens inzwischen nicht mehr die geringste Ahnung hatte, welche Anweisung wohl zu welchem Brief gehörte.


  Den Abend verbrachte Ian bei dem Earl von Melbourne, seinem zukünftigen Schwiegervater, mit dem er den Verlobungsvertrag aushandelte, und Peters verbrachte den Abend zusammen mit dem Butler, um von diesem zu erfahren, welche Einladungen und Angebote sein Herr wahrscheinlich hatte akzeptieren beziehungsweise ablehnen wollen.


  2. KAPITEL


  Mit Hilfe ihres persönlichen Leibdieners, der gleichzeitig den Posten eines Reitknechts ausfüllen mußte, sprang Lady Elizabeth Cameron, Countess of Havenhurst, von ihrer schon etwas klapprigen Stute. „Vielen Dank, Charles.“ Sie lächelte dem alten Faktotum liebevoll zu.


  Im Augenblick entsprach die junge Komtess nicht einmal entfernt dem Bild einer Adligen. Ein im Nacken geknotetes blaues Kopftuch bedeckte ihr Haar. Ihr Kleid war schlicht, schmucklos und nicht eben von der neuesten Mode, und über dem Arm trug sie den Henkelkorb, mit dem sie immer ihre Einkäufe im Dorf zu tätigen pflegte.


  Trotz ihrer einfachen Kleidung, trotz des Korbs und trotz ihrer alten Mähre wirkte Elizabeth indessen keineswegs wie eine ganz gewöhnliche Frau. Das dichte goldblonde Haar fiel ihr unter dem kurzen Kopftuch hervor über die Schultern und den Rücken, und ihr Gesicht war von absolut ungewöhnlicher, makelloser Schönheit. Sie besaß helle, glatte Haut und volle, weiche Lippen. Unter den feingeschwungenen Brauen umrahmten lange dunkle Wimpern überaus lebhafte, ausdrucksstarke Augen von einem ganz erstaunlichen Grün, und diese Augen waren das Auffallendste an ihr.


  Der Diener warf einen hoffnungsvollen Blick auf die Tüten im Einkaufskorb, doch Elizabeth schüttelte lächelnd den Kopf. „Küchlein sind nicht dabei, Charles. Sie waren viel zu teuer, und Mr. Jenkins ließ einfach nicht vernünftig mit sich reden. Ich sagte ihm, ich würde ein ganzes Dutzend kaufen, aber er wollte den Preis nicht um einen einzigen Penny heruntersetzen. Da habe ich eben aus Prinzip überhaupt keine gekauft.“


  Sie lachte leise. „Stell dir vor, als Mr. Jenkins mich letzte Woche in seinen Laden kommen sah, da hat er sich doch tatsächlich hinter seinen Mehlsäcken versteckt!“


  „Er ist ein Feigling“, erklärte Charles vergnügt grinsend. Die Händler und Ladenbesitzer wußten schließlich alle, daß Elizabeth Cameron jeden Schilling dreimal umdrehte, bevor sie ihn ausgab, und daß sie sich ausgezeichnet aufs Feilschen verstand, weil sie nicht nur hervorragend kopfrechnen, sondern auch noch überaus geschickt und einfallsreich zu argumentieren verstand.


  Ihr Bestreben, Geld einzusparen, bezog sich nicht nur auf das Einkaufen im Dorf, sondern ebenso erfolgreich auch auf die Haushaltsführung auf Havenhurst, und ihre Methoden hatten durchaus Erfolg.


  Mit ihren neunzehn Jahren trug Elizabeth die Last des Unterhalts ihres kleinen Ahnensitzes und der achtzehn von den ursprünglich neunzig Bediensteten auf ihren schmalen Schultern. Mit kaum nennenswerter finanzieller Unterstützung ihres widerwilligen Onkels gelang ihr das beinahe Unmögliche, nämlich Havenhurst vor der Versteigerung zu bewahren und das verbliebene Personal zu ernähren und zu kleiden.


  Der einzige Luxus, den sie sich erlaubte, bestand in der Person der Miss Lucinda Throckmorton-Jones, die früher ihre Anstandsdame gewesen war und nun bei stark herabgesetzter Entlohnung als ihre Gesellschafterin fungierte. Selbstverständlich hätte Elizabeth auch allein auf Havenhurst leben können, aber dann wäre auch der allerletzte Rest ihres Rufs unwiderbringlich dahin gewesen.


  Elizabeth übergab ihrem Diener den Henkelkorb und lief leichtfüßig die Eingangsstufen zu ihrem Herrenhaus hinauf. Bentner öffnete die Tür.


  Der alte, aber recht stämmige Butler war offensichtlich einigermaßen aufgeregt. „Sie haben Besuch, Miss Elizabeth!“ verkündete er in dem Ton eines Mannes, der sich vor Freude kaum fassen konnte, aber zu würdig war, um das zu zeigen.


  Seit zwei Jahren hatte es auf Havenhurst keine Besucher mehr gegeben, und deshalb verwandelte sich Elizabeths Freude auch gleich in Verwunderung, zumal es sich bei dem Besucher nicht um einen weiteren Gläubiger handeln konnte, denn sie hatte sämtliche Schulden von dem Geld bezahlt, das sie mit dem Verkauf aller Wertgegenstände und eines großen Teils des Mobiliars hatte erzielen können.


  „Wer ist es, Bentner?“ wollte sie wissen.


  Der Butler strahlte. „Es ist Alexandra Lawrence! Äh... Townsende“, berichtigte er sich, als ihm einfiel, daß die Besucherin ja inzwischen verheiratet war.


  Sekundenlang blieb Elizabeth vor Freude gelähmt stehen, doch dann riß sie sich das Kopftuch herunter und rannte recht undamenhaft zum Salon. An der Tür blieb sie stehen und sah die schöne dunkelhaarige Frau in dem eleganten roten Reisekostüm eine Weile stumm an.


  „Alexa, bist du es wirklich!“ Bewunderung, Zweifel, vor allem aber größte Freude lagen in ihrer Stimme.


  Die Besucherin nickte lächelnd, und dann betrachteten sich die beiden jungen Frauen gegenseitig. Sie bemerkten die Veränderungen bei der jeweils anderen und fragten sich, ob die vergangenen zwei Jahre nicht zu tiefe Spuren hinterlassen hatten. Erst zögernd, dann aber stürmisch liefen die beiden aufeinander zu und umarmten sich vor Freude lachend und weinend zugleich.


  „O Alexa, du schaust großartig aus! Du hast mir so gefehlt!“ Für die Gesellschaft war Alexa .Alexandra Townsende, Duchess of Hawthorne“, doch für Elizabeth blieb sie Alexa, die „älteste“ Freundin auf der ganzen Welt, die Freundin, die sich bis jetzt auf einer langen Hochzeitsreise befunden hatte und deshalb kaum etwas von den fürchterlichen Schwierigkeiten gehört haben konnte, in denen sich Elizabeth befand.


  „Wann bist du denn von deiner Hochzeitsreise heimgekehrt?“ erkundigte sich Elizabeth und zog die junge Herzogin neben sich aufs Sofa. „Bist du glücklich? Was führt dich hierher? Wie lange kannst du bleiben?“


  Lachend beantwortete Alexa alle Fragen der Reihe nach. „Wir sind vor drei Wochen zurückgekehrt. Ich bin geradezu unverschämt glücklich. Mein Wunsch, dich wiederzusehen, führt mich her, und ich kann einige Tage bleiben, wenn du das möchtest.“


  ,Aber selbstverständlich möchte ich das! Ich selbst habe absolut nichts vor, abgesehen von heute. Mein Onkel Julius will mich nämlich sprechen.“


  Tatsächlich war Elizabeths gesellschaftlicher Terminkalender für die nächsten zwölf Monate leer, und die gelegentlichen Visiten ihres Onkels waren noch schlimmer, als überhaupt nichts vorzuhaben.


  Jetzt jedoch interessierte das alles nicht, denn viel erfreulicher war es, die alten Erinnerungen aus der gemeinsamen Kinderzeit wieder aufzufrischen.


  „Wo ist eigentlich dein Bruder?“ wollte Alexa nach einer Weile wissen. „Du erwähnst ihn überhaupt nicht.“


  „Robert ist...“ Elizabeth zögerte. Falls sie jetzt über das Verschwinden ihres Halbbruders spräche, müßte sie auch von den Geschehnissen reden, die diesem Verschwinden vorausgegangen waren. Andererseits schaute Alexandra Elizabeth so mitfühlend an, als hätte sie von der ganzen entsetzlichen Geschichte doch schon etwas gehört.


  „Robert verschwand vor zwei Jahren“, sagte Elizabeth sehr sachlich. „Es könnte möglicherweise mit seinen hohen Schulden Zusammenhängen. Aber laß uns bitte nicht über dieses Thema reden“, bat sie rasch.


  „Gut.“ Alexa lächelte etwas gezwungen. „Worüber wollen wir dann reden?“


  „Über dich natürlich“, erklärte Elizabeth sofort, und so erzählte Alexa von ihrem Gatten, den sie offenkundig vergötterte, und von der großen Reise um die ganze Welt, die sie gemeinsam unternommen hatten.


  „Berichte mir etwas von London“, bat Elizabeth, nachdem ihre Freundin ihr begeistert von den unzähligen Städten des Auslands erzählt hatte.


  „Was möchtest du denn im einzelnen wissen?“ fragte Alexa ein wenig ernüchtert.


  Elizabeth wollte schon die Fragen stellen, auf die es ihr ankam, aber das verbot ihr der Stolz. „Ach, nichts Besonderes“, log sie. Sie hätte gern gewußt, ob ihre Bekannten sich über sie lustig machten, sie verurteilten oder, was noch schlimmer wäre, sie bemitleideten. Sie wollte wissen, ob man darüber sprach, daß sie jetzt mittellos war. Und sie hätte gern gefragt, weshalb ihr niemand einen Besuch abstattete oder wenigstens einmal geschrieben hatte.


  Als sie vor zwei Jahren offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sich das als ein überwältigender Erfolg erwiesen. Elizabeth hatte sofort eine nie dagewesene Anzahl Heiratsanträge erhalten. Nun war sie neunzehn Jahre alt und eine Ausgestoßene, denn sie hatte die Regeln der adligen Gesellschaft gebrochen und war zum Mittelpunkt eines Skandals geworden, der die Londoner Adelsgesellschaft aufs heftigste erschüttert hatte.


  „Du möchtest also nichts Bestimmtes wissen?“ fragte Alexa mit einem scheinbar unbekümmerten Lächeln. „Nun gut. Also da wäre zum Beispiel Lord Dusenberry. Er hat sich mit Cecelia Lacroix verlobt.“


  „Wie schön für Cecelia“, sagte Elizabeth ehrlich erfreut. „Dusenberry ist sehr reich und entstammt einer hochangesehenen Familie.“


  „Er ist ein unverbesserlicher Schürzenjäger und wird Cecelia schon ein paar Wochen nach der Hochzeit betrügen“, erklärte Alexa in ihrer üblichen Direktheit.


  „Du irrst dich!“


  „Ich irre mich nicht. Wollen wir wetten? Um dreißig Pfund?“


  Mit einmal konnte Elizabeth die Ungewißheit nicht mehr ertragen. Sie mußte wissen, ob ihre Freundin aus Mitgefühl und Loyalität zu Besuch gekommen war oder weil sie Elizabeth fälschlicherweise noch immer für die meistbegehrte Frau Londons hielt. „Ich besitze keine dreißig Pfund, Alexa.“ Sie schaute der jungen Herzogin in die Augen.


  Alexa blickte sie ernst an. „Ich weiß.“


  Elizabeth hatte es gelernt, mit Feinden umzugehen, ihre eigene Angst zu verbergen und den Kopf hoch zu tragen. Angesichts der Güte und der Loyalität ihrer Freundin jedoch wäre sie jetzt beinahe doch noch in die verhaßten Tränen ausgebrochen. „Ich danke dir“, brachte sie mühsam heraus.


  „Es gibt nichts, wofür du mir zu danken hättest. Ich habe von der ganzen schmutzigen Geschichte gehört, und ich glaube davon kein einziges Wort. Im übrigen möchte ich, daß du für diese Saison nach London kommst und bei uns wohnst.“


  Alexa ergriff Elizabeths Hand. „Du bist es dir selbst schuldig, der ganzen Gesellschaft stolz gegenüberzutreten. Ich werde dir dabei helfen. Weiterhin werde ich die Großmutter meines Ehemannes davon überzeugen, dir ebenfalls mit ihrem Einfluß zur Seite zu stehen. Glaube mir, niemand wird es wagen, dich gesellschaftlich zu schneiden, wenn die Dowager Duchess of Hawthorne hinter dir steht.“


  „Der Herzoginwitwe wird doch sicherlich alles bekannt sein, was die Leute über mich reden, und aus diesem Grund wird sie doch niemals ..


  „Der ganze schreckliche Klatsch ist ihr in der Tat bekannt“, unterbrach Alexa Elizabeth. „Dennoch ist sie bereit, dich kennenzulernen und sich ihr eigenes Urteil zu bilden. Sie wird dich so liebgewinnen, wie ich dich immer lieb hatte. Und dann wird sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich wieder gesellschaftsfähig zu machen.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich weiß diese Bereitschaft zu schätzen, aber ich kann sie unmöglich annehmen.“


  „Und ich dulde keinerlei Widerspruch“, erklärte Alexa. „Was im übrigen die Garderobe betrifft, so besitze ich viele Gewänder, die ich noch nie getragen habe. Diese werde ich dir leihen und ...“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ protestierte Elizabeth. „Bitte, Alexa, du mußt mir wenigstens ein wenig von meinem Stolz lassen.“ Sie lächelte ein bißchen. „Ich bin ja auch gar nicht so unglücklich, wie du vielleicht denkst. Immerhin habe ich ja dich. Und ich habe Havenhurst“, fügte sie etwas wehmütig hinzu.


  „Das weiß ich. Aber du kannst nicht dein ganzes Leben lang hier bleiben. Und du brauchst in London ja auch gar nicht unbedingt auszugehen, wenn du nicht möchtest. Wir beide könnten aber dort Zusammensein.“


  „Dazu wirst du viel zu beschäftigt sein“, wandte Elizabeth ein, die an die atemberaubende Folge gesellschaftlicher Veranstaltungen während einer Saison in London dachte.


  „So beschäftigt werde ich durchaus nicht sein.“ Alexandra lächelte. „Ich erwarte nämlich ein Kind.“


  Elizabeth umarmte sie fest. „Ich komme“, versprach sie ohne weiteres Nachdenken. „Aber ich kann im Stadthaus meines Onkels wohnen, falls er nicht da ist.“


  Bentner trat ein. „Ich bitte um Entschuldigung, Miss Alexa.“ Er wandte sich an seine Herrin. „Ihr Onkel ist soeben eingetroffen. Er wünscht Sie sofort in der Bibliothek zu sprechen, Miss Elizabeth.“


  Der Butler beschäftigte sich auffällig lange mit dem Einsammeln des Teegeschirrs, bis Elizabeth den Salon verlassen hatte. „Mit Verlaub, Durchlaucht“, sagte er dann sehr förmlich zu Alexandra. „Darf ich Ihnen sagen, wie glücklich ich über Ihre Anwesenheit bin, gerade jetzt, da Mr. Cameron eingetroffen ist?“


  „Vielen Dank, Bentner. Ich freue mich auch über das Wiedersehen. Stimmt etwas mit Mr. Cameron nicht?“


  „Er sieht ganz so aus.“ Nach einem verstohlenen Blick auf den Flur hinaus fuhr er fort: „Aaron — das ist unser Kutscher


  — und mir behagt Mr. Camerons Anblick heute ganz und gar nicht. Und noch etwas möchte ich feststellen. Keiner von uns restlichen Bediensteten ist hier verblieben, weil er Havenhurst so liebte.“


  Verlegen senkte er den Blick. „Wir sind alle wegen unserer jungen Herrin geblieben. Sehen Sie, sie hat ja nur noch uns.“ Er hob den Kopf. „Und wir dürfen einfach nicht zulassen, daß ihr Onkel ihr wieder Kummer bereitet, das tut er nämlich fortwährend.“


  Alexa war gerührt. „Gibt es ein Mittel, ihn davon abzuhalten?“ fragte sie.


  Würdevoll richtete sich Bentner auf. Er nickte. „Ich persönlich würde dafür stimmen, ihn von der Londoner Bridge in die Themse zu stoßen. Aaron hingeben gibt der Anwendung von Gift den Vorzug.“


  Alexa lächelte verschwörerisch. „Ich würde zu Ihrer Methode neigen, Bentner. Sie ist sauberer.“


  Natürlich war Alexas Bemerkung nicht ernstgemeint, und Bentners Erwiderung bestand nur in einer formellen Verbeugung, doch als die beiden einander sekundenlang in die Augen blickten, verstanden sie sich gegenseitig vollkommen.


  3. KAPITEL


  Julius Cameron schaute auf, als Elizabeth die Bibliothek betrat. Verärgert stellte er fest, daß seine Nichte sogar jetzt noch, da sie nicht viel mehr als eine verarmte Waise war, eine geradezu königlich stolze Haltung an den Tag legte.


  Das hatte ihr arroganter, leichtlebiger Vater ebenfalls getan. Im Alter von fünfunddreißig Jahren waren er und seine Gattin bei einem Jachtunfall ertrunken, und bereits bis zu diesem Zeitpunkt hatte er es fertigbekommen, sein nicht unerhebliches Erbe beim Glücksspiel zu verlieren und seine Ländereien zu verpfänden. Dennoch hatte er bis zu seinem Lebensende wie ein privilegierter Aristokrat gelebt.


  Als der jüngere Sohn des Earls von Havenhurst hatte Julius selbst weder Titel noch Vermögen oder nenennswerte Ländereien geerbt, doch er hatte es mittels eigener Arbeit und größter Sparsamkeit geschafft, ein ansehnliches Kapital anzuhäufen. Trotzdem fühlte er sich vom Schicksal betrogen, denn seine Gattin war unfruchtbar, und so gab es zu seiner tiefen Verbitterung für sein Vermögen keinen Erben — bis auf den Sohn, den Elizabeth Cameron nach ihrer Eheschließung auf die Welt bringen würde.


  Nicht genug damit, daß er, Julius, also sein ganzes Leben dafür gearbeitet hatte, den zukünftigen Enkel seines leichtlebigen Bruders mit Reichtum zu versehen; jetzt mußte er sich auch noch mit den Unannehmlichkeiten herumschlagen, die Elizabeths Halbbruder Robert durch dessen Verschwinden hinterlassen hatte, und außerdem oblag es ihm, den schriftlichen Anweisungen von Elizabeths Vater zu folgen und dafür zu sorgen, daß sie mit einem Mann verheiratet wurde, der sowohl über Titel als auch über Vermögen verfügte.


  Als Julius Cameron vor einem Monat die Suche nach einem passenden Ehemann für sie aufgenommen hatte, war ihm dieses als eine einfache Aufgabe erschienen, denn schließlich hatte seine Nichte bei ihrem Debüt vor zwei Jahren auf Anhieb fünfzehn Heiratsanträge erhalten.


  Um so mehr erstaunte es ihn, daß ihm jetzt nur drei dieser Gentlemen auf seinen Brief positiv und einige überhaupt nicht geantwortet hatten, und das, obwohl er doch eine ansehnliche Mitgift in Aussicht gestellt hatte. Von dem wilden Skandal, der sich damals um sie gedreht hatte, konnte er nicht viel wissen, denn er pflegte die feine Gesellschaft mit allen ihren Ausschweifungen und all ihrem Klatsch und Tratsch zu meiden, wo immer es ging.


  „Was wünschst du mit mir zu besprechen, Onkel Julius?“


  Elizabeths Frage unterbrach Julius’ unerfreuliche Gedankengänge. „Ich bin hier, um mit dir über deine bevorstehende Heirat zu reden“, antwortete er unfreundlich.


  „Meine — was?“ Vor Schreck verlor Elizabeth ihre würdevolle Haltung und sah für einen Augenblick wie ein total verängstigtes Kind aus.


  „Ich denke, du hast meine Worte gehört.“ Julius lehnte sich zurück. „Ich habe drei Herren in die engere Wahl gezogen. Zwei von ihnen verfügen über einen Adelstitel. Da ein Titel für deinen Vater ausschlaggebend war, werde ich den Mann mit dem höchsten Rang für dich aussuchen, vorausgesetzt, ich habe die Möglichkeit einer Wahl.“


  Elizabeth mußte sich erst einmal fassen, bevor sie reden konnte. „Wie bist du überhaupt auf diese Männer gekommen?“


  „Ich habe Lucinda nach den Namen derjenigen Gentlemen gefragt, die mit Robert anläßlich deines Debüts über deine Eheschließung gesprochen hatten. Sodann habe ich jedem dieser damaligen Bewerber schriftlich mitgeteilt, daß du und ich, dein Vormund, bereit sind, ihn als deinen zukünftigen Ehegatten in Betracht zu ziehen.“


  „Soll das heißen, du hast eine Art öffentliche Versteigerung meiner Person an den Meistbietenden veranstaltet?“ Elizabeth hatte größte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  "Ja antwortete Julius schroff. „Und ich will dir nicht vorenthalten, daß deine sagenhafte Anziehungskraft auf das andere Geschlecht ganz offenkundig nicht mehr existiert.


  Nur drei dieser fünfzehn Männer haben ihre Bereitschaft erklärt, die Bekanntschaft mit dir zu erneuern.“


  Zutiefst gedemütigt starrte Elizabeth blicklos gegen die Wand, doch dann besann sie sich auf die ihr noch verbliebende Würde und hob stolz das Kinn. „Wer sind diese Männer?“ „Sir Francis Belhaven.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Während meines Debüts lernte ich Hunderte kennen, aber an diesen Namen erinnere ich mich leider nicht.“


  „Der zweite Mann ist Lord Marchman, der Earl of Canford.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Der Name kommt mir bekannt vor, aber auch an diesen Mann entsinne ich mich nicht.“


  „Dein Gedächtnis läßt zu wünschen übrig“, erklärte ihr Onkel gereizt. „Wenn du dich nicht einmal an einen Ritter und einen Grafen erinnern kannst“, fügte er höhnisch hinzu, „dann wohl erst recht nicht an einen einfachen Mister.“ Diese Bemerkung ärgerte Elizabeth. „Und wer ist dieser Mister?“


  „Mr. Ian Thornton. Er ist..


  Bei diesem Namen sprang sie entsetzt auf. „Ian Thornton!“ rief sie empört. Sie mußte sich am Schreibtisch festhalten, so erschüttert war sie.


  „Onkel, falls Ian Thornton damals mit meinem Bruder über meine Eheschließung gesprochen hat, dann geschah das, weil Robert ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hat! Thornton wollte mich nie heiraten, und Robert hat sich mit ihm wegen seines Benehmens duelliert!“


  Julius ließ sich von diesem Ausbruch nicht beeindrucken. „Ich weiß nur, daß er mein Schreiben sehr freundlich und zustimmend beantwortet hat. Vielleicht bedauert er sein früheres Benehmen und will das jetzt wiedergutmachen.“ „Wiedergutmachen!“ rief Elizabeth. „Er selbst ist der Grund dafür, daß ich mich nicht mehr in der Gesellschaft sehen lassen kann! Ich versichere dir, er wollte und will mich nicht heiraten!“


  „Immerhin hat er meine Bedingungen akzeptiert.“ „Welche Bedingungen?“


  „Jeder der drei Kandidaten ist damit einverstanden, daß du ihn besuchen und dich eine Woche in seinem Haus aufhalten wirst, damit ihr feststellen könnt, ob ihr füreinander geeignet seid. Lucinda wird dich als deine Anstandsdame begleiten. In fünf Tagen reist du ab. Belhaven ist der erste, dann kommt Marchman und zum Schluß Thornton an die Reihe.“


  Der Raum verschwamm vor Elizabeths Augen. „Ich glaube es einfach nicht!“ In ihrer Verzweiflung flüchtete sie sich in das geringste der Probleme: „Lucinda hat seit Jahren ihren ersten Urlaub genommen. Sie befindet sich in Devon bei ihrer Schwester und wird erst in vierzehn Tagen zurückerwartet.“


  „Dann nimm Berta zu Belhaven und Marchman mit und veranlasse, daß Lucinda sich vor deiner Reise nach Schottland zu dir gesellt. Dort nämlich erwartet dich Thornton.“


  „Berta! Sie ist meine Dienstmagd. Mein Ruf ist dahin, wenn ich mich eine Woche im Haus eines Mannes aufhalte und nur eine Magd als Anstandsdame bei mir habe!“


  „Dann sage eben nicht, daß sie eine Magd ist. Sage, sie sei deine Tante. Und jetzt keinen Widerspruch mehr. Der Fall ist abgemacht. Du kannst gehen.“


  ★


  Elizabeth, die eigentlich sofort zu Alexandra hatte zurückkehren wollen, mußte im Flur stehenbleiben und sich an der Wand abstützen, weil ihre Knie nachzugeben drohten. Ian Thornton ... Sein Name wirbelte durch ihre Gedanken, und ihre Gefühle schwankten zwischen Abscheu, Demütigung und Furcht.


  Schließlich nahm sie sich zusammen und trat in einen kleinen Salon. Dort ließ sie sich aufs Sofa sinken und schaute blicklos auf den hellen Fleck an der Tapete, wo einmal das kostbare Rubens-Gemälde gehangen hatte.


  Keinen einzigen Moment glaubte sie, daß Ian Thornton sie heiraten wollte, und sie konnte sich absolut nicht vorstellen, was ihn dazu bewogen haben mochte, das empörende Angebot ihres Onkels anzunehmen.


  Thornton mußte sie doch für eine naive, einfältige, leichtgläubige Närrin halten. Auch sie selbst vermochte ja kaum zu glauben, wie sorglos oder gar leichtfertig sie an jenem so lange zurückliegenden Wochenende gewesen war, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Damals war sie sich ihrer sonnigen Zukunft so sicher gewesen, und sie hatte auch keinen Grund gehabt, die Dinge anders zu sehen.


  Als sie elf Jahre alt gewesen war, waren ihre Eltern umgekommen, und das war eine traurige Zeit für sie gewesen, aber Robert hatte sie getröstet und aufgemuntert. Er war acht Jahre älter als sie und als Sohn aus der ersten Ehe ihrer Mutter nur ihr Halbbruder, aber sie hatte ihn stets geliebt und sich vertrauensvoll auf ihn verlassen.


  Abgesehen von dem Verlust ihrer Eltern hatte Elizabeth tatsächlich eine sehr erfreuliche Kindheit verbracht. Mit ihrem fröhlichen Wesen und ihrem hübschen Gesicht war sie der erklärte Liebling aller Dienstboten. Die Köchin steckte ihr Süßigkeiten zu, der Butler lehrte sie das Schachspiel, und Aaron, der Kutscher, brachte ihr das Kartenspielen und in späteren Jahren auch den Umgang mit der Pistole bei für den Fall, daß sie sich einmal würde verteidigen müssen.


  Oliver jedoch war von allen ihren Freunden auf Havenhurst derjenige, mit dem sie die meiste Zeit verbrachte. Er war der Gartenmeister und hatte sie früher immer durch das Gewächshaus geführt. Von ihm hatte sie die Namen und Eigenschaften der Pflanzen kennengelernt und viel über Züchtung, Veredelung, Düngung und über das, was er seine „Pflanzenmedizin“ nannte, erfahren.


  Eines Tages fragte er, ob Elizabeth nicht ihren eigenen kleinen Garten haben wollte, und als sie nickte, suchte er sofort mit ihr zusammen die ersten Pflanzen dafür aus. An diesem Tag begann Elizabeths aufrichtige und dauerhafte Liebe zu allem, was wuchs und gedieh.


  Außer an ihrer Gartenarbeit und ihrem kameradschaftlichen Verhältnis zu den Dienstboten hatte sie sich damals sehr an ihrer Freundschaft mit Alexandra Lawson erfreut. Alexa war ihre nächste Nachbarin gewesen und drei Jahre älter als Elizabeth, aber die beiden Mädchen hatten ihr unbändiges Vergnügen daran geteilt, einander nachts im Bett die blutrünstigsten Geistergeschichten zu erzählen oder in Elizabeths Baumhaus zu sitzen und sich gegenseitig ihre Geheimnisse und stillen Träume anzuvertrauen.


  Nachdem Alexa geheiratet hatte und fortgezogen war, hatte sich Elizabeth dennoch nicht einsam gefühlt, denn sie besaß ja etwas, das alle ihre Gedanken und ihre meiste Zeit in Anspruch nahm: Havenhurst.


  Havenhurst, ursprünglich eine Burg mit Burggraben und dickem Schutzwall, war im zwölften Jahrhundert das Erbe einer von Elizabeths Ahnfrauen gewesen, und von da an wurde es immer an die Nachkommen dieser Vorfahrin weitervererbt, gleichgültig, ob es sich dabei um männliche oder weibliche Nachfolgen handeln mochte.


  Auf diese Weise war Elizabeth im Alter von elf Jahren nach dem Tod ihres Vaters die Countess of Havenhurst geworden, und obwohl ihr dieser hohe Titel wenig bedeutete, bedeutete ihr Havenhurst mit seiner bewegten Geschichte alles. Schon vor Jahrhunderten war der alte Burggraben zugeschüttet und die Schutzmauer abgerissen worden. Das Herrenhaus selbst war im Laufe der Zeit verändert und vergrößert worden, so daß es keine Ähnlichkeit mehr mit dem ursprünglichen Bau hatte, sondern zu einem malerischen, weitläufigen Landsitz in angenehmer Umgebung geworden war.


  Im Alter von siebzehn Jahren unterschied sich Elizabeth erheblich von den meisten adligen jungen Ladys. Ungewöhnlich gut belesen, ernsthaft und praktisch denkend, lernte sie von dem offiziellen Gutsverwalter, wie sie ihren eigenen Besitz selbständig führen konnte. Da sie ihr ganzes Leben lang von vertrauenswürdigen Erwachsenen umgeben gewesen war, dachte sie in ihrem naiven Optimismus, alle Menschen müßten so freundlich und so zuverlässig sein wie die Leute von Havenhurst.


  Aus diesem Grund hatte sie auch mit Freude und ohne einen Gedanken an eventuelle Probleme reagiert, als Robert eines Tages überraschend aus London kam, sie von dem Blumenbeet fortzog, das sie gerade bearbeitete, und sie mit strahlendem Lächeln darüber informierte, daß sie noch in diesem Jahr in die Londoner Gesellschaft eingeführt werden sollte.


  „Es ist schon alles arrangiert“, sagte er. „Lady Jamison hat sich in freundlichem Angedenken an unsere Mutter bereit erklärt, für dich zu bürgen. Das Ganze wird ein ziemliches Vermögen kosten, aber das dürfte es auch wert sein.“


  „Noch nie zuvor hast du von Geld geredet“, stellte Elizabeth erstaunt fest. „Wir befinden uns doch nicht etwa in finanziellen Schwierigkeiten, Robert?“


  „Jetzt nicht mehr“, log er. „Die Investitionen in dein Debüt werden sich tausendmal bezahlt machen.“


  „Wie denn das?“ Elizabeth wurde immer verwirrter. Lachend zog Robert sie vor den Spiegel, in dem sie sich nur kurz betrachtete, bevor sie ebenfalls lachte. „Du hättest mir doch einfach nur zu sagen brauchen, daß ich einen Schmutzfleck auf der Wange habe.“ Mit den Fingerspitzen rieb sie ihn gleich fort.


  Robert lachte noch immer. „Elizabeth, ist das wirklich alles, was du in diesem Spiegel siehst - einen Schmutzfleck auf deiner Wange?“


  „Natürlich sehe ich das ganze Gesicht.“


  „Elizabeth, dieses Gesicht ist jetzt unser Vermögen!“ erklärte Robert voller Begeisterung. „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, hätte mir Bertie Krandell gestern nicht erzählt, welches großartige Angebot seine Schwester vor kurzem von Lord Cheverley erhalten hat.“


  „Wovon redest du denn nur?“


  „Von deiner Verheiratung!“ antwortete er vergnügt grinsend. „Du bist doppelt so schön wie Berties Schwester. Bei deinem Gesicht und mit Havenhurst als Mitgift wirst du eine Partie machen, von der ganz England sprechen wird. Die Ehe wird dir Schmuck, Gewänder und herrliche Häuser eintragen, und mir wird sie Verbindungen schaffen, die mehr als Geld wert sind.“


  Er zwinkerte Elizabeth zu. „Und sollte ich trotzdem hin und wieder ein bißchen knapp bei Kasse sein“, scherzte er, „dann wirst du mir doch sicherlich ein paar tausend Pfund aus deinem Nadelgeld zustecken.“


  „Also sind wir tatsächlich in finanzieller Bedrängnis, ja?“ fragte Elizabeth besorgt.


  „So kann man es nennen.“ Robert seufzte. „Man kann auch sagen, wir sind bankrott.“


  „Wie ist denn das nur möglich?“ Obwohl sie es langsam mit der Angst zu tun bekam, ließ sie das ihrer Stimme nicht anhören.


  Verlegenheit rötete Roberts Gesicht. „Erstens hat dein Vater uns einen Haufen Schulden hinterlassen, meistens Spielschulden, und ich habe ihnen noch einige hinzugefügt. Während der letzten Jahre habe ich uns seine und meine Gläubiger vom Leib gehalten, aber jetzt werden sie unangenehm.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Hinzu kommt, daß Havenhursts Erhalt Unsummen kostet. Die Erträge gleichen die Ausgaben nicht annähernd aus. Schon jetzt ist so gut wie alles verpfändet, und bald werden wir in London unser Gesicht völlig verloren haben. Das wäre aber nicht das Schlimmste. Havenhurst gehört dir, nicht mir, und wenn es dir nicht gelingt, dich vorteilhaft zu verheiraten, wird Havenhurst bald endgültig unter den Hammer kommen.“ Elizabeth versuchte die Fassung zu bewahren. „Du sagtest eben, die Londoner Saison koste ein Vermögen, und das haben wir doch offensichtlich nicht“, bemerkte sie sachlich.


  „Die Gläubiger werden sich zurückhalten, sobald sie sehen, daß du mit einem Mann von Rang und Namen verlobt bist, und es wird nicht schwierig sein, für dich einen solchen Mann zu finden.“


  Für Elizabeth hörte sich ein solcher Plan fürchterlich berechnend und kalt an, doch Robert schüttelte den Kopf, und diesmal war er derjenige, der praktischer dachte. „Du bist eine Frau, meine Liebe“, sagte er, „und du mußt heiraten. Das weißt du. Alle Frauen müssen das tun. Wenn du jedoch auf Havenhurst versteckt bleibst, wirst du keinen annehmbaren Ehemann finden.“


  Er nickte ihr aufmunternd zu. „Natürlich sollst du nicht den Erstbesten nehmen, Elizabeth. Ich werde dir jemanden auswählen, zu dem du Zuneigung entwickeln kannst, und außerdem werde ich eine lange Verlobungszeit aushandeln“, versprach er aufrichtig.


  Elizabeths Einwände wehrte er ab, bevor sie ausgesprochen waren. „Uns bleibt gar nichts anderes übrig“, erklärte er. „Es sei denn, du willst als arme Gouvernante für fremde Kinder enden, und ich will mich im Schuldturm wiederfinden.“ Diese Vorstellung reichte aus, um Elizabeth zu jeder Zusage zu veranlassen. „Überlasse nur alles mir“, bat Robert, und das tat sie auch.


  ★


  Während des nächsten halben Jahrs machte sich Robert daran, alle Hürden fortzuräumen, die Elizabeth daran hindern könnten, einen spektakulären Eindruck auf die Londoner Adelsgesellschaft zu machen.


  Eine Mrs. Porter wurde eingestellt, um Elizabeth den feineren gesellschaftlichen Schliff beizubringen. Von dieser Frau lernte sie beispielsweise, daß sie sich als Lady niemals anmerken lassen durfte, wie intelligent und wie belesen sie war und wie sehr sie sich für den Gartenbau interessierte. Eine teure Londoner Modeschneiderin wurde mit der Herstellung der zahlreichen Gewänder, Schuhe, Handschuhe und Hüte beauftragt, die Mrs. Porter für notwendig hielt.


  Miss Lucinda Throckmorton-Jones, bei vorangegangenen Saisons gut bezahlte Gesellschaftsdame vieler höchst erfolgreicher Debütantinnen, wurde nach Havenhurst verpflichtet, um die Stellung der Anstandsdame bei Elizabeth einzunehmen.


  Diese Frau war ungefähr fünfzig Jahre alt, hatte zu einem strengen Nackenknoten gebundenes, drahtiges graues Haar sowie eine Haltung, als hätte sie einen Ladestock verschluckt. Fortwährend machte sie ein so verkniffenes Gesicht, als röche sie etwas Widerliches, sei aber zu gut erzogen, um darüber irgendwelche Bemerkungen zu machen.


  Als die Camerons zusammen mit Lucinda und den notwendigen Bediensteten schließlich in London eintrafen, fühlte sich Elizabeth der ihr bevorstehenden Aufgabe durchaus gewachsen, und eigentlich verstand sie auch gar nicht, weshalb von einem Debüt ein solches Aufhebens gemacht wurde.


  Natürlich hatte sie die Regeln der Etikette und das Tanzen lernen müssen, aber Konversation zu machen, das hatte sie schon als Dreijährige beherrscht, und wenn sie die Anweisungen jetzt richtig verstanden hatte, dann bestand die Pflicht einer Debütantin ausschließlich darin, höflich über völlig bedeutungslose Themen zu reden, um jeden Preis ihre Intelligenz zu verbergen und zu tanzen.


  Am Tag nach ihrer Ankunft in dem angemieteten Stadthaus erhielten Robert und Elizabeth den Besuch von Lady Jamison, der Dame, die Elizabeth in die oberen Ränge der feinen Gesellschaft einführen und für sie bürgen sollte. Die beiden Töchter der Dame begleiteten ihre Mutter. Valerie war ein Jahr älter als Elizabeth und hatte ihr Debüt im vergangenen Jahr gehabt. Charise war fünf Jahre älter und die junge Witwe eines alten Viscounts, der einen Monat nach der Hochzeit das Zeitliche gesegnet und seine junge Gattin reich, erleichtert und unabhängig hinterlassen hatte.


  Während der zwei Wochen bis Saisonbeginn verbrachte Elizabeth viel Zeit mit den reichen jungen Debütantinnen, die sich im Salon der Jamisons versammelten, um fröhlich über alles und jedes zu tratschen. Sie alle befanden sich zu demselben edlen Zweck in London: nämlich dem Wunsch der Familie entsprechend einen vermögenden Ehemann von Adel zu finden, der den Reichtum der Familie mehren und deren gesellschaftliche Stellung verbessern konnte.


  In diesem Salon wurde Elizabeths Ausbildung vervollständigt, und sie lernte, daß es durchaus nicht unfein war, über anderer Leute wirtschaftliche Lage zu reden, besonders nicht über die der unverheirateten Gentlemen. Es wurde über Summen und Aussichten gesprochen, es wurde empfohlen und abgeraten.


  „Robelsly fährt zwar eine fabelhafte blaue Luxuskarosse, aber Papa meint, er sei bis über beide Ohren verschuldet, und man dürfe ihn keineswegs in Erwägung ziehen ... Elizabeth, warte nur ab, bis du Richard Shipley kennenlernst! Laß dich auf keinen Fall von seinem Charme betören. Er ist ein ausgemachter Halunke, und obwohl er sich piekfein kleidet, hat er keinen Penny auf der Naht!“


  Dieser letzte Ratschlag kam von Valerie Jamison, der Elizabeth noch am meisten vertraute, obwohl ihr auch alle anderen Mädchen mit Freundlichkeit sowie guten Hinweisen und Vorschlägen begegneten.


  Überhaupt verliebte sich Elizabeth in London mit seinen lebhaften Straßen, den gepflegten Parks und der erwartungsvollen Stimmung, und sie genoß es, von Freundinnen umgeben zu sein, die, wenn sie nicht gerade tratschten und Gerüchte austauschten, eine recht fröhliche Gesellschaft waren.


  Am Abend ihres ersten Balles war jedoch von Elizabeths Zuversicht und ihrer Freude mit einmal nicht mehr viel übrig. Als sie sich an Roberts Arm dem Ballsaal des Hauses Jamison näherte, fürchtete sie sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie wußte plötzlich keine einzige Verhaltensregel mehr auswendig, und sie war absolut sicher, daß sie zum Mauerblümchen der Saison werden würde.


  „Lady Elizabeth Cameron, Countess of Havenhurst!“ verkündete der Butler mit lauter Stimme, als sie an ihm vorbeigingen, und wie Elizabeth bald merkte, öffnete ein Adelstitel beinahe alle Türen, jedenfalls zumindest so lange niemand merkte, daß kein Geld damit verbunden war. So wandten sich ihr prompt viele Köpfe zu.


  Als sie dann schließlich den Ballsaal betrat, waren alle ihre Ängste wieder vergessen, so benommen war sie von dem märchenhaften Anblick, der sich ihr bot. Tausende Kerzen ließen Kristallüster funkeln, gutaussehende Herren und prächtig gewandete Damen führten Samt und Seide vor.


  Elizabeth merkte nicht, wie sie selbst von den jungen Männern angestarrt wurde. Mit freudestrahlendem Blick drehte sie sich zu ihrem lächelnden Bruder um. „Robert, hättest du je gedacht, daß es auf der ganzen Welt solche schönen Menschen und solche eleganten Säle gibt?“


  In ihrem Gewand aus zartem, golddurchwirktem Organdy, mit den in ihr goldblondes Haar geflochtenen Rosen und mit ihren funkelnden grünen Augen sah Elizabeth wie eine Märchenprinzessin aus, und es dauerte nicht lange, da fühlte sie sich auch so.


  Junge Männer scharten sich um sie, baten darum, ihr vorgestellt zu werden, mit ihr tanzen und ihr den Punsch bringen zu dürfen. Elizabeth lächelte und tanzte, aber statt wie viele andere Mädchen zu kokettieren, hörte sie dem jeweiligen mit ihr redenden Kavalier mit aufrichtigem Interesse zu, so daß niemand in ihrer Gegenwart verlegen oder unsicher zu werden brauchte.


  Die Musik, die ihr zuteil werdende Aufmerksamkeit, die Fröhlichkeit — alles das verzauberte sie. Sie fühlte sich wie Aschenbrödel auf ihrem ersten Ball. Sie war von Glanz, Licht und Märchenprinzen umgeben und dachte nicht daran, daß die Uhr auch einmal Mitternacht schlagen würde. Ihre Verzauberung spiegelte sich in ihren leuchtenden Augen und ihrem gewinnenden Lächeln, und am Ende des Balls hatte Elizabeth Cameron, die strahlend schöne Debütantin mit dem goldenen Haar und den leuchtend grünen Augen, London im Sturm erobert.


  Am nächsten Morgen standen die Besucher vor dem Stadthaus Schlange, um ihr ihre Aufwartung zu machen, und innerhalb von drei Wochen hielten vierzehn Gentlemen um ihre Hand an. So etwas hatte London noch nie erlebt.


  Elf der Freier waren jung, akzeptabel und in Elizabeth vernarrt; zwei weitere waren erheblich älter und gleichermaßen in sie vernarrt. Robert, dessen Stolz ebenso groß war wie seine Taktlosigkeit, prahlte mit diesem Erfolg, lehnte jedoch sämtliche Herren als ungeeignet ab. Er wollte sein Versprechen halten und für Elizabeth einen idealen Gatten aussuchen, mit dem sie glücklich werden konnte.


  Der vierzehnte Freier schließlich erfüllte alle Anforderungen. Viscount Mondevale, fünfundzwanzig Jahre alt, überaus reich, gutaussehend und sympathisch, war zweifellos einer der besten Fänge der Saison, und Robert hätte ihm beinahe schon vor Begeisterung zur Eheschließung gratuliert.


  Auch Elizabeth war sehr zufrieden. Sie freute sich, daß der Gentleman, den sie am meisten bewunderte, um ihre Hand angehalten hatte. Außerdem erleichterte es sie, daß ein Ehemann für sie gefunden war, denn die Ballsaison mit ihrem künstlichen Glanz, von der sie anfangs so begeistert gewesen war, begann sie zu langweilen.


  „Mondevale wird dir heute nachmittag seine Aufwartung machen“, teilte Robert ihr mit. „Meine Entscheidung werde ich ihn aber erst in ein, zwei Wochen wissen lassen. Das Warten wird seine Entschlossenheit stärken, und du selbst hast noch einige Tage in Freiheit verdient, bevor du eine gebundene Frau wirst.“


  Eine gebundene Frau — dieser Ausdruck war Elizabeth höchst unbehaglich, doch sie schalt sich eine Närrin, denn er traf ja schließlich zu.


  „Ich hatte mich davor gescheut, ihm zu gestehen, daß deine Mitgift nur fünftausend Pfund beträgt“, gestand Robert. „Aber er meinte, das störe ihn nicht. Alles was er wolle, seist du. Er sagte, er wolle dich mit faustdicken Rubinen überschütten.“


  „Das ist... wunderbar“, erwiderte Elizabeth leise. Sie versuchte, etwas mehr als nur Erleichterung zu empfinden.


  „Nein, du bist wunderbar“, erklärte Robert und strich ihr über das Haar. „Du hast Vater, mich und Havenhurst aus der Bedrängnis befreit.“


  Um drei Uhr am Nachmittag traf Viscount Mondevale ein, und Elizabeth führte ihn in den gelben Salon. Er schaute sich in dem Raum um, nahm dann ihre Hände zwischen seine und blickte ihr herzlich lächelnd in die Augen.


  „Die Antwort lautet ja“, nicht wahr?“ fragte er, was sich jedoch nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Feststellung anhörte.


  „Haben Sie denn schon mit meinem Bruder gesprochen?“ erkundigte sich Elizabeth erstaunt.


  „Nein.“


  „Woher wissen Sie dann, wie die Antwort lautet?“


  „Ich weiß es, weil ich die sonst stets gegenwärtige, adleräugige Miss Lucinda Throckmorton-Jones zum erstenmal nach einem ganzen Monat nicht an Ihrer Seite sehe.“ Er drückte Elizabeth einen flüchtigen Kuß auf die Stirn, worauf sie, Elizabeth, errötete. „Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie schön Sie sind?“ fragte er lächelnd.


  Davon hatte Elizabeth inzwischen durchaus eine Vorstellung, denn die Leute behaupteten das ja unausgesetzt. Am liebsten hätte sie jetzt die Gegenfrage gestellt: „Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie intelligent ich bin?“ Sie ließ es, denn sie hatte so das Gefühl, damit könnte sie den Viscount Mondevale abschrecken.


  „Sie sind bezaubernd“, flüsterte er.


  Sie fragte sich, wie er das überhaupt beurteilen wollte. Er konnte doch nicht wissen, wieviel Spaß ihr das Angeln machte, was für eine gute Pistolenschützin sie war, wieviel Blumen offensichtlich nur ihretwegen blühten und wie gern sie lachte. Er wußte von ihr überhaupt nichts, und sie wußte von ihm noch weniger.


  Gern hätte sie Lucinda um Rat gefragt, aber die Anstandsdame litt momentan unter Fieber, Heiserkeit und Verdauungsstörungen und war seit gestern nicht mehr aus ihrem Schlafzimmer herausgekommen.


  Alle die vielen Fragen beunruhigten Elizabeth auch noch am nächsten Tag, als sie das Haus verließ, um an einer Wochenendgesellschaft teilzunehmen, auf der ihr Ian Thornton begegnen und ihr ganzes Leben verändern sollte.


  4. KAPITEL


  Die Gesellschaft fand in einem reizenden Landhaus statt, das Valeries älterer Schwester Charise gehörte. Als Elizabeth auf dem Anwesen eintraf, sah sie schon überall im Garten und auf der Terrasse lachende, flirtende und Champagner trinkende Gäste. Nach Londoner Maßstäben handelte es sich nur um eine „kleine“ Gesellschaft, denn an ihr nahmen nur ungefähr hundertfünfzig Personen teil, von denen nur fünfundzwanzig — unter ihnen Elizabeth und ihre drei Freundinnen — während des ganzen Wochenendes blieben.


  Wäre Elizabeth nicht so naiv und so unwissend gewesen, hätte sie mit einem Blick erkannt, daß die Gäste hier viel älter, viel erfahrener und viel „loser“ waren als auf anderen Veranstaltungen, und sie hätte sofort kehrtgemacht. So aber war sie geblieben, und noch heute erinnerte sie sich an diese Nacht mit demütigender Schärfe.


  In der Abenddämmerung war sie in den kunstvoll angelegten Blumengarten hinausgegangen, um nach ihren Freundinnen zu suchen. Rosenduft hatte die Luft erfüllt, und aus dem Ballsaal waren liebliche Walzerklänge herausgeweht. Diener waren damit beschäftigt, die Fackeln entlang den Gartenweg anzuzünden, wobei einige Pfade absichtlich unbeleuchtet blieben für den Fall, daß sich gewisse Paare später dorthin zurückzuziehen wünschten. Das durchschaute Elizabeth selbstverständlich zunächst nicht.


  Nach einigem Suchen fand sie endlich ihre Freundinnen, die am Ende der Terrasse hinter einer Hecke standen und sich aufgeregt über die Leute unterhielten, zu denen sie offenkundig durch das Blattwerk spähten.


  „Das ist genau das, was meine Schwester .männliche Verlockung nennt“, kicherte Valerie, woraufhin alle drei Mädchen diese personifizierte männliche Verlockung durch die Hecke hindurch betrachteten; Valerie, die Schwester der erfahrenen Charise, mußte es schließlich wissen. „Ich fasse es noch immer nicht ganz richtig, daß er tatsächlich hier ist“, seufzte sie. „In London werden uns alle beneiden, wenn wir erzählen, daß wir ihn tatsächlich gesehen haben.“


  Jetzt entdeckte Valerie Elizabeth. „Schau nur, Elizabeth, ist er nicht auf teuflische Weise göttlich?“ Sie deutete auf das Loch in der Hecke.


  Statt durch die Hecke zu lugen, blickte Elizabeth einfach außen herum und betrachtete die vielen lachenden und schwatzenden, festlich gekleideten Gäste, die sich durch den Garten zum Ballsaal begaben, wo gleich das Tanzen beginnen würde. Die Herren in ihren Kniehosen aus weißem Samt und den bunten Westen und Gehröcken erinnerten sie an farbenprächtige Papageien. „Wen soll ich mir ansehen?“ fragte sie.


  „Mr. Ian Thornton natürlich, Dummchen! Aber jetzt kannst du ihn nicht sehen. Ein Rosenbusch verdeckt ihn.“


  „Wer ist Ian Thornton?“


  „Das ist es ja gerade — niemand weiß das so ganz genau!“ antwortete Valerie verschwörerisch. „Manche sagen, er sei der Enkel des Herzogs von Stanhope.“


  Wie alle jungen Debütantinnen hatte auch Elizabeth das „DeBrett’s Peerage“ studieren müssen, das in einem Buch zusammengefaßte Adelsverzeichnis, welches für die feine Gesellschaft fast so wichtig wie die Bibel war. „Der Duke of Stanhope ist doch ein alter Mann ohne Erben“, sagte sie nach einigem Nachdenken.


  „Natürlich, das ist bekannt. Aber man munkelt, Ian Thornton sei sein ...“ Valeries Stimme senkte sich zu einem Flüstern. .. sein illegitimer Enkelsohn.“


  „Der Herzog hatte nämlich einen Sohn“, führte Penelope aus. „Aber den hat er vor Jahrzehnten enterbt. Meine Mutter hat es mir erzählt. Es war seinerzeit ein ganz ungeheuerlicher Skandal.“


  Das Wort „Skandal“ sicherte Penelope allgemeine Aufmerksamkeit. „Der Sohn des Herzogs hatte nämlich eine Tochter eines schottischen Bauern geheiratet, der dazu noch irischer Abstammung war“, fuhr sie fort. „Ian Thornton könnte also durchaus Stanhopes Enkel sein.“


  „Beweise gibt es jedoch dafür nicht“, meinte Georgina. „Aber ich hörte, daß Thornton furchtbar reich sein soll“,


  erzählte Valerie. „Er soll kürzlich in einem vornehmen Pariser Spielsalon fünfundzwanzigtausend Pfund auf eine einzige Hand Karten gesetzt haben.“


  „Das hat er doch nicht getan, um seinen Reichtum zu beweisen“, sagte Georgina abfällig. „Das hat er vielmehr getan, weil er ein Spieler ist. Mein Bruder kennt ihn und sagt, Thornton sei ein ganz gewöhnlicher Spieler, eine Person ohne Herkunft, ohne Verbindungen und ohne Güter.“


  „Ja, das habe ich allerdings auch gehört“, gab Valerie zu und lugte wieder durch die Hecke. „Aber er sieht so gut aus, daß man ihm das alles beinahe verzeihen möchte. Oh, schau nur, Elizabeth, jetzt kannst du ihn sehen. Lady Mary Watterly wirft sich ihm praktisch an den Hals.“


  Die Mädchen beugten sich so weit vor, daß sie beinahe ins Buschwerk stürzten. Elizabeth hingegen gab sich keine Mühe. Sie wußte genau, wie die Kavaliere aussahen, bei denen ihre Freundinnen vor Begeisterung in Ohnmacht fielen. Es waren große, blonde, blauäugige Gecken im Alter zwischen einundzwanzig und vierundzwanzig Jahren.


  „Ich nehme an, unsere kleine Elizabeth verfügt über zu viele reiche Freier, als daß sie sich für einen einfachen Mister interessiert, wie schön er auch sein mag“, bemerkte Valerie mit mehr als nur einer Spur Bosheit in der Stimme.


  Das erschreckte Elizabeth, die sich durch ihre Ansichten bei ihren neuen Freundinnen nicht unbeliebt machen wollte.


  „So viele Freier habe ich nun auch wieder nicht“, versicherte sie rasch und lächelte Valerie an. „Und ich würde mir diesen Mann gern anschauen, wenn ich ihn sehen könnte. Er macht mich genauso neugierig wie euch.“


  Valerie und Penelope tauschten einen Blick aus. „Das erleichtert uns sehr, Elizabeth“, sagte Valerie. „Wir drei sitzen nämlich in einer gewissen Klemme, und wir hatten damit gerechnet, daß du uns da heraushilfst.“


  „Was für eine Klemme?“


  „Nun, die Sache ist die: Als Charise uns heute morgen erzählte, daß Ian Thornton tatsächlich kommen würde, waren wir natürlich alle furchtbar aufgeregt, aber sie behauptete, er würde von uns nicht die geringste Notiz nehmen, weil wir viel zu jung wären und nicht seinen Vorstellungen entsprächen.“


  „Da wird sie wahrscheinlich recht haben“, meinte Elizabeth sachlich.


  „Aber er muß von uns Notiz nehmen!“ Valerie warf den anderen beiden einen um Unterstützung heischenden Blick zu. „Er muß einfach! Wir drei haben nämlich mit Charise um unser ganzes Quartalsgeld gewettet, daß er eine von uns heute abend zum Tanz bittet. Und das wird er nicht tun, wenn wir nicht irgendwie sein Interesse erregen können.“


  Elizabeth faßte es nicht, daß jemand die Zuwendung für ein ganzes Quartal verwetten konnte, denn dabei handelte es sich um Summen, von denen sie selbst nur träumen konnte. Sie kam jedoch nicht mehr zu einem Kommentar dazu.


  „Oh, jetzt geht er durch den Garten - genau auf uns zu!“ flüsterte Penelope aufgeregt. „Und er ist allein! Das ist unsere einzige Chance, seine Aufmerksamkeit zu erregen!“


  „Jawohl, und das wirst du für uns erledigen“, sagte Valerie übermütig, aber entschlossen zu Elizabeth.


  „Wieso denn ich?“


  „Weil du diejenige bist, die bereits vierzehn Heiratsanträge bekommen hat und deshalb als die Erfolgreichste gelten kann. Im übrigen wird dein Viscount Mondevale beeindruckt sein, wenn er hört, daß der rätselhafte Ian Thornton, dem sich alle Frauen vergeblich an den Hals werfen, dir seine Aufmerksamkeit schenkt und dich zum Tanz bittet. Also tust du es nun?“ fragte Valerie, während Penelope und Georgina sich schon in Richtung auf das Haus zurückzogen.


  Elizabeth zögerte. „Nun gut, ich tue es“, versprach sie schließlich lachend.


  „Großartig! Und vergiß nicht: Er muß heute abend mit dir tanzen, oder wir verlieren unsere Bezüge!“ Lachend gab Valerie ihr noch einen ermutigenden Stoß, und dann folgte sie rasch ihren kichernden Freundinnen.


  ★


  Im Sichtschutz der Hecke setzte sich Elizabeth rasch auf eine kleine weiße Gartenbank. Schon hörte sie die Schritte auf den Terrassenstufen, und dann sah sie ihn.


  Ian Thornton bemerkte sie indessen nicht gleich. Er blieb stehen und zog einen Zigarillo aus der Jackentasche.


  Klopfenden Herzens betrachtete Elizabeth den Mann, den sie sich ganz anders vorgestellt hatte. Sie schätzte ihn auf mindestens siebenundzwanzig Jahre. Er war erstaunlich groß und breitschultrig, und seine Beine waren lang und muskulös. Er hatte dichtes, leicht welliges schwarzbraunes Haar. Er trug nicht den üblichen grellfarbenen seidenen Gehrock und die weiße Kniehose, sondern war mit Ausnahme des schneeweißen Hemds und des ebenfalls weißen Halstuchs von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet.


  Jetzt wollte er sich seinen Zigarillo anzünden. Dazu neigte er den Kopf und hielt die Hand um die Flamme, in deren Schein Elizabeth sah, daß seine Hände und sein Gesicht tief gebräunt waren. Sie hatte unwillkürlich den Atem angehalten; nun stieß sie ihn aus, und bei diesem kleinen Geräusch hob Ian Thornton sofort den Kopf.


  Elizabeth fühlte sich ertappt, und deshalb sagte sie das erste - und das Schwachsinnigste — das ihr einfiel: „Ich habe noch nie zuvor einen Mann Zigarre rauchen sehen. Es ... die Herren ziehen sich dazu sonst immer in ein anderes Zimmer zurück...“


  Er hob kaum merklich die Augenbrauen. „Stört es Sie?“ fragte er und fuhr fort, seinen Zigarillo anzuzünden.


  Zwei Dinge fielen ihr auf: Seine Augen hatten die Farbe dunklen Bernsteins, und seine Stimme war ungewöhnlich klangvoll und tief. „Stören?“ fragte sie dumm.


  „Meine Zigarre.“


  „Oh ... nein. Nein, es stört mich nicht“, versicherte sie hastig. Aus ungefähr fünfzig Schritt Entfernung kam mädchenhaftes Lachen, und als sie unwillkürlich den Kopf wandte, sah sie im Fackelschein Valeries lavendelfarbenes und Georginas gelbes Ballkleid aufleuchten, bevor sich die beiden jungen Damen hinter eine Hecke flüchteten.


  Das Benehmen ihrer Freundinnen war Elizabeth peinlich, zumal Ian Thornton — die Hände in den Hosentaschen, den Zigarillo zwischen den weißen Zähnen — sie jetzt eindringlich musterte.


  „Ihre Freundinnen?“ erkundigte er sich, und sie hatte das schreckliche Gefühl, als wüßte er längst, daß dies alles eine abgekartete Sache war.


  „Ja“, antwortete sie leise, weil sie nicht lügen wollte. Sie ordnete die Falten ihrer rosa Röcke möglichst vorteilhaft, hob den Kopf und lächelte verschämt. Dann fiel ihr ein, daß sie einander ja nicht vorgestellt waren, und da niemand zur Hand war, der das der Etikette entsprechend hätte erledigen können, tat sie es eben selbst. „Ich bin Elizabeth Cameron“, sagte sie schlicht und einfach.


  Er deutete eine spöttische Verbeugung an. „Miss Cameron.“


  „Und Sie?“


  „Ian Thornton.“


  „Guten Abend, Mr. Thornton“, sagte sie, wie es sich gehörte, und reichte ihm gesittet die Hand hin.


  Diese Geste brachte ihn zum Lächeln. Ihm blieb nichts weiter übrig, als einen Schritt näher zu treten und Elizabeths Hand zu ergreifen. „Sehr erfreut“, sagte er, aber durch die Höflichkeit klang ein wenig Spott durch.


  Elizabeth tat es längst leid, daß sie sich auf diese lächerliche Sache eingelassen hatte, und sie zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie eine Unterhaltung in Gang bringen könnte. Anderer Leute Namen zu erwähnen und damit zu zeigen, wen man alles kannte, war ein beliebtes Spiel in der feinen Gesellschaft, wie sie inzwischen wußte.


  „Die junge Dame in dem lavendelfarbenen Ballkleid war übrigens Miss Valerie Jamison“, sagte sie deshalb. „Und Miss Georgina Granger war das Mädchen in Gelb.“


  Da ihm diese Namen nichts zu bedeuten schienen, erläuterte sie: „Miss Jamison ist die Tochter von Lord und Lady Jamison“, und als Ian Thornton Elizabeth daraufhin nur mit mäßigem Interesse anschaute, fügte sie hinzu: „Die Jamisons von Herfordshire. Sie wissen doch - der Earl und die Countess.“


  „Tatsächlich?“ fragte er mild erheitert.


  „Ja, wirklich.“ Elizabeth fand das Ganze von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher. „Und Miss Granger ist die Tochter der Grangers aus Wiltshire - Baron und Baroness of Gran-gerley.“


  „Was Sie nicht sagen“, bemerkte er spöttisch.


  Erst jetzt fiel Elizabeth wieder ein, was die Mädchen ihr über Ian Thorntons fragwürdige Herkunft erzählt hatten, und es war ihr peinlich, daß sie so gedankenlos und unbekümmert über Titel mit jemandem gesprochen hatte, der möglicherweise unverschuldet um seinen eigenen Titel gebracht worden war.


  Sie räusperte sich und fächelte sich Luft zu. „Wir sind alle wegen der Ballsaison hier“, erklärte sie wenig geistreich.


  „Amüsieren Sie sich alle gut?“ erkundigte sich Ian Thornton, und seine Stimme klang sowohl erheitert als auch mitleidig.


  „Sehr gut sogar.“ Elizabeth war froh, daß er jetzt endlich ein wenig zur Unterhaltung beitrug. „Miss Granger ist überaus hübsch und von allerfreundlichstem Wesen. Sie hat Dutzende von Kavalieren.“


  „Alle mit Rang und Titel, nehme ich an.“


  Verlegen senkte Elizabeth den Kopf. „Ich fürchte ja“, antwortete sie leise, und zu ihrem großen Erstaunen zauberte das ein strahlendes Lächeln auf Thorntons Lippen, was sein Gesicht auf geradezu dramatische Weise verwandelte.


  Elizabeths Herz schlug einen Purzelbaum, und sie wurde so nervös, daß sie nicht länger stillsitzen konnte. Sie stand auf. „Miss Jamison ist auch reizend“, sagte sie, um auf ihre Freundinnen zurückzukommen.


  „Und wie viele Heiratsanträge hat Miss Jamison bereits erhalten?“


  Endlich merkte Elizabeth, daß Thornton sie neckte. Daß er sich über ein Thema lustig machte, das die Gesellschaft so furchtbar wichtig nahm, hätte sie beinahe zum Kichern veranlaßt. „Wie ich aus zuverlässiger Quelle erfahren habe“, sagte sie und versuchte, seine gespielt ernste Tonlage zu imitieren, „bricht die Anzahl ihrer Freier alle Rekorde.“


  Thornton lächelte, Elizabeth lächelte zurück, und plötzlich hatte sie das unbestimmte Gefühl, als stünden sich hier zwei alte Freunde gegenüber, die dieselbe Respektlosigkeit teilten, nur daß Thornton das auch offen zeigte.


  „Und wie viele Anträge haben Sie selbst erhalten?“ wollte er nun wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. Selbstverständlich wäre es ungehörig, sich jetzt mit den eigenen Erfolgen zu brüsten. „Also diese Frage war nun wirklich sehr unartig von Ihnen“, tadelte sie scheinbar empört.


  „Ich bitte um Vergebung.“ Noch immer lächelnd, neigte er den Kopf.


  Im Garten war es inzwischen Nacht geworden. Elizabeth wußte, daß sie eigentlich ins Haus gehen sollte, aber sie mochte die irgendwie intime Atmosphäre nicht zerstören. Sie legte die Hände auf dem Rücken zusammen und blickte zum Sternenhimmel hinauf. „Sehen Sie.“ Mit dem Kopf deutete sie auf einen besonders hellen Stern. „Das da ist die Venus. Oder ist es der Jupiter? Das weiß ich nie so genau.“


  „Der Jupiter ist es. Und dort ist der Große Bär.“


  Elizabeth lachte leise. „Ich weiß, und ich finde ihn sogar selbst, aber wie Sie und andere Menschen in diesem Sternengewirr einen Bären erkennen können, wird mir ewig schleierhaft bleiben. Was meinen Sie - leben da oben noch irgendwo andere Menschen?“


  Er betrachtete sie fasziniert. „Was meinen Sie denn?“


  „Ich meine, daß es überheblich ist anzunehmen, wir wären die einzigen Lebewesen in der ganzen weiten Galaxis. Genauso überheblich wie der alte Glaube, daß sich die Sonne mitsamt dem kompletten Universum um die Erde dreht. Galileo vermochte das Gegenteil zu beweisen, aber wie übel hat man ihm das dann gedankt!“


  „Seit wann befassen sich Debütantinnen mit Astronomie?“ „Ich hatte viele Jahre Zeit zum Lesen“, antwortete sie ganz ehrlich. Sie hob ihr Weinglas von der Gartenbank. „Ich muß jetzt wirklich ins Haus gehen und mich für das Tanzen umkleiden.“


  Sie war schon an Thornton vorbeigetreten, als ihr die Wette ihrer Freundinnen wieder einfiel.


  „Ich habe eine etwas ungewöhnliche Bitte.“ Sie lächelte ihn unsicher an. „Können Sie möglicherweise ... einen Gefallen ... aus einem Grund, den ich Ihnen nicht erklären kann ...“ Vor Verlegenheit kam sie nicht weiter.


  „Um was für einen Gefallen handelt es sich denn?“ Elizabeth holte tief Luft. „Könnten Sie mich vielleicht nachher um einen Tanz bitten?“ Gespannt wartete sie auf seine Antwort.


  Ian Thornton schien über soviel Kühnheit weder geschockt zu sein noch sich davon geschmeichelt zu fühlen. „Nein“, lautete seine klare Antwort.


  Elizabeth erstarrte, aber nicht die Ablehnung ihrer Bitte erschütterte sie, sondern das unverkennbare Bedauern, das Ian Thorntons Stimme anzuhören und seinem Blick anzusehen war. Einen Moment lang schaute sie ihn fragend an, und dann zerriß ein mehrstimmiges Lachen ganz aus der Nähe den Bann.


  Eilig raffte Elizabeth die Röcke zur Flucht aus dieser mißlichen Lage. „Guten Abend, Mr. Thornton“, sagte sie so kühl und gelassen wie möglich.


  Er warf seinen Zigarillo fort und nickte. „Guten Abend, Miss Cameron.“


  ★


  Elizabeth fand ihre bereits festlich gekleideten Freundinnen im Damensalon vor.


  „Nun?“ fragte Penelope mit einem erwartungsvollen Lachen. „Spanne uns doch nicht auf die Folter. Hast du Eindruck auf ihn gemacht?“


  Elizabeth hatte das ungute Gefühl, als sei sie der Gegenstand eines ihr unbekannten Scherzes. Die Mädchen lächelten; nur Valerie wirkte ein wenig kühl und reserviert. „Einen Eindruck habe ich auf ihn ganz gewiß gemacht“, antwortete Elizabeth. „Aber keinen guten.“


  „Thornton ist doch so lange bei dir geblieben“, meinte Georgina. „Wir haben euch aus der Ferne beobachtet. Worüber habt ihr euch unterhalten?“


  Bei der Erinnerung an Ian Thorntons schönes, gebräuntes Gesicht und an sein Lächeln fühlte sie, wie ihr die Verlegenheitsröte in die Wangen stieg. „Ich weiß wirklich nicht mehr, wovon wir gesprochen haben.“ Das stimmte tatsächlich. Sie erinnerte sich nur daran, daß ihre Knie weich geworden waren und ihr Herz gehämmert hatte.


  „Nun, wie ist er denn?“


  „Schön“, antwortete Elizabeth verträumt, doch dann nahm sie sich zusammen. „Charmant“, berichtigte sie sich. „Er besitzt eine schöne Stimme.“


  „Und jetzt sucht er zweifellos nach deinem Bruder, um bei ihm um deine Hand anzuhalten“, meinte Valerie spöttisch.


  „Mit dergleichen wird er meinen Bruder ganz sicherlich nicht belästigen. Im übrigen glaube ich, daß ihr eure Quartalsbezüge verloren habt, denn falls Ian Thornton mich tatsächlich um einen Tanz bitten sollte, werde ich vor Schreck in Ohnmacht fallen.“ Sie nickte ihren Freundinnen entschuldigend zu und verließ den Salon, um sich zum Umkleiden in ihr Gästezimmer zu begeben.


  Dort angekommen, setzte sie sich aufs Bett und bemühte sich, die Gefühle zu begreifen, die in Ian Thorntons Gegenwart über sie gekommen waren. Sie hatte gleichzeitig Freude und Furcht empfunden, und gegen ihren eigenen Willen hatte sie sich unentrinnbar zu ihm hingezogen gefühlt. Noch jetzt wurde ihr heiß und kalt, wenn sie nur an die intime Situation im nachtdunklen Garten dachte.


  Musik klang vom Ballsaal herauf. Elizabeth schüttelte ihre Träumerei ab und läutete nach Berta, die ihr beim Ankleiden helfen sollte.


  Eine halbe Stunde später konnte die zur Zofe beförderte Dienerin beim Anblick ihrer Herrin ihr bewunderndes Lächeln nicht verstecken. Elizabeths Haar war zu einem eleganten Chignon auf dem Kopf aufgesteckt. Weiche, zu Löckchen gedrehte Strähnen umrahmten ihr Gesicht, und aus Brillanten und Saphiren gearbeitete Schmuckhänger funkelten an ihren Ohren.


  Ihr saphirblaues Ballkleid war wesentlich ausgefallener und verführerischer als alle ihre anderen Gewänder. Blauseidene Stoffbahnen flossen von der großen, flachen Schleife auf der rechten Schulter gerade bis zum Boden hinab. Die linke Schulter blieb unbedeckt. Trotz der Tatsache, daß das Kleid selbst kaum mehr als eine geradegeschnittene Seidenhülle war, schmeichelte es der Figur ungemein. Es betonte die Brüste auf das vorteilhafteste und verriet eine schmale Taille.


  „Es ist ein Wunder, daß Mrs. Porter ein solches Gewand für Sie ausgesucht hat“, bemerkte Berta. „Das ist so ganz anders als Ihre anderen Kleider.“


  Elizabeth streifte die über den Ellbogen reichenden blauseidenen Handschuhe hoch und befestigte das zum Ohrgehänge passende Armband über dem linken Handgelenk. Sie lächelte vergnügt und verschwörerisch.


  „Dies ist das einzige Kleid, das Mrs. Porter nicht ausgesucht hat, Berta. Und Lucinda hat es ebenfalls noch nicht gesehen. Außerdem ist es eine sehr vernünftige Geldanlage, denn ich werde es noch anziehen können, wenn ich zwanzig Jahre alt bin.“


  Berta schüttelte heftig den Kopf. „Ich bezweifle, daß Ihr Viscount Mondevale Sie das Kleid mehr als zweimal tragen läßt“, erklärte sie, während sie den Saum zurechtzupfte.


  5. KAPITEL


  Bertas Bemerkung hatte Elizabeth daran erinnert, daß sie ja praktisch verlobt war, und das ernüchterte sie. Als sie die in den Ballsaal führende Treppe hinabstieg, erregte sie die Aussicht auf das Wiedersehen mit Mr. Ian Thornton kaum noch. Ja, sie schlug sich jeden Gedanken an den Mann aus dem Kopf.


  Viele Paare tanzten bereits, doch die meisten Gäste standen in Gruppen beieinander, lachten und unterhielten sich. Elizabeth blieb auf der untersten Treppenstufe stehen, um nach ihren Freundinnen auszuschauen, doch dann erstarrte sie.


  Direkt am Fuß der Treppe stand Ian Thornton mit einem erhobenen Weinglas in der Hand und betrachtete sie. Sein unverhohlener Blick lief von ihrem aufgesteckten Haar über ihre Brüste und Hüften bis hinab zu ihren blauen Seidenschuhen und kehrte dann zu ihrem Gesicht zurück. Uneingeschränkte Bewunderung leuchtete aus seinen Augen. Er nickte Elizabeth kaum merklich zu und hob sein Glas wie zum Toast ein wenig an, bevor er es an die Lippen setzte.


  Irgendwie gelang es Elizabeth, ihren freundlich gelassenen Gesichtsausdruck beizubehalten, aber ihr Herz schlug doppelt so schnell, und ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Das Lächeln in seinen Augen und der spöttische kleine Salut mit dem Weinglas hatten ihr das Gefühl vermittelt, als führten Ian Thornton und sie ein heimliches, sehr intimes Gespräch miteinander.


  Unten an der Treppe wurde sie von Lord Howard, Viscount Mondevales Vetter, erwartet. Neben ihm stand Lord Everly, der einer von Elizabeths hartnäckigsten Kavalieren war. Er bot ihr den Arm. „Sie sehen heute abend einfach hinreißend aus“, erklärte er.


  „Ja, einfach hinreißend“, wiederholte Lord Howard und schaute dann bedeutungsvoll auf Thomas Everlys ausgestreckten Arm. „Everly, gewöhnlich bittet man eine Dame um die Ehre, sie begleiten zu dürfen. Man hält ihr nicht den Arm in den Weg.“ Er wandte sich an Elizabeth. „Ist es gestattet?“ fragte er und bot ihr nun seinerseits den Arm.


  Elizabeth lachte. „Gewiß, meine Herren.“ Sie legte eine Hand auf Lord Howards und eine auf Lord Everlys Arm. „Ich hoffe, Sie wissen es zu würdigen, wie sehr ich mich bemühe, Handgreiflichkeiten zwischen Ihnen zu verhindern. Auch wenn ich jetzt wie eine alte Frau aussehe, die an jeder Seite einen Mann braucht, damit sie überhaupt noch aufrecht gehen kann.“


  Alle drei lachten, und Elizabeth versagte es sich, nachzuschauen, ob Ian Thornton die lustige kleine Szene ebenso beobachtet hatte.


  „Ich war ein wenig überrascht, von Ihrer Anwesenheit hier zu hören“, sagte Lord Howard im Weitergehen zu ihr. „Weshalb?“


  „Weil Charise Jamison sich mit etwas zweifelhaften Persönlichkeiten umgibt.“


  Erschrocken blickte Elizabeth den freundlichen und ihr wohlgesonnenen Mann an. „Aber Miss Throckmorton-Jones, meine Anstandsdame, hat nicht den geringsten Einwand erhoben, als ich die Jamisons in London besuchte.“


  Lord Howard lächelte. „In London ist Charise auch eine mustergültige Gastgeberin. Ihre Abendgesellschaften auf dem Land jedoch sind... nun, weniger erlesen.“


  Er nahm ein Champagnerglas von dem Tablett eines vorbeikommenden Bediensteten und überreichte es Elizabeth. „Ich will damit keineswegs andeuten, daß Ihre Anwesenheit hier Ihrem Ruf schadet. Schließlich sind Everly und ich ja auch hier“, scherzte er, „und das zeigt, daß wenigstens einige von uns zu den obersten Rängen der Gesellschaft gehören.“ „Im Gegensatz zu anderen Gästen“, fügte Lord Everly hinzu und deutete mit dem Kopf auf Ian Thornton, „die zu keinem respektablen Salon Londons Zutritt finden würden.“ „Beziehen Sie sich auf Mr. Thornton?“ fragte Elizabeth ein wenig beunruhigt.


  „Auf niemanden sonst.“


  Sie trank einen Schluck Champagner und blickte dabei zu dem großen, gebräunten Mann hinüber, der ihre Gedanken entschieden zu viel beschäftigte und der ihr als ein absolut perfekter, zurückhaltender und eleganter Gentleman erschien.


  Sein weinroter Gehrock und die gleichfarbige Hose betonten seine breiten Schultern beziehungsweise die Länge seiner muskulösen Beine in einer Weise, die die feinste Londoner Schneiderkunst nicht verleugnen konnte. Sein schneeweißes Halstuch war perfekt geschlungen und sein dunkles Haar makellos frisiert. Seine Gesichtszüge zeigten die kühle Arroganz des Adels.


  „Ist er so schlimm?“ fragte Elizabeth, nachdem sie endlich den Blick von ihm gerissen hatte.


  „Noch viel schlimmer“, antwortete Lord Everly vernichtend. „Dieser Mann ist ein ganz gewöhnlicher Spieler, ein Pirat, ein Schuft und noch Übleres.“


  Elizabeth war zu erschüttert und zu enttäuscht, um darauf zu schweigen. „Das vermag ich einfach nicht zu glauben“, erklärte sie.


  Lord Howard warf Everly einen strafenden Blick zu und lächelte dann der schockierten Elizabeth aufmunternd zu, weil er deren Bestürzung falsch deutete. „Hören Sie nicht auf Lord Everly. Er ist nur verärgert, weil Thornton ihn vor zwei Wochen in einem Spielsalon um zehntausend Pfund erleichtert hat. Still, Thom!“ befahl er, weil Everly protestieren wollte. „Lady Elizabeth wird ja heute nacht vor Angst nicht schlafen können.“


  Inzwischen hatten die drei die Gruppe der jungen Damen erreicht, mit denen sich Elizabeth angefreundet hatte.


  „Ach Elizabeth!“ rief Valerie aus. „Da bist du ja. Wir dachten, du würdest mit Lord Howard tanzen.“


  „Eine exzellente Idee“, meinte der Lord. „Ich hätte sie zwar um den nächsten Tanz gebeten, Lady Elizabeth, aber wenn Sie auch mit diesem hier einverstanden wären ...“


  „Bevor Sie Miss Cameron ganz mit Beschlag belegen“, sagte Lord Everly und bedachte Lord Howard mit einem feindseligen Blick, weil er ihn irrtümlich für seinen Rivalen um Elizabeths Hand hielt. Dann wandte er sich an Elizabeth. „Für morgen ist ein ganztägiger Ausflug zum Dorf angesetzt. Frühmorgens soll es losgehen. Würden Sie mir die Ehre erweisen, als Ihr Begleiter fungieren zu dürfen?“


  Vergnügt akzeptierte Elizabeth Lord Everlys Angebot und folgte dann Lord Howards Aufforderung zum Tanz.


  ★


  Eine Stunde später fiel es Elizabeth auf, daß Lord Howard kaum jemals von ihrer Seite wich und sich offensichtlich als ihr Beschützer bei dieser Veranstaltung fühlte. Außerdem merkte sie, daß die männlichen sowie auch einige der weiblichen Gäste sich nach und nach in den an den Ballsaal grenzenden Spielsalon zurückzogen.


  Normalerweise war das Spielzimmer eine rein männliche Domäne. Es wurde von den Gastgeberinnen für jene - meist verheirateten und im fortgeschrittenen Alter befindlichen — Herren eingerichtet, die zwar zur Anwesenheit auf Bällen verpflichtet waren, aber nicht die geringste Lust verspürten, an dem gesellschaftlichen Theater teilzunehmen.


  Wie Elizabeth wußte, war Ian Thornton schon seit langem im Spielsalon verschwunden, und jetzt blickten auch ihre Freundinnen sehnsüchtig in diese Richtung. „Geht da drinnen etwas Besonderes vor?“ fragte sie Lord Howard.


  Er nickte grimmig. „Thornton verliert Unsummen, was für ihn sehr ungewöhnlich ist.“


  „Ja“, fügte Penelope eifrig hinzu, „Lord Tilbury hat uns eben gesagt, daß Mr. Thorntons gesamtes Vermögen auf dem Spieltisch liegt.“


  Elizabeth erschrak. „Soll das etwa heißen, daß er alles eingesetzt hat?“ fragte sie ihren selbsternannten Beschützer. „Auf sein Glück beim Kartenspiel? Weshalb sollte er denn so etwas tun?“ Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken.


  „Wegen des Nervenkitzels, vermute ich. Spielsüchtige tun so etwas.“


  Elizabeth hatte noch nie begriffen, weshalb es Männern wie ihrem Vater und ihrem Bruder Vergnügen bereitete, riesige Geldsummen bei etwas so Bedeutungslosem wie dem Kartenspiel zu riskieren. Sie kam indessen nicht mehr dazu, etwas in dieser Richtung zu äußern, weil Penelope sich an Lord Howard wandte und süß lächelnd auf Georgina, Valerie und sogar auf Elizabeth deutete.


  „Wir alle würden ja so gern Zusehen, Lord Howard! Ach bitte, begleiten Sie uns doch in den Spielsalon!“


  Gegen weiblichen Charme war der Lord nicht immun, und so stimmte er schließlich zu. Mit Elizabeth am Arm und dem restlichen Damenflor im Gefolge betrat er das eigentlich den Herren der Schöpfung vorbehaltene Heiligtum.


  Elizabeth, die gar nicht mit ansehen wollte, wie Thornton zum Bettler gemacht wurde, zwang sich zu einem nichtssagenden Gesichtsausdruck und schaute sich die umfangreiche Versammlung im Spielsalon an.


  Alle Anwesenden hatten sich um den größten der eichenen Kartentische geschart und verstellten ihr somit den Blick auf die Spieler. Außer diesem Tisch befanden sich noch acht weitere, jetzt aber verlassene Spieltische sowie zwei wunderschöne Billardtische mit großen Kronleuchtern an der Decke darüber in dem Salon.


  Lord Howard führte „seine“ Damen zu einer Lücke im Gedränge um den Tisch, die einige Herren soeben freigemacht hatten, und Elizabeth fand sich auf dem Platz wieder, der ihr am wenigsten behagte, nämlich direkt neben Ian Thornton und mit einem ungehinderten Blick auf das, was sehr wahrscheinlich sein finanzieller Untergang war. Soeben hatte eine neue Spielrunde begonnen.


  Vier weitere Herren saßen zusammen mit Thornton am Tisch, unter ihnen Lord Everly, dessen jugendliches Gesicht triumphierend leuchtete und damit als einziges irgendwelche Gefühle verriet. Ian Thornton dagegen saß mit nichtssagender Miene und aufgeknöpftem Gehrock lässig auf seinem Stuhl und streckte die langen Beine unter dem Tisch aus. Die anderen drei Herren konzentrierten sich auf ihre Karten und ließen sich ebenfalls nicht ansehen, was sie dachten.


  Der Eröffnungseinsatz dieser Spielrunde betrug tausend Pfund. Innerhalb von fünf Minuten erhöhte sich die Spielsumme in der Mitte des Tischs auf fünfundzwanzigtausend. Ein Spieler nach dem anderen „stieg aus“, bis nur noch Lord Everly und Ian übrigblieben und nur noch eine Karte vor der Schlußwette ausgegeben werden mußte. Absolute Stille senkte sich über den Spielsalon.


  Lord Everly nahm seine vierte Karte auf, schaute erst sie, dann Ian an, und Elizabeth sah den Triumph in den Augen des jungen Mannes aufleuchten.


  „Thornton, diese Karte kostet Sie zehntausend Pfund, falls Sie noch weiter im Spiel bleiben wollen.“


  Elizabeth fühlte sich stark genug, den reichen jungen Lord zu erwürgen und gleichzeitig gegen Thorntons Schienbein zu treten, das unter dem Tisch sogar in Reichweite ihres Fußes war, als dieser die Wette annahm und den Einsatz sogar noch um fünftausend Pfund erhöhte.


  Sie begriff das einfach nicht. Selbst sie als Laie sah doch Everly überdeutlich an, daß er ein unschlagbares Blatt in der Hand halten mußte! Nein, das ertrug sie nicht länger. Sie wandte sich zum Gehen.


  Ihre Bewegung lenkte Ians Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment von seinem Gegner ab. Mit seinem Blick hielt er Elizabeth am Tisch zurück, und dabei drehte er für niemanden sonst sichtbar die Karten in seiner Hand ein wenig, so daß sie sie einsehen konnte.


  Ian Thornton hatte vier Zehnen.


  Aus Angst, man könnte ihr die Erleichterung ansehen, wandte sich Elizabeth so hastig ab, daß sie den hinter ihr stehenden Lord Howard anrannte.


  „Ich brauche ein bißchen Luft“, erklärte sie und schlenderte scheinbar gelassen zu einem Gemälde an der hinteren Wand, das sie mit gespielter Faszination betrachtete. Erst jetzt wurde ihr klar, daß Ian Thornton offensichtlich ihre Angst gespürt und ihr deshalb seine günstigen Karten gezeigt hatte. Dabei war er das Risiko eingegangen, daß sie eine dumme Bemerkung dazu machen und ihn so verraten könnte.


  „Ihre Wette, Everly“, hörte sie ihn sagen.


  Lord Everlys Antwort ließ Elizabeth erzittern. „Fünfundzwanzigtausend Pfund.“


  „Seien Sie kein Narr“, sagte der Duke of Hammond. „Das ist selbst für einen Mann wie Sie ein zu hoher Einsatz auf eine einzige Hand.“


  Elizabeth war sich jetzt sicher, daß sie ihre Miene unter Kontrolle hatte, und kehrte zum Tisch zurück.


  „Ich kann es mir durchaus leisten“, erklärte Everly herablassend. „Die Frage ist nur, ob Sie, Thornton, Ihre Wette einlösen können, wenn Sie verlieren.“


  Bei dieser Beleidigung zuckte Elizabeth zusammen, doch Ian lehnte sich nur zurück und betrachtete Everly stumm und ausdruckslos. Nach einer Weile sagte er mit gefährlich leiser Stimme: „Ich kann es mir leisten, die Wette um weitere zehntausend Pfund zu erhöhen.“


  „Sie besitzen doch überhaupt keine zehntausend Pfund mehr“, entgegnete Everly gehässig. „Und ich setze mein gutes Geld nicht gegen einen von Ihnen gezeichneten und deshalb wertlosen Schuldschein.“


  „Genug!“ rief der Duke of Hammond. „Sie gehen zu weit, Everly. Ich bürge für seine Kreditwürdigkeit. Und jetzt nehmen Sie seine Wette an, oder steigen Sie aus.“


  Everly warf dem Herzog einen finsteren Blick zu. „Also zehntausend Pfund“, bestätigte er die Wette geringschätzig. „Und nun lassen Sie sehen, was Sie in der Hand halten, Thornton.“


  Wortlos legte Ian einen hübschen Fächer auf den Tisch, und dieser Fächer bestand aus vier Zehnen.


  Everly schoß von seinem Stuhl in die Höhe. „Sie miserabler Betrüger!“ brüllte er. „Ich habe genau gesehen, daß Sie sich Ihre letzte Karte vom Boden des Packs abgezogen haben! Ich habe es ganz genau gesehen, aber ich wollte meinen Augen nicht trauen!“


  Stimmengewirr erhob sich im Spielsalon wegen dieser unverzeihlichen Beleidigung, aber von einem zuckenden Muskel an seiner Wange abgesehen, blieb Ians Gesichtsausdruck vollkommen unbewegt.


  „Nennen Sie Ihren Sekundanten, Sie Bastard!“ zischte Everly und starrte Ian wütend an.


  „Unter den vorliegenden Umständen“, erwiderte er scheinbar gelangweilt, „bin ich wohl derjenige, der das Recht hat, sich zu entscheiden, ob er Genugtuung verlangen will.“ „Seien Sie kein Esel, Everly“, flüsterte jemand. „Er legt Sie um wie nichts!“


  Alles was Elizabeth verstand, war, daß es hier ein Duell geben sollte. „Das ist alles ein furchtbares Mißverständnis!“ rief sie, woraufhin sich alle in diesem Raum versammelten Männer ärgerlich und tadelnd zu ihr umwandten.


  „Mr. Thornton hat nicht gemogelt“, fuhr sie rasch fort. „Er hielt diese vier Zehnen bereits, bevor er die letzte Karte zog. Als ich vor wenigen Momenten den Tisch verließ, konnte ich einen Blick auf sein Blatt werfen, und da habe ich die vier Zehnen bereits gesehen.“


  Zu ihrem Erstaunen schien niemand ihrer Aussage irgendeine Bedeutung beizumessen, erst recht Lord Everly nicht, der jetzt mit der Faust auf den Tisch schlug und Ian anstarrte. „Hören Sie, ich habe Sie einen Betrüger genannt! Und jetzt nenne ich Sie einen Feig ...“


  „Um alles in der Welt!“ rief Elizabeth dazwischen und verhinderte so, daß das letzte Wort ausgesprochen wurde, denn ein Feigling genannt zu werden, würde jeden Ehrenmann zum Duell zwingen. „Hat denn niemand verstanden, was ich sagte? Ich habe gesagt, Mr. Thornton hielt die vier Zehnen bereits, als ...“


  Keiner der hohen Herren verzog die Miene, und plötzlich erkannte Elizabeth, was hier vor sich ging. In einem Spielsalon voller Adliger aller Rangstufen zählte ein einfacher Mister nichts. Ian Thornton war hier ein Außenseiter, und niemand würde einem Außenseiter im Streit gegen die Ihren beistehen.


  Indem Ian Thornton sich dazu noch weigerte, die Aufforderung zum Duell anzunehmen, deutete er an, daß der junge Mann weder seine Zeit noch seine Mühe wert war, und dieses wiederum empfanden die adligen Gentlemen als eine gemeinschaftliche Beleidigung.


  Das wußte Lord Everly natürlich, und das schürte seine Wut und seinen Mut noch mehr.


  „Falls Sie morgen früh nicht zum Duell erscheinen, Thornton“, schrie er außer sich, „dann komme ich Sie holen, Sie elender..


  „Das können Sie aber nicht, Mylord“, mischte sich Elizabeth wieder ein, worauf Everly den Blick von Ian wandte und sie gereizt anstarrte. Mit einer Geistesgegenwart, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte, lächelte sie den jungen Mann strahlend an. „Wie dumm es doch von Ihnen ist, Sir“, sagte sie überaus kokett, „daß Sie morgen früh ein Duell planen, wo Sie doch mir schon versprochen haben, mich zu dem Ausflug ins Dorf zu führen!“


  „Also Lady Elizabeth, das ist nun wirklich ...“


  „Nein, Mylord, es tut mir leid, aber ich muß darauf bestehen“, unterbrach sie ihn mit Unschuldsmiene. „Ich kann es doch nicht zulassen, daß ich zur Seite geschoben werde wie eine... wie eine ... Nein, das geht wirklich nicht! Ich muß sagen, es schockiert mich, daß Sie Ihr mir gegebenes Wort brechen.“ Elizabeth richtete die volle Zauberkraft ihrer grünen Augen und ihres Lächelns auf ihn.


  Everly sah aus, als hätte man ihn auf eine Mistgabel gespießt. „Ich werde Sie ins Dorf führen, nachdem mir dieser miserable Schuft im Morgengrauen Satisfaktion gegeben hat“, erklärte er mit vor Wut erstickter Stimme.


  „Im Morgengrauen?“ rief Elizabeth scheinbar entsetzt. „Wenn Sie so früh aufstehen, werden Sie mir hinterher ja kein munterer Begleiter mehr sein können. Und außerdem wird es überhaupt kein Duell geben, es sei denn, Mr. Thornton fordert Sie ausdrücklich dazu auf, was er jedoch ganz gewiß nicht tun wird, weil..."Sie blickte zu Ian Thornton hinüber, sah, wie seine Lippen zuckten, und beendete siegessicher ihren Satz: „... weil er bestimmt nicht so unartig sein wird, mich meines Begleiters zu berauben.“


  Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, blickte sie strahlend in die Runde. „So, das wäre also geregelt. Niemand hat beim Kartenspiel gemogelt, und niemand wird sich mit irgend jemandem schießen.“


  Diese Rede machte alle Anwesenden sprachlos, auch Ian, der aber immerhin eine Augenbraue hochzog und so aussah, als wartete er gespannt auf Elizabeths nächste Tollkühnheit.


  Lord Howard erholte sich als erster von der allgemeinen Erstarrung und erwies sich als Elizabeths Retter, indem er sie zum Tanz im Ballraum aufforderte.


  „Sie sind neu in der Stadt“, sagte er, als sie den Ballsaal erreicht hatten, „und ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen sage, daß es sich absolut nicht schickt, wenn sich eine Dame in Männerangelegenheiten einmischt.“


  „Ich weiß.“ Elizabeth seufzte. „Das heißt, jetzt weiß ich es. Vorhin hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken.“


  „Gut. Ich werde dafür sorgen, daß Viscount Mondevale von mir die Wahrheit zu hören bekommt, bevor ihm der zweifellos wieder übertriebene Klatsch über die Ereignisse im Spielsalon zugetragen wird.“


  Als der Tanz beendet war, entschuldigte sich Elizabeth. Sie wollte sich in den Damensalon zurückziehen, um für ein paar Minuten mit sich allein zu sein. Leider jedoch war der Raum schon von einigen Ladys belegt, die die Geschehnisse im Spielsalon durchhechelten. Elizabeth lächelte ihnen freundlich zu und schritt dann hocherhobenen Hauptes durch die Glastüren auf die Terrasse hinaus.


  ★


  Mondlicht lag silbern über dem hier und da von Laternen beleuchteten Garten. Elizabeth wanderte die Wege entlang, nickte den wenigen Paaren zu, denen sie begegnete, und genoß die friedliche Atmosphäre hier draußen. Bei der Gartenlaube blieb sie kurz stehen und ging dann hinein. Hier drinnen war es bis auf die herüberklingende Musik aus dem Ballsaal ganz still.


  „Tanzen Sie mit mir, Elizabeth.“


  Sie fuhr zusammen und wirbelte herum. Ian Thornton stand nur wenige Schritte hinter ihr und blickte sie sehr ernst, aber freundlich an. Zu den sanften Walzerklängen breitete er die Arme aus. „Tanzen Sie mit mir, Elizabeth“, wiederholte er leise.


  Wie im Traum trat sie auf ihn zu. Er legte den rechten Arm sanft um ihre Taille und zog sie dichter zu sich heran. Seine linke Hand schloß sich um ihre rechte, und dann drehte sich Elizabeth in einem sanften Kreis mit einem Mann, der den Walzer tanzte, als sei das für ihn etwas ganz Selbstverständliches.


  Ihre Hand lag auf seiner Schulter, und dort gab es keine Polster, sondern nur harte Muskeln, und der Arm, der Elizabeths Taille umschlang, war für sie wie eine stählerne Fessel. Eigentlich hätte sie sich doch fürchten sollen, zumal in dieser Dunkelheit, aber sie fühlte sich beschützt und sicher. Ein wenig verlegen war sie allerdings, und deshalb beschloß sie, Konversation zu machen.


  „Ich befürchtete, Sie könnten wegen meiner Einmischung böse mit mir sein“, sagte sie an seiner Schulter.


  „Böse nicht, nur sprachlos.“ Daß er lächelte, war seiner Stimme anzuhören.


  „Ich konnte doch aber nicht zulassen, daß man Sie einen Betrüger nannte, wo ich doch ganz genau wußte, daß Sie keiner waren!“ Sie hob den Kopf und blickte Ian in die Augen. „Sie wollen doch nicht etwa zu einem späteren Zeitpunkt noch Satisfaktion von Everly verlangen?“


  Ian lächelte. „Ich werde doch nicht so undankbar sein, Ihre Bemühungen im Spielsalon zunichte zu machen. Außerdem wäre es in der Tat sehr ungehörig von mir, einen jungen Mann umzubringen, der Ihnen versprochen hat, Sie morgen früh zum Dorfausflug zu begleiten.“


  Elizabeth kicherte verlegen. „Ich weiß, ich muß mich wie die dümmste Gans angehört haben, aber mir fiel so schnell nichts anderes ein.“


  „Ich fürchte nur, Sie werden trotzdem morgen auf Lord Everlys Begleitung verzichten müssen. In diesem Moment wird vermutlich sein armer verschlafener Diener damit beschäftigt sein, die Sachen Seiner Lordschaft zu packen. Nach den Vorgängen im Spielsalon wird Everly nicht länger hier bleiben wollen. Mit Ihrem Versuch, sein Leben zu retten, haben Sie ihn nämlich eher gedemütigt, und ich habe noch dazu beigetragen, indem ich das Duell verweigert habe“, sagte er.


  Weil Elizabeth ihn so bestürzt anschaute, fügte er rasch hinzu: "Abgesehen davon, ist es für ihn besser, lebendig und gedemütigt zu sein als tot und stolz.“


  Das ist wahrscheinlich der Unterschied zwischen einem geborenen und einem „gewordenen“ Gentleman, dachte Elizabeth. Ein als Gentleman Geborener zog den Tod der Entehrung vor. Jedenfalls hatte Robert sie das gelehrt. „Lord Everly ist ein Gentleman und ein Adliger. Als solcher wird er den Tod einer Entehrung vorziehen“, sagte sie.


  „Wegen einer Meinungsverschiedenheit zu sterben, heißt, ein Menschenleben zu verschwenden. Ein Mann ist zu sterben bereit, um sich, andere Menschen und sein Land zu verteidigen. Alle anderen Gründe sind nichts als Dummheit.“


  „Hätte ich mich nicht eingemischt, würden Sie dann Everlys Herausforderung angenommen haben?“


  „Nein.“


  „Nein?“ fragte sie erstaunt. „Sie hätten es zugelassen, daß er Sie einen Betrüger nannte, und Sie hätten keinen Finger gerührt, um Ihre Ehre und Ihren guten Namen zu verteidigen?“


  „Ich glaube nicht, daß meine Ehre in Gefahr war. Selbst wenn das der Fall gewesen sein sollte, wäre sie wohl kaum durch den Mord an einem dummen Jungen wiederhergestellt worden. Und was nun meinen guten Namen betrifft, so ist der schon mehr als einmal in Frage gestellt worden.“


  Ian lächelte. „Die Musik hat aufgehört.“


  Erst jetzt merkte Elizabeth, daß sie nicht mehr Walzer tanzten, sondern nur zusammenstanden und sich langsam auf der Stelle wiegten. Sofort wollte sie sittsam zurücktreten, doch da begann das Orchester mit einer neuen Melodie, und nun hatte sie eine Entschuldigung dafür, weiterhin in Ian Thorntons Armen zu bleiben. Dummerweise mußte sie aus seinem Lächeln schließen, daß er ihre Gedanken lesen konnte.


  „Da ich Sie also für morgen um Ihren Begleiter gebracht habe“, sagte er nach einem Moment, „würden Sie vielleicht eine Alternative in Betracht ziehen?“


  Elizabeth bekam Herzklopfen, denn sie erwartete, daß Ian Thornton sich ihr nun andienen würde.


  Wieder schien er ihre Gedanken lesen zu können. „Ich kann Sie nicht begleiten“, erklärte er.


  Ihr Herzklopfen bekam einen Dämpfer, und ihr Lächeln erlosch. „Weshalb nicht?“


  „Spielen Sie mir nicht die dumme Gans vor. In meiner Gesellschaft gesehen zu werden, ist für den Ruf einer Debütantin alles andere als dienlich. Das wissen Sie doch genau.“ „Haben Sie es deshalb auch abgelehnt, mit mir zu tanzen, als ich Sie darum bat?“


  „Das war einer der Gründe.“


  „Und welches waren die anderen?“


  Er lachte unfroh. „Nennen Sie es meinetwegen Selbsterhaltungstrieb.“


  „Wie bitte?“


  „Ihre Augen haben eine tödlichere Wirkung als Duellpistolen, meine Liebe; sie können einen Heiligen vom rechten Pfad abbringen“, erklärte er knurrig.


  An blumenreiche Lobpreisungen ihrer Schönheit war Elizabeth ja inzwischen schon gewöhnt, aber bei Ians eher widerwilligem Kompliment mußte sie lachen, und das war wahrscheinlich genau der Moment, in dem sie begann, ihn als einen Ebenbürtigen zu betrachten und ihm zu vertrauen.


  „Welche Alternative wollten Sie mir denn anbieten?“ erkundigte sie sich.


  „Einen gemeinsamen Mittagsimbiß. Irgendwo, wo wir uns unterhalten können und nicht zusammen gesehen werden.“ Ein verträumtes Picknick für zwei stand nun ganz gewiß nicht auf Lucinda Throckmorton-Jones’ Liste der annehmbaren Lustbarkeiten für Londoner Debütantinnen. Dennoch hätte Elizabetzh diesen Vorschlag nur sehr ungern abgelehnt. „Meinen Sie, im Freien? Vielleicht am See?“


  „Ich glaube, morgen wird es regnen. Außerdem würden wir im Freien eher gesehen werden.“


  „Wo dann?“


  „Im Wald. Ich erwarte Sie in der Holzfällerhütte an der südlichen Grenze des Anwesens. Zwei Meilen hinter dem Tor geht ein Pfad von der Landstraße ab, und der führt direkt zu der Hütte.“


  Woher Ian das wußte, war Elizabeth zwar schleierhaft, aber darüber dachte sie jetzt nicht nach. „Kommt nicht in Frage.“ Nicht einmal sie war so naiv, um sich auf ein solches Treffen einzulassen, und außerdem war sie auch furchtbar enttäuscht, daß er es vorgeschlagen hatte. Wirkliche Gentlemen machten keine solchen Vorschläge, und wohlgeborene Ladys nahmen sie nicht an. Elizabeth wollte sich sofort aus Ians Armen befreien, aber er hielt sie sanft, wenn auch unentrinnbar fest.


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich Sie morgen nicht bedrängen werde“, sagte er leise. „Mein Wort als Gentleman.“ „Wären Sie ein Gentleman, hätten Sie Ihren Vorschlag gar nicht erst geäußert.“


  „Dieses Argument ist natürlich nicht von der Hand zu weisen“, meinte er, und es hörte sich keineswegs scherzhaft an. „Ich werde trotzdem morgen bis um die Mittagsstunde in der Holzfällerhütte auf Sie warten.“


  „Ich komme nicht.“


  „Ich warte trotzdem.“


  „Es wäre Zeitverschwendung. Und jetzt lassen Sie mich bitte los. Das alles ist ein großer Fehler.“


  „Dann kommt es ja auf einen zweiten Fehler auch nicht mehr an.“ Unvermittelt schlang er den Arm fester um Elizabeth und zog sie dichter zu sich heran. „Sehen Sie mich an, Elizabeth“, forderte er sie leise auf, und sein warmer Atem strich über das Haar an ihrer Schläfe.


  Sämtliche Feuerglocken läuteten laut, aber leider verspätet in Elizabeths Kopf. Falls sie jetzt aufschaute, würde Ian sie womöglich noch küssen! „Ich will nicht, daß Sie mich küssen“, erklärte sie.


  „Dann sagen Sie mir jetzt auf Wiedersehen.“


  Sie hob den Kopf und schaute Ian in die Augen. „Auf Wiedersehen.“ Ihre Stimme klang erstaunlich fest.


  Ian betrachtete Elizabeths Gesicht, als wollte er es sich ganz genau einprägen. Schließlich blieb sein Blick an ihrem Mund hängen. Unvermittelt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. „Auf Wiedersehen, Elizabeth.“


  Sie drehte sich um, machte einen Schritt, blieb dann aber stehen. Ians Abschiedsgruß hatte so traurig geklungen -oder war es ihr eigenes Herz, das traurig war, weil sie jetzt etwas hinter sich lassen wollte, das ihr noch leid tun würde?


  Sie wandte sich wieder zu ihm um. Er und sie schauten einander stumm an. Nur der Abstand eines kleinen Schrittes trennte sie voneinander... und der große, unüberbrückbare gesellschaftliche Unterschied.


  „Unsere Abwesenheit ist sicherlich schon bemerkt worden“, sagte Elizabeth wie zur Entschuldigung.


  „Möglicherweise.“ Sein Gesicht blieb ausdruckslos, seine Stimme kühl und höflich, als hätte er sich innerlich bereits von Elizabeth verabschiedet.


  „Ich muß wirklich gehen.“


  „Gewiß.“


  „Nicht wahr, Sie verstehen doch, daß ...“ Sie sprach nicht weiter. Sie blickte den großen, gutaussehenden Mann an, den die Gesellschaft nur deswegen nicht annehmbar fand, weil er nicht von Adel war.


  Plötzlich haßte Elizabeth alle die einschränkenden Regeln dieses dummen gesellschaftlichen Systems, dem auch sie sich unterordnen sollte. „Sie verstehen doch“, begann sie noch einmal, „daß ich morgen mit Ihnen nicht...“ „Elizabeth“, flüsterte er, und seine Augen lächelten wieder. Er streckte ihr die Hand entgegen. „Kommen Sie her.“


  Wie von selbst hob sich ihre Hand. Ian ergriff sie und zog Elizabeth zu sich heran. Fest schlang er die Arme um sie und senkte seinen Mund auf ihren. Sein Kuß war zuerst sanft und liebkosend, wurde dann jedoch heiß und heftig, und Elizabeth fühlte Ians Hände zärtlich und besitzergreifend zugleich über ihren Rücken streichen.


  Ein Stöhnen entrang sich ihren - oder seinen? — Lippen. Sie hielt sich an Ians breiten Schultern fest, als suchte sie Halt in einer Welt, die plötzlich geheimnisvoll dunkel und aufregend sinnlich geworden war.


  Als Ian schließlich den Kopf hob, hielt er Elizabeth weiterhin umarmt, und sie schmiegte ihre Wange an seine weiße Hemdbrust. Er streifte mit den Lippen über ihr Haar. „Das war ein größerer Fehler, als ich befürchtet hatte“, sagte er lächelnd und fügte dann leise hinzu: „Gott helfe uns beiden.“ Es war diese letzte Bemerkung, die Elizabeth wieder zur Vernunft brachte. Daß Ian glaubte, sie wären beide so weit gegangen, daß ihnen jetzt nur noch göttlicher Beistand helfen konnte, traf sie wie ein kalter Guß. Sie befreite sich aus seinen Armen und strich sich die Röcke glatt.


  Nachdem sie sich wieder gefaßt hatte, schaute sie ihm ins Gesicht. „Dies hier hätte nicht geschehen dürfen“, erklärte sie fest. „Wenn wir jetzt jedoch in den Ballsaal zurückkehren und uns unseren jeweiligen Bekannten widmen, merkt vielleicht niemand, daß wir hier draußen zusammen waren. Auf Wiedersehen, Mr. Thornton.“


  „Gute Nacht, Miss Cameron.“


  Elizabeth war so damit beschäftigt, daß ihr entging, welche Betonung er auf die Worte „gute Nacht“ statt „auf Wiedersehen“ gelegt hatte. Und daß er sie mit „Miss Cameron“ statt mit „Lady Elizabeth“ angeredet hatte, fiel ihr in diesem Moment auch nicht auf.


  ★


  Elizabeth erreichte die Terrasse. Statt jedoch von dort aus durch die Glastüren in den Ballsaal zu treten, benutzte sie eine der Seitentüren und ging durch einen Salon hindurch in den Flur, der glücklicherweise leer war. Sie eilte die Treppe hinauf, um in ihr Zimmer zu gehen und sich dort wieder ein wenig herzurichten.


  Vom unteren Treppenabsatz her hörte sie Stimmen, die ihr bekannt waren.


  „Hat jemand Elizabeth gesehen? Das Dinner wird gleich serviert, und Lord Howard wünscht sie zu Tisch zu führen.“ Hastig ordnete sich Elizabeth mit den Fingern das Haar, schüttelte ihre Röcke aus und hoffte inständig, daß ihr von ihrem nächtlichen Abenteuer in der Gartenlaube nichts mehr anzusehen war.


  „Ich glaube, sie wurde zuletzt im Garten gesehen“, sagte Valerie unten mit recht kühler Stimme. „Und anscheinend ist Mr. Thornton auch verschwunden.“ Sie sprach nicht weiter, denn in diesem Moment schritt Elizabeth hoheitsvoll die Treppe herab, die sie erst vor wenigen Minuten hinaufgeeilt war.


  Sie stöhnte dramatisch und lächelte ihre drei Freundinnen an. „Das Wetter ist heute ja furchtbar drückend, nicht wahr? Ich wollte vorhin ein bißchen Luft im Garten schnappen, aber das half auch nicht, und so bin ich in mein Zimmer gegangen und habe mich eine Weile hingelegt.“


  Gemeinsam schlenderten die jungen Damen durch den Ballsaal und an dem Spielsalon vorbei, in dem einige Herren beim Billard standen. Mit dem Queue in der Hand lehnte Ian Thornton an dem Tisch, der der Tür am nächsten war.


  „Der Mann sieht ja unbestreitbar gut aus“, meinte Georgiana. „Wenn auch ein bißchen dunkel und irgendwie gefährlich“, fügte sie offenkundig entzückt hinzu.


  „Gewiß.“ Valerie zuckte die Schultern. ,Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß er ohne Herkunft, ohne Bildung und ohne Verbindungen ist.“


  Als Elizabeth gleich darauf von Lord Howard zu Tisch geführt wurde und zwischen all den überaus festlich gekleideten Gästen Platz nahm, suchte sie mit verstohlenem Blick den großen Speisesaal ab, und schließlich entdeckte sie Ian.


  Er saß zwischen dem Duke of Hammond und Valeries schöner Schwester Charise, deren Hand ziemlich besitzergreifend auf seinem Arm lag. Während sich der Herzog mit einer üppigen Blondine zu seiner Linken unterhielt, lauschte Ian offensichtlich aufmerksam auf Charises munteres Geplapper. Als er bei einer Bemerkung auflachte, riß Elizabeth den Blick von dem schönen Paar los.


  Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Schlag in den Magen versetzt. Die zwei sahen aus wie füreinander bestimmt. Beide waren dunkelhaarig und elegant, beide waren schön. Und sicherlich haben sie auch sonst noch eine Menge gemeinsam, dachte Elizabeth und sägte mit ihrem Messer geistesabwesend auf dem ihr servierten Hummer herum.


  Lord Howard neigte sich lächelnd zu ihr. „Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten - er ist schon tot.“ Auf Elizabeths verwirrt fragenden Blick hin deutete er auf ihren Teller. „Der Hummer da ist bereits tot. Sie brauchen ihn nicht zum zweitenmal zu ermorden.“


  Elizabeth lächelte verlegen und bemühte sich fortan, ein aufmerksamer und höflicher Gast unter Gästen zu sein.


  „Würden Sie mir gestatten, morgen für meinen Vetter einzuspringen?“ fragte Lord Howard, nachdem das endlose Dinner schließlich doch abgeschlossen war und die Gäste sich vom Tisch erheben konnten. „Darf ich Sie zum Ausflug in das Dorf begleiten?“


  Dies war der Augenblick, in dem Elizabeth sich entscheiden mußte, ob sie sich morgen mit Ian in der Holzfällerhütte treffen wollte oder nicht. Nein, ihr blieb ja gar keine Entscheidungsfreiheit. „Ich würde mich freuen“, sagte sie mit strahlendem, wenn auch unechtem Lächeln. „Vielen Dank.“ „Wir werden um halb elf Uhr morgens aufbrechen, und es sind die üblichen Vergnügungen geplant: ein Einkaufsbummel, ein später Mittagsimbiß im örtlichen Gasthaus und ein gemeinsamer Ritt durch die schöne Umgebung.“


  Wie entsetzlich langweilig, dachte Elizabeth. „Wie reizend“, sagte sie so nachdrücklich, daß der Lord sie etwas bestürzt anblickte.


  „Geht es Ihnen auch gut?“ erkundigte er sich, als er ihre geröteten Wangen und ihre glänzenden Augen bemerkte.


  „Mir ging es nie besser. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen — ich habe Kopfschmerzen und möchte mich zurückziehen.“ Sie erhob sich und ließ einen reichlich verwirrten Lord Howard zurück.


  Sie war die Treppe schon zur Hälfte hinaufgestiegen, als ihr bewußt wurde, was für einen Unsinn sie eben von sich gegeben hatte. Sie blieb stehen, schüttelte den Kopf und ging weiter. Eigentlich kümmerte es sie nicht wirklich, was Lord Howard von ihr dachte, obwohl er ja immerhin der Vetter ihres Verlobten war. Sie fühlte sich indessen zu elend, um jetzt lange darüber nachzudenken.


  „Wecke mich bitte um acht Uhr auf, Berta“, trug sie ihrer Zofe auf, während diese sie entkleidete.


  Ohne zu antworten, schob Berta die Gegenstände auf der Frisierkommode hin und her und ließ sie gelegentlich sogar zu Boden fallen.


  „Stimmt etwas nicht?“ fragte Elizabeth, die gerade mit dem Bürsten ihres Haars beschäftigt war.


  „Das gesamte Personal tratscht über das, was Sie im Spielsalon angestellt haben! Ich weiß schon jetzt, daß diese fürchterliche Miss Throckmorton-Jones mich dafür verantwortlich machen wird. Sie werden’s schon sehen!“ antwortete Berta niedergedrückt. „Sie wird sagen, das erste Mal, daß sie Sie aus den Augen läßt und meiner Obhut übergibt, bringen Sie sich selbst in Schwierigkeiten.“


  „Ich werde ihr erklären, wie es sich verhalten hat“, versprach Elizabeth.


  „Ja, wie hat es sich denn verhalten?“ In Erwartung der bitteren Schelte von seiten der strengen Anstandsdame rang Berta schon jetzt die Hände.


  Müde erzählte Elizabeth ihr die Geschichte, und nach und nach beruhigte sich Berta wieder. Sie schlug die Decke aus rosa Brokat zurück und half ihrer jungen Herrin ins Bett. „Du siehst doch ein“, schloß Elizabeth gähnend, „daß ich nicht alle Leute denken lassen konnte, Mr. Thornton hätte gemogelt. Das hätten sie aber gedacht, weil er keiner der Ihren ist.“


  Ein Blitz zuckte über den Himmel und beleuchtete das ganze Zimmer. Der nachfolgende Donnerschlag ließ die Fensterscheiben klirren. Elizabeth schloß die Augen und betete darum, daß der Ausflug ins Dorf morgen tatsächlich stattfinden möge, denn den ganzen Tag mit Ian Thornton unter einem Dach verbringen zu müssen, ohne ihn anschauen oder mit ihm sprechen zu können — das mochte sie sich gar nicht vorstellen.


  Ich bin ja fast schon besessen von ihm, dachte sie noch, und dann schlief sie erschöpft ein. Sie träumte von einem wilden Unwetter, von starken Armen, die sie daraus retteten, sie voranzogen und sie dann in die tosende See warfen ...


  6. KAPITEL


  Wässeriges Tageslicht erfüllte das Zimmer. Elizabeth drehte sich widerstrebend auf den Rücken. Ihr Kopf fühlte sich wie ein Bleigewicht auf dem Kissen an, und nur mit größter Mühe öffnete sie die Augen. Auf dem Tischchen neben dem Bett stand ihr übliches Frühstück, ein Kännchen heiße Schokolade und ein gebutterter Toast.


  Stöhnend setzte sie sich auf, lehnte sich mit dem Rücken in die Kissen und griff nach dem belebenden Morgengetränk. Und da fiel es ihr wieder ein: ein dunkelhaariger Mann wartete in einer Holzfällerhütte auf sie! Er würde vielleicht eine Stunde warten und dann gehen, weil Elizabeth nicht gekommen war. Und sie würde auch nicht kommen.


  Berta trat eilig ins Zimmer. „Oh, wie schön!“ rief sie, als sie ihre Herrin im Bett sitzen sah. „Ich hatte schon gefürchtet, Sie wären krank geworden.“


  „Warum?“ Elizabeth trank einen Schluck. Die Schokolade war eiskalt.


  „Weil ich Sie nicht aufwecken konnte.“


  „Wie spät ist es?“


  „Gleich elf Uhr.“


  „Elf! Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich um acht wecken. Wie konntest du mich nur ausgerechnet heute morgen verschlafen lassen?“


  „Ich habe es versucht“, verteidigte sich Berta. „Aber Sie wollten nicht aufwachen.“


  „Das will ich nie. Das weißt du doch, Berta.“


  „Aber heute morgen war es schlimmer als sonst. Sie sagten, Sie hätten Kopfschmerzen.“


  „So etwas sage ich immer, um ein paar zusätzliche Minuten Schlaf herauszuschinden. Berta, du kennst mich doch seit vielen Jahren, und bisher hast du mich immer wachgerüttelt!“ Ärgerlich schlug sie die Decke zurück und sprang sofort aus dem Bett.


  „Ja, da war aber Ihr Gesicht auch nicht so blaß, und Ihre Stirn hat sich nicht so heiß angefühlt. Und sie waren am Abend zuvor auch nicht ins Bett gefallen, als ob Sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten, obwohl es erst halb eins war.“


  Elizabeth schloß für einen Moment die Augen. Sicherlich wartete Ian jetzt schon vergeblich in der Holzfällerhütte. „Nun gut. Ich werde ins Dorf reiten und mich dort zu den anderen Gästen gesellen. Eile ist nicht nötig“, fügte sie hinzu, als die Zimmermägde das heiße Badewasser hereintrugen.


  Es war bereits halb eins, als sie schließlich die Treppe hinunterstieg. Mit einem eleganten pfirsichfarbenen Reitkostüm und einer dazu passenden Federkappe bekleidet, verließ sie das Landhaus. Während sie bei den Ställen darauf wartete, daß ihr der Pferdeknecht ihre Stute sattelte, sah sie immer das Bild eines einsamen Mannes vor sich, der in einer Waldhütte auf eine Frau wartete, die nicht kommen würde.


  Ein Blitz fuhr über den grauen Himmel, und sie blickte besorgt in die Höhe. In einen Regenguß zu geraten, war nicht gerade nach ihrem Geschmack.


  „Ich glaube, vor heute abend wird es wohl nicht regnen“, meinte der Stallbursche. „Hier in dieser Gegend blitzt und donnert es immer eine ganze Menge, aber regnen tut es dann nicht.“


  Das war die Ermutigung, die Elizabeth brauchte.


  ★


  Die ersten dicken Regentropfen fielen, als Elizabeth eine Meile auf der Landstraße zurückgelegt hatte.


  „Wie großartig“, sagte sie laut und ärgerlich und trieb ihre Stute zur Eile an. Ein paar Minuten später merkte sie, daß der leichte Wind sich zu einem Sturm auswuchs und daß die Temperatur beträchtlich sank. Es regnete inzwischen nicht mehr; es goß. Als sie den Pfad sah, der von der Landstraße abzweigte, war sie bereits halb durchgeweicht.


  Um Schutz unter den Bäumen zu finden, lenkte sie die Stute von der Straße auf den Pfad. Hier bildeten die Äste wenigstens eine Art Schirm, wenn auch einen ziemlich durchlässigen. Blitz und Donner folgten immer rascher aufeinander, und entgegen der Voraussage des Stallknechts schien sich ein regelrechtes Unwetter zusammenzubrauen.


  Elizabeths Gedanken befanden sich bei dem Holzfällerhaus am Ende dieses Pfades. Wahrscheinlich maß sie der Begegnung von gestern abend viel zu große Bedeutung bei. Hatte sie nicht gesehen, wie Ian Thornton schon eine Stunde nach dem Kuß in der Gartenlaube mit Charise hatte flirten können? Wahrscheinlich hatte er auch heute sofort nach Ablauf der vereinbarten Frist den Treffpunkt verlassen und sich auf die Suche nach einer anderen Gespielin gemacht.


  Sie konnte sich also ohne Bedenken Unterstand in der Waldhütte suchen, und sollte sich Thornton doch noch dort befinden, würde sie ja draußen sein Pferd sehen. Dann konnte sie immer noch umkehren.


  Sie erreichte das Holzfällerhaus, das tatsächlich verlassen wirkte. Sie band ihre Stute unter einem Dachüberhang fest, stieß dann die Hintertür auf, trat ein und erstarrte.


  Vor dem Kamin an der gegenüberliegenden Wand des kleinen Raums stand Ian Thornton und blickte in die Flammen. Er hatte seine Jacke abgelegt und die Hände am Rücken in den Bund seiner grauen Reithose geschoben. Als er jetzt die rechte Hand herauszog und sich damit durch das Haar fuhr, sah man seine Muskeln unter dem weichen Stoff des Hemds spielen. Elizabeth konnte sich nicht sattsehen an der männlichen Schönheit seiner breiten Schultern, seines kräftigen Rückens und seiner schmalen Hüften.


  Erst nach ein paar Momenten schaute sie sich im Raum um, und nun sah sie auch, welche Mühe sich Ian gegeben hatte. Weißes Leinen bedeckte den einfachen Tisch. Zwei Gedecke aus blaugoldenem Porzellan, die offensichtlich aus Charises Haushalt stammten, waren aufgelegt, und eine Kerze brannte. Neben einer Platte mit kaltem Braten und Käse stand eine halbe Flasche Wein mit den passenden Gläsern.


  Niemals hätte Elizabeth geahnt, daß Männer in der Lage waren, einen Tisch zu decken. So etwas taten Frauen und Dienstboten, aber doch nicht Herren, und schon gar nicht solche, die so schön waren, daß es einem das Herz umdrehte.


  Elizabeth meinte, schon eine Ewigkeit dagestanden zu haben, als Ian ein wenig zusammenzuckte, als spürte er plötzlich ihre Anwesenheit. Er drehte sich zu ihr um, und ein Lächeln erhellte sein zuvor finsteres Gesicht.


  „Sehr pünktlich sind Sie nicht.“


  „Ich wollte überhaupt nicht kommen“, gab Elizabeth zu. „Weshalb ich es dann doch getan habe, weiß ich nicht.“


  „Sie sind naß. Kommen Sie ans Feuer.“ Nachdem sie dennoch an der Tür stehenblieb und ihn ein wenig argwöhnisch anschaute, kam er auf sie zu.


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte sie atemlos, während ihr alles einfiel, wovor Lucinda Throckmorton-Jones sie im Zusammenhang mit Männern gewarnt hatte.


  „Ihre Jacke“, antwortete er.


  „Nein... Ich glaube, die möchte ich lieber anbehalten.“ „Ausziehen!“ befahl er leise. „Sie ist naß.“


  „Also ich muß doch sehr bitten!“ Sie zog sich zur noch offenen Tür zurück und hielt ihre Jacke fest.


  „Elizabeth, ich habe Ihnen mein Wort gegeben, daß Ihnen nichts geschehen würde, wenn Sie heute herkämen.“


  Sie schloß kurz die Augen. „Ich weiß. Ebenfalls weiß ich, daß ich nicht hier sein sollte.“ Sie schlug die Augen wieder auf und blickte ihn fragend an. „Und jetzt sollte ich ganz schnell wieder gehen, nicht wahr?“


  „Unter den vorliegenden Umständen bin ich wohl nicht derjenige, den Sie fragen sollten.“


  „Ich bleibe“, entschied sie nach einem Moment. Sie knöpfte sich die Jacke auf, zog sie aus und gab sie ihm zusammen mit ihrer Kappe.


  Ian hängte alles über den Wandhaken neben dem Kamin. „Stellen Sie sich vors Feuer“, forderte er sie auf. Er ging zum Tisch und füllte die Gläser mit Wein.


  Der vordere Teil ihrer Frisur, den die Kappe nicht bedeckt hatte, war naß, und ganz automatisch zog Elizabeth die Seitenkämmchen heraus, um die dichten Strähnen ausschütteln zu können. Sie schob die Finger an den Schläfen ins Haar und hob es an, ohne sich darüber bewußt zu sein, wie verführerisch das aussah.


  Sie schaute kurz zu Ian herüber, der bewegungslos neben dem Tisch stand und sie beobachtete. Irgend etwas in seinem Gesichtsausdruck veranlaßte sie, die Hände rasch sinken zu lassen. Der Bann war gebrochen, aber Ians merkwürdiger Blick wirkte so beunruhigend in ihr nach, daß sie innerlich bebte. Ich kenne diesen Mann doch erst seit wenigen Stunden, dachte sie, und trotzdem sieht er mich so ... so intim und persönlich an. Das geht doch nicht!


  Ian reichte Elizabeth das Weinglas und deutete mit dem Kopf auf das abgewetzte Sofa, mit dem der winzige Raum beinahe überfüllt war. „Wenn es Ihnen warm genug ist - das Sofa ist sauber.“


  Elizabeth setzte sich, rückte jedoch so weit wie möglich von ihm fort und zog die Beine unter dem Reitrock hoch, um sie zu wärmen. „Wenn ich hierbleiben soll“, sagte sie unsicher, „dann sollten wir auch die Regeln der Schicklichkeit und des Anstands einhalten.“


  „Als da wären?“ Das klang ein bißchen amüsiert.


  „Als erstes sollten Sie mich wirklich nicht mit meinem Vornamen anreden.“


  „Nach dem Kuß in der Gartenlaube erscheint es mir doch ein wenig absurd, Sie jetzt Miss Cameron zu nennen.“ Eigentlich hätte sie ihm jetzt sagen sollen, daß sie Anspruch auf die Anrede „Mylady“ hatte, aber im Augenblick brachte es sie viel mehr aus dem Gleichgewicht, daß er auf die unvergeßlichen, wenn auch absolut verbotenen Minuten in seinen Armen Bezug nahm.


  „Was gestern abend geschehen ist, darf unser Verhalten heute auf keinen Fall beeinflussen“, erklärte sie streng. „Heute sollten wir uns ... doppelt korrekt verhalten, um das Geschehene wiedergutzumachen.“


  „Aha, so macht man das, ja?“ fragte er erheitert. „Ich hätte eigentlich nicht gedacht, daß Sie sich Ihre Schritte von der Konvention vorschreiben lassen.“


  Das war die beste Gelegenheit, ihn davon zu überzeugen, daß er ihre Ansicht zu respektieren hatte.


  „O doch, so ist es aber“, log sie. „Die Camerons sind die konventionellsten Menschen der ganzen Welt. Daß ich den Tod einer Entehrung vorziehe, wissen Sie ja bereits. Außerdem glauben wir Camerons an Gott und Vaterland, an Mutterschaft und König und ... und eben an Schicklichkeit und Anstand. In dieser Beziehung sind wir Camerons von einer geradezu fürchterlichen Intoleranz.“


  „Verstehe.“ Seine Lippen zuckten ein wenig. „Nun sagen Sie mir, wie kommt eine so konventionelle Person dazu, mit einem ganzen Spielsalon voller Männer die Klingen zu kreuzen, um den Ruf eines ihr Fremden zu schützen?“


  „Ach das ... das war nur meine höchst konventionelle Auffassung von Gerechtigkeit. Außerdem hat es mich furchtbar geärgert, daß keiner der anwesenden Männer Lord Everly von dem Duell abhalten wollte, und das nur deshalb nicht, weil er ihnen gesellschaftlich ebenbürtig ist, was Sie nicht sind.“


  „Gesellschaftliche Ebenbürtigkeit? Und darüber denkt eine so konventionelle Person wie Sie nach?“


  Jetzt saß Elizabeth in der Falle., Ach was. Die Wahrheit ist, meine Anwesenheit hier erfüllt mich mit Todesangst“, gestand sie. Weil ihr Herz so hämmerte und weil sie an allen Gliedern bebte, trank sie einen großen Schluck Wein in der Hoffnung, das würde ihre Nerven beruhigen.


  Ian erkannte ihre Verlegenheit, und deshalb wechselte er das Thema. „Haben Sie inzwischen noch einmal über die Ungerechtigkeit nachgedacht, die dem armen Galileo Galilei widerfahren ist?“ fragte er.


  Elizabeth senkte den Kopf. „Wie dumm von mir, von so etwas überhaupt zu reden, und dann noch mit einem Gentleman.“


  „Oh, für mich war das einmal eine erfrischende Abwechslung von den üblichen seichten Nichtigkeiten.“ Er lächelte verständnisvoll. „Wie lange haben Sie denn schon verhehlen müssen, daß Sie Verstand besitzen?“


  „Vier Wochen.“ Sie lachte leise. „Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie schwer es ist, sich auf die Bedeutungslosigkeiten zu beschränken, wenn man die Leute doch viel lieber nach dem fragen möchte, was sie erfahren und gesehen haben.“


  Sie seufzte. „Und Männer erzählen mir schon gar nichts. Falls ich nach irgend etwas frage, dann sagen sie, davon verstünde eine Frau nichts und würde bei einer etwaigen Antwort womöglich noch in Ohnmacht fallen.“


  „Was haben Sie denn so gefragt?“


  „Ich habe Sir Eiston Greely, der gerade von ausgedehnten Reisen zurückgekehrt war, gefragt, ob er zufällig zu den Kolonien gesegelt ist, und er bestätigte dies. Aber als ich ihn bat, mir zu beschreiben, wie die Eingeborenen aussahen und wie sie lebten, da verschluckte er sich fast und erklärte mir, mit einer Frau spräche man nicht über,Wilde“, und ich würde in Ohnmacht fallen, täte er es doch.“


  „Das Aussehen und die Lebensumstände der Eingeborenen hängen von ihrem jeweiligen Stamm ab“, begann Ian, und dann erzählte er von seinen vielen Reisen und beantwortete alle Fragen, ohne daß Elizabeth sie erst stellen mußte.


  ★


  Zwei Stunden verflogen im Handumdrehen, und Elizabeth wollte den Nachmittag am liebsten überhaupt nicht enden lassen, obwohl sie wußte, daß es längst Zeit zum Gehen war.


  „Manchmal empfinde ich es als eine große Ungerechtigkeit, daß ich als Frau geboren bin“, sagte sie. „Ich darf alle diese Abenteuer nicht erleben, solche Reisen nicht unternehmen und alle die fremden Orte nicht kennenlernen ...“ „Ja, die Privilegien der Geschlechter sind tatsächlich ungleich verteilt“, stimmte Ian zu.


  „Dennoch haben wir alle unsere Pflichten zu erfüllen, und darin soll ja angeblich eine große Befriedigung liegen.“ „Und welche Pflichten sind das?“ fragte er lächelnd.


  „Die Pflicht eines Mannes besteht darin, sich für sein Vaterland auf dem Schlachtfeld zu opfern, falls sich die Notwendigkeit dazu ergibt, was verhältnismäßig selten der Fall ist. Die Frau hat sich auf dem Altar der Ehe zu opfern, und das beweist, daß unser Opfer bei weitem das größere ist.“


  Ian lachte. „Und wieso ist es das größere?“


  „Das ist doch ganz klar: Schlachten dauern nur Tage, höchstens Monate. Die Ehe hingegen dauert ein Leben lang. Und deshalb verstehe ich einfach nicht, warum man die Frauen das schwächere Geschlecht nennt.“ Plötzlich kam ihr zu Bewußtsein, wie ungeheuerlich Ian Thornton ihre Bemerkungen finden mußte. „Ich glaube, Sie halten mich jetzt für schrecklich unerzogen.“


  „Ich finde Sie großartig“, widersprach er leise.


  Die Aufrichtigkeit, mit der er das gesagt hatte, raubte ihr beinahe den Atem. Gern hätte sie mit einer scherzhaften Äußerung die fröhlich unbeschwerte Stimmung wiederhergestellt, aber ihr fiel beim besten Willen nichts Passendes ein. Sie konnte nur tief seufzen.


  „Und ich glaube, das wissen Sie auch“, fügte Ian seinen Worten noch hinzu.


  Das war nun ganz bestimmt nicht das dümmliche Wortgeplänkel, das sie von ihren Londoner Kavalieren gewohnt war, und es verwirrte sie ebenso wie der sinnliche Blick aus diesen bernsteinfarbenen Augen. Vielleicht mache ich aber auch nur zuviel aus etwas, das in Wirklichkeit nur eine flache Schmeichelei ist, dachte sie.


  „Ich nehme an, Sie finden jede Frau großartig, mit der Sie zusammen sind“, brachte sie heraus.


  „Weshalb sagen Sie das?“ fragte er erstaunt.


  Elizabeth zuckte die Schultern. „Gestern beim Abendessen zum Beispiel... Sie erinnern sich an Lady Charise, unsere Gastgeberin? Während des ganzen Dinners haben Sie sozusagen an ihren Lippen gehangen.“


  Er lächelte. „Eifersüchtig?“


  „Genausowenig, wie Sie auf Lord Howard eifersüchtig waren“, erklärte Elizabeth recht herablassend und empfand so etwas wie Genugtuung, als Ians Lächeln verschwand.


  „Sie meinen den Burschen, der nicht mit Ihnen reden konnte, ohne Ihren Arm anzufassen?“ fragte er. „Tatsache ist, daß ich mich nicht recht entscheiden konnte, ob ich ihm lieber die Nase oder das Kinn zertrümmern sollte.“ Elizabeth mußte lachen. „Wenn Sie sich nicht einmal mit Lord Everly duellieren wollten, nachdem er Sie einen Betrüger genannt hatte, wollten Sie doch ganz bestimmt dem armen Lord Howard nichts antun, nur weil er hin und wieder meinen Arm berührt hat.“


  „Ach nein? Meine Liebe, das sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.“


  Elizabeth strich sich verlegen das Haar aus der Stirn und blickte zum Fenster. „Es wird sicherlich schon nach drei Uhr sein. Jetzt muß ich aber wirklich gehen.“ Sie stand auf und strich sich die Röcke glatt. „Vielen Dank für einen wunderschönen Nachmittag. Ich weiß nicht, weshalb ich hergekommen bin, und ich hätte es nicht tun dürfen, aber ich bin froh, daß ich es getan habe.“


  „Sie wissen es nicht?“ fragte er leise und erhob sich auch. „Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind! Jetzt weiß ich zwar, wo Sie überall gewesen sind, aber ich kenne weder Ihre Familie noch Sie persönlich. Mir ist bekannt, daß Sie große Summen beim Kartenspiel einsetzen, und das mißfallt mir sehr.“ „Ich setze auch große Summen für Schiffe und Ladungen ein. Verbessert das in Ihren Augen meinen Charakter?“ „Und ich weiß ...“ Angsterfüllt sah sie, daß sein Blick wieder entschieden zu intim und sinnlich wurde. „Und ich weiß ganz genau, daß es mir höchst unbehaglich ist, wenn Sie mich so ansehen.“


  „Elizabeth“, sagte er und lächelte sehr sanft. „Sie sind hier, weil wir einander beinahe schon lieben.“


  „Was?“ fragte sie entsetzt.


  „Und die Frage, wer ich bin, läßt sich ganz einfach beantworten.“ Er hob die Hand und streichelte Elizabeths blasse Wange. „Ich bin der Mann, den Sie heiraten werden.“


  „Sie... Sie müssen verrückt sein“, flüsterte sie, aber seine Hand, die jetzt ihren Nacken umfaßte, war so sanft, und sein Lächeln war so zärtlich ...


  „Sie haben vollkommen recht.“ Er neigte den Kopf, küßte sie auf die Stirn und zog Elizabeth so vorsichtig zu sich heran, als wüßte er, daß sie sich sofort heftigst wehren würde, falls er mehr täte als das. „Sie standen nicht auf meiner Rechnung, Miss Cameron.“


  „Bitte“, flüsterte Elizabeth hilflos. „Bitte, tun Sie mir das nicht an. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht, was Sie wollen.“


  „Ich will Sie.“ Mit Daumen und Zeigefinger faßte er ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf an, so daß sie Ian in die Augen schauen mußte. „Und Sie wollen mich“, schloß er.


  Elizabeths ganzer Körper bebte, als Ian seine Lippen auf ihre senkte. Sie wollte das Unvermeidliche abwenden, indem sie sich aufs Reden verlegte.


  „Eine wohlerzogene englische Dame“, zitierte sie einen von Lucinda Throckmorton-Jones’ Leitsätzen, „hat keine heftigeren Empfindungen als die der Zuneigung. Wir fallen nicht der Liebe anheim.“


  „Ich bin Schotte“, sagte er leise. „Schotten tun das.“ Und er küßte sie.


  ,,Schotte!“ rief sie, als er den Kopf wieder hob.


  Über ihre entsetzte Miene mußte er lachen. „Ich sagte ,Schotte“ und nicht "Meuchelmörder“.“


  Ein Schotte, der dazu auch noch ein Glücksspieler war!


  Havenhurst würde unter den Hammer kommen, die Bediensteten würden fortlaufen, und die ganze Welt würde in Trümmer fallen. „Ich kann Sie nicht heiraten! Auf gar keinen Fall.“


  „Doch, Elizabeth.“ Seine Lippen strichen über Elizabeths Wange zu ihrem Ohr. „Doch, Sie können.“ Mit der Zungenspitze stieß er gegen ihr Ohrläppchen und zeichnete dann die zarten Kurven der Ohrmuschel nach, bis Elizabeth vor Erregung bebte.


  Sobald er ihre Reaktion spürte, schlang er den Arm fester um sie und drang mit der Zungenspitze tiefer in ihr Ohr. Verführerisch streichelte er ihren Nacken, und dann drückte er sengende Küsse auf ihren Hals und ihre Schulter. Sein heißer Atem streifte ihre Haut.


  „Haben Sie keine Angst, Elizabeth. Ich höre sofort auf, sobald Sie es mir befehlen.“


  Gefangen in seinen Armen, verführt von seinen Küssen und seinen zärtlichen Händen, vertraute sie seinem Versprechen. Sie schmiegte sich an ihn und sank immer tiefer in den dunklen Abgrund des Verlangens, in den er sie beide zog.


  Als sie seinen Mund über ihre Wange zu ihrem Mundwinkel streifen fühlte, drehte sie den Kopf zu ihm, um seinen Kuß zu empfangen. Ihre so aufrichtige Hingabe ließ ihn beglückt aufstöhnen, und mit heißem Begehren preßte er seine Lippen auf ihre.


  Elizabeth wußte nicht, wie ihr geschah, aber mit einmal saß sie auf seinem Schoß, und im nächsten Moment wurde sie in die Polster des Sofas gedrückt, ohne daß sich Ians Mund von ihrem gelöst hätte. Mit der Zunge streichelte, lockte und drängte er, bis sich Elizabeths Lippen endlich öffneten und er eindringen konnte.


  Nie zuvor erlebte Empfindungen durchströmten ihren Körper. Sie ergab sich vorbehaltlos dem sinnlichen Wunder dieses tiefen Kusses. Unbewußt ließ sie die Hände immer wieder über Ians muskulöse Schultern und Arme streichen, während sie mit den Lippen die Glut des Kusses ebenso unbewußt weiter schürte.


  Als Ian eine scheinbare Ewigkeit später den Kopf hob, fühlte sich Elizabeth irgendwie beraubt. Langsam kehrte sie aus dem Paradies zurück, das er ihr gezeigt hatte, und sie mußte sich dazu zwingen, die Augen aufzuschlagen.


  Auf einem Arm aufgestützt, lag Ian neben ihr auf dem Sofa, und seine Augen schienen zu glühen. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne von der Wange. Elizabeth, die nicht ahnte, wie sehr er sich bemühte, sein Verlangen zu beherrschen, schaute unbewußt auf seine schöngeschwungenen Lippen und hörte, wie er sekundenlang den Atem anhielt.


  „Schauen Sie mir bitte nicht so auf den Mund“, sagte er mit rauher, aber zärtlicher Stimme. „Es sei denn, Sie wollen meine Lippen wieder auf Ihren fühlen.“


  Zu unerfahren, um ihre Gefühle verbergen zu können, blickte Elizabeth ihn an, und ihre Sehnsucht nach seinem Kuß stand in ihren grünen Augen geschrieben.


  Ian ergab sich der Versuchung. „Legen Sie Ihre Hand um meinen Nacken“, flüsterte er. Das tat sie, und er führte seinen Mund so nahe an ihren heran, daß sich die Atemzüge miteinander vermischten.


  Elizabeth begriff, was er von ihr erwartete. Sie zog seinen Kopf näher zu sich heran, und obwohl sie auf den Kuß vorbereitet war, erlebte sie die Berührung mit Ians leicht geöffneten Lippen wie einen süßen, sinnlichen Schock. Diesmal war sie es, die mit ihrer Zunge liebkoste und reizte, und als sie sein Aufstöhnen hörte, merkte sie, daß sie etwas Richtiges tat.


  Das wußte er auch. „Nicht, Elizabeth“, warnte er und hob hastig den Kopf, doch sie zog Ian wieder zu sich heran und schmiegte ihren Körper an seinen. Als sie seine Lippen wieder heiß auf ihren fühlte, sog sie seine Zunge in ihren Mund. An ihren Brüsten fühlte sie das Hämmern seines Herzens.


  Ian hielt seine Leidenschaft nicht länger zurück. Sein Kuß wurde heißer und tiefer, seine Zunge bewegte sich in einem verbotenen, erregenden Rhythmus, der Elizabeths Blut in flüssiges Feuer verwandelte. Als sie fühlte, wie er die Hand um ihre Brust legte, zuckte sie erschrocken zurück.


  „Nicht doch“, flüsterte er an ihren Lippen. „Noch nicht...“


  Seine rauhe, verlangende Stimme lähmte sie. Elizabeth blickte ihm ins Gesicht und sah seinen flackernden Blick, der begehrlich auf ihre Brüste gerichtet war. Ian hielt seine Hand jetzt still, und trotz aller Erregung erkannte Elizabeth, daß er sein Versprechen einhalten wollte, nicht weiter zu gehen, als sie ihm erlaubte. In seinen Augen jedoch brannte das Feuer des Begehrens. Leise stöhnte sie auf. Sie schlang die Hand um seinen Nacken und drängte sich wieder an seinen Körper.


  Das war die Aufforderung, die Ian brauchte. Wieder liebkoste er die weiche Brust unter der weißen Bluse, beobachtete dabei aber Elizabeths schönes Gesicht, in dem sich zuerst die Furcht und dann die Lust spiegelte.


  Brüste waren bis heute für Elizabeth ein ziemlich unbedeutender Körperteil gewesen, notwendig höchstens dafür, das Oberteil eines Gewandes am Hinunterrutschen zu hindern. Jetzt spürte sie zum ersten Mal, welche Empfindungen von ihnen ausgehen konnten. Still lag sie da, während Ian ihre Bluse öffnete, das Hemd darunter fortschob und dann den Blick auf die entblößten weichen Hügel richtete.


  Unwillkürlich griff sie nach dem Stoff, um sich wieder zu bedecken. Ian indessen senkte rasch den Kopf und küßte erst ihre Hand, bevor er eine Fingerspitze in den Mund zog und fest daran sog.


  Erschrocken zog Elizabeth die Hand fort, doch nun beugte er sich über ihre Brust und setzte sein Spiel an der rosigen Knospe fort. Nie gekannte Lustgefühle durchströmten Elizabeth. Sie stöhnte, schob die Finger in sein weiches Nackenhaar und wußte doch ganz genau, daß sie ihm jetzt endlich Einhalt gebieten sollte.


  Ian liebkoste nun die andere Brust in gleicher Weise. Fest schloß er die Lippen um die hart aufgerichtete Spitze, bis Elizabeth sich ihm verlangend entgegenbog.


  Unvermittelt richtete er sich auf, ohne jedoch den Blick von ihren Brüsten zu wenden. Sein Atem ging schwer und rauh. „Elizabeth“, sagte er mit belegter Stimme, „wir müssen jetzt damit aufhören.“


  Aus den Höhen ihrer verworrenen Empfindungen stürzte Elizabeth auf den Boden der Tatsachen zurück. Aus Leidenschaft wurde zuerst Angst und danach ein heißes Schamgefühl, als ihr bewußt wurde, daß sie halbnackt in den Armen eines Mannes lag. Sie fühlte die Tränen aufsteigen und schloß rasch die Augen. Dann schob sie seine Hand fort und versuchte, sich aufzurichten.


  „Lassen Sie mich bitte aufstehen“, flüsterte sie mit erstickter Stimme. Sie zuckte zurück, als sie merkte, daß Ian ihre Bluse wieder schließen wollte. Um dies jedoch zu tun, mußte er seine Umarmung lösen, und diesen Moment nutzte Elizabeth, um sich ihm zu entwinden und aufzuspringen.


  Sie drehte ihm den Rücken zu und schloß mit zitternden Händen ihre Bluse. Dann riß sie ihre Reitjacke vom Haken. Erst als sie Ians Hände auf ihren Schultern fühlte, merkte sie, daß er sich ebenfalls vom Sofa erhoben hatte.


  „Fürchten Sie sich nicht vor dem, was zwischen uns ist“, sagte er. „Ich bin in der Lage, Sie zu versorgen und ...“ Elizabeths Verwirrung fand in einem Wutanfall Ausbruch, der gegen sie selbst gerichtet war, sich aber gegen Ian entlud. Sie schüttelte seine Hände ab und fuhr zu ihm herum. „Mich versorgen? Womit? Mit einer Hütte in Schottland, wo ich verstauben kann, während Mr. Thornton sich als englischer Gentleman verkleidet und sein Geld verspielt?“


  „Wenn die Dinge so laufen, wie ich erwarte, werde ich innerhalb eines Jahres, spätestens jedoch in zwei Jahren, einer der reichsten Männer Europas sein. Aber auch anderenfalls könnte ich für Sie sorgen.“


  Elizabeth griff sich ihre Kappe vom Haken. „Das ist Wahnsinn! Der helle Wahnsinn!“ Sie drehte sich um, lief zur Tür und riß sie auf.


  „Ich weiß“, sagte Ian leise, und beim Klang seiner sanften Stimme blieb sie an der Tür stehen. „Wenn Sie es sich noch anders überlegen, können Sie mich noch bis Mittwoch in Hammonds Stadthaus in der Upper Brook Street erreichen. Danach werde ich nach Indien segeln und bis zum Winter fortbleiben.“


  „Ich ... ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Mr. Thornton“, sagte Elizabeth und floh wie von Panik getrieben.


  Als Elizabeth das Landhaus erreichte und ihr Pferd in den Stall brachte, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, daß die Ausflügler bereits aus dem Dorf zurückgekehrt waren, und als sie in den Salon trat, lief ihr sofort Valerie entgegen.


  „Du liebe Güte, du bist ja ganz naß!“ rief sie mitfühlend. „Beim Stall sagte man mir, du seist während des ganzen Nachmittags draußen gewesen. Hast du dich bei diesem Regen etwa in der Landschaft verirrt?“


  „Nein. Ich fand zufällig im Wald eine Hütte, in der ich mich unterstellen konnte, bis der Regen vor einer Weile ein wenig nachließ.“ Elizabeth hielt es für das klügste, dies zu sagen, denn Ians Pferd war nirgends zu sehen gewesen, während ihres für jedermann sichtbar bei der Hütte gestanden hatte. „Zu welcher Zeit war das?“


  „So gegen eins, würde ich sagen.“


  „Hast du zufällig irgendwo Mr. Thornton getroffen?“ fragte Valerie mit einem bösartigen Lächeln, und alle im Salon Anwesenden stellten ihre Unterhaltung ein und wandten sich zu den beiden um. „Der Forstmeister sagte, er habe einen großen, dunkelhaarigen Mann in die Holzfällerhütte gehen sehen, und da er annahm, dieser sei ein Gast unseres Hauses, habe er ihn nicht angesprochen.“


  „Ich ... ich habe ihn nicht gesehen. Ihm wird doch wohl nichts zugestoßen sein?“


  „Das kann man nicht wissen. Jedenfalls ist er noch nicht zurück. Charise ist sehr besorgt, obwohl ich ihr gesagt habe, das sei vollkommen unnötig.“ Valerie beobachtete Elizabeth ganz genau. „Das Küchenmädchen hat ihm nämlich ein Lunchpaket für zwei Personen mitgegeben.“


  Elizabeth faßte einen spontanen Entschluß. Sie teilte Valerie mit, daß sie noch heute abend, und nicht erst am nächsten Morgen, abreisen wollte. Dann entschuldigte sie sich und lief die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, bevor Valerie ihr noch weitere Fragen stellen konnte.


  Oben warf Berta nur einen Blick auf die nasse Kleidung und das blasse Gesicht ihrer jungen Herrin und wußte sofort, daß etwas Schreckliches geschehen war. Als Elizabeth dann auch noch darauf bestand, daß umgehend eine Nachricht an Robert geschickt werden sollte mit der Bitte, er solle sie beide noch heute abend abholen, drängte Berta so lange, bis sie fast die ganze Geschichte aus Elizabeth herausgeholt hatte, und danach verbrachte Elizabeth viele Stunden damit, ihre entsetzte Dienerin zu beruhigen.


  7. KAPITEL


  Die Reisetaschen standen fertig gepackt neben dem Bett, Elizabeth saß auf einem Stuhl und zupfte nervös an ihrem hellgrünen Reisekostüm herum, während Berta sich immer noch Sorgen darüber machte, was Miss Throckmorton-Jones ihnen beiden wohl für Strafpredigten halten würde, wenn sie erfuhr, was Elizabeth angestellt hatte.


  Als es klopfte, fuhr Elizabeth zusammen. Ein junger Diener stand vor der Tür, aber statt Elizabeth mitzuteilen, daß Robert eingetroffen sei, übergab er ihr einen Zettel, den sie mit vor Nervosität zitternden Fingern sofort auseinanderfaltete. Mit einiger Mühe entzifferte sie die offenbar hastig hingekritzelte Schrift. „Triff mich im Gewächshaus“, stand da. „Muß mit dir reden.“


  „Wer hat dir diese Note gegeben?“ fragte sie den Jungen.


  „Miss Valerie, Mylady.“


  Es beruhigte Elizabeth zwar, daß die Botschaft nicht etwa von Ian stammte, aber andererseits war nun zu befürchten, daß Valerie inzwischen mehr über Elizabeths Aufenthalt im Wald herausgefunden hatte.


  „Valerie möchte mich sofort im Gewächshaus treffen“, teilte sie Berta mit und schaute auf die Uhr. „Es ist erst acht. Robert kann frühestens in einer Stunde hier sein. Ich werde jetzt gehen und feststellen, was Valerie von mir möchte.“


  Elizabeth verließ das Haus durch eine Seitentür und durchquerte den Garten, dessen Wege schon mit Fackeln beleuchtet waren. An der Tür zum Gewächshaus blieb sie stehen. „Valerie?“ rief sie, erhielt indessen keine Antwort.


  Sie trat ein und schaute sich um. Blühende Topfpflanzen standen in langen, ordentlichen Reihen auf Regalen und Tischen. Empfindlichere Exemplare nahmen Sonderplätze ein, an denen sie vor der direkten Sonneneinstrahlung am Tage geschützt waren. Ein Teil des Gewächshauses wurde anscheinend als Wintergarten benutzt, denn hier befanden sich Sitzbänke und in Kübeln wachsende Bäume.


  Elizabeth schlenderte durch die Gänge, ohne den Mann zu bemerken, der neben dem Eingang gestanden hatte und jetzt geräuschlos den Mittelgang hinunterkam.


  „Elizabeth?“


  Sie hatte sich gerade über eine Blüte gebeugt. Jetzt fuhr sie erschrocken herum und faßte sich unwillkürlich an die Kehle. Ihr Herz hämmerte, und die Knie drohten nachzugeben. „Was haben Sie denn?“ fragte Ian recht schroff.


  „Sie haben mich erschreckt. Ich habe Sie hier nicht erwartet.“


  „Ach nein? Wen haben Sie denn auf diese Note hin erwartet? Den Kronprinzen?“


  Die Note! Wegen der beinahe unleserlichen Handschrift und der Auskunft des Dieners wäre Elizabeth nie auf die Idee gekommen, daß der Zettel von Ian stammen könnte. War er, Ian, deshalb jetzt so böse? Sie erfuhr es sofort.


  „Würden Sie mir bitte sagen, weshalb Sie es während des ganzen Nachmittags unseres Zusammenseins unterlassen haben, mich davon zu unterrichten, daß Sie eine Lady sind?“ Was würde er jetzt wohl empfinden, wenn er erführe, daß ich nicht nur eine Lady, sondern sogar eine Countess bin? fragte sie sich, schwieg aber.


  „Reden Sie, meine Liebe. Ich höre.“


  Sie trat einen Schritt zurück.


  „Sie möchten also nicht reden.“ Er wollte sie bei den Armen fassen. „Ist es nur dies, was Sie von mir möchten?“ „Nein!“ Sie sprang noch weiter zurück. „Ich will reden. Ich... ich meine, es gibt doch so viele interessante Gesprächsthemen, nicht wahr?“


  „So?“ Er bewegte sich weiter vorwärts.


  „Ja.“ Diesmal machte sie zwei Schritte rückwärts. „Ja, beispielsweise ... Hyazinthen“, sagte sie, weil ihr so schnell nichts anderes einfiel. Sie deutete auf eine Pflanze. „Sind Hyazinthen nicht wunderschön?“


  „Wunderschön“, bestätigte er, ohne die Blumen anzusehen. Er streckte die Arme nach Elizabeths Schultern aus, aber sie wich so rasch aus, daß er mit den Fingerspitzen nur den Stoff ihres Kleides berührte.


  „Hyazinthen sind Zwiebelpflanzen aus der Familie der Liliengewächse“, sprudelte sie verzweifelt hervor. „Diese Sorte hier zum Beispiel..


  „Elizabeth“, unterbrach er sie leise. „Blumen interessieren mich nicht.“ Wieder griff er nach ihr, und sie wußte sich nicht anders zu helfen, als einen Blumentopf zu packen und ihn Ian in die ausgestreckten Hände zu drücken.


  „Diese Sorte hier trägt den wissenschaftlichen Namen Hyazinthus orientalis.“ Sie sprach immer schneller. „Aber vielleicht finden Sie den mythologischen Hintergrund der Pflanze interessanter. Die Hyazinthe hat nämlich ihren Namen von einem schönen Spartaner namens Hyazinthus.“ Ohne Luft zu holen, spulte sie die ganze Sage des bedauernswerten jungen Spartaners herunter, aus dessen Blutstropfen einst die Blume entstanden sein sollte. Doch dann stockte ihre Stimme, denn sehr nachdrücklich stellte Ian jetzt den Blumentopf auf den Tisch zurück.


  „Faszinierend“, sagte er und blickte sie unergründlich an.


  Elizabeth war sich ziemlich sicher, daß Ian mit „faszinierend“ sie und nicht die Geschichte der Hyazinthen meinte. Sie wollte sich noch weiter zurückziehen, aber die Beine versagten ihr den Dienst.


  „Absolut faszinierend“, wiederholte er und faßte sie sanft bei den Schultern. „Gestern abend waren Sie bereit, sich mit einem ganzen Spielsalon voller Männer anzulegen, um meine Ehre zu verteidigen, und jetzt haben Sie Angst vor mir, Liebste. Oder haben Sie vor etwas anderem Angst?“


  Die Anrede „Liebste“ empfand Elizabeth beinahe wie einen Kuß. „Ich habe Angst vor den Gefühlen, die Sie in mir wecken“, sagte sie heftig. Obwohl sie sich bemühte, sich selbst und die Situation zu beherrschen. „Mir ist ja klar, daß es sich nur um eine kleine Wochenendtändelei handelt...“ „Lügnerin“, sagte er leise, und nun küßte er sie tatsächlich, wenn auch nur flüchtig. Dennoch verwirrte sich prompt Elizabeths Geist.


  „Danke“, entfuhr es ihr. „Ja, und Hyazinthen sind nicht die einzigen Blumen mit einer interessanten Geschichte. Da wären noch die Lilien, die ..."


  Ein unerhört sinnliches Lächeln zog sich über Ians schönes Gesicht, und zu ihrem Schrecken richtete er den Blick auf ihre Lippen. Sie erbebte schon, bevor er den Kopf zu ihr neigte, und als sein Mund ihren berührte, gab sie den Kuß mit ihrer ganzen verworrenen Sehnsucht zurück.


  Sie preßte eine Hand an Ians Herz und schlang die andere um seinen Nacken. Dies und die Art, wie sie sich seinem Kuß ergab, hätten jedem Mann gesagt, daß sie entweder eine liebende Frau oder eine geschickte Verführerin war. Ian jedoch war erfahren genug, um zu erkennen, daß auf Elizabeth das erstere zutraf.


  Trotz ihrer Verzauberung fiel ihr plötzlich Roberts bevorstehende Ankunft wieder ein.


  „Hören Sie mir bitte zu“, flüsterte sie angstvoll. „Mein Bruder kommt, um mich heimzuholen.“


  „Dann rede ich mit ihm. Ihr Vater wird natürlich Vorbehalte haben, aber wenn er erst einmal begreift, daß ich in der Lage bin, Sie in Zukunft gut zu versorgen ...“


  „Zukunft!“ Ihre Zukunft sollte von einem Glücksspieler abhängen? Elizabeth dachte an Havenhurst, an die Dienerschaft, die sich auf sie verließ, an die Ahnen, denen sie verpflichtet war. In diesem Moment hätte sie alles hervorgebracht, nur um Ian zurückzuweisen, bevor sie selbst die Beherrschung verlor und ihrer Schwäche erlag.


  „Womit wollen Sie mich denn versorgen, Sir?“ fragte sie, und ihre Stimme klang tatsächlich kühl und erheitert. „Versprechen Sie mir auch einen faustgroßen Rubin, wie es Lord Seabury getan hat? Wollen Sie mir ebenfalls Zobel- und Nerzpelze zu Füßen legen, wie es mir Viscount Mondevale versprochen hat?“


  „Ist es das, was Sie begehren?“


  „Aber gewiß“, antwortete sie scheinbar fröhlich, obwohl sie nur mit größter Mühe ihre Tränen zurückhalten konnte. „Das ist doch das, was alle Damen begehren und alle Herren versprechen, nicht wahr?“


  Sein Gesicht versteinerte sich, doch seine Augen schienen nach einer anderen Antwort zu suchen, als könnte er das Gehörte nicht glauben.


  „Ach, lassen Sie mich doch endlich gehen“, rief sie schluchzend und stieß ihn vor die Brust.


  Weder Elizabeth noch Ian bemerkten den Mann, der in diesem Moment das Gewächshaus betrat.


  „Sie elender Bastard!“ brüllte Robert. „Hören Sie nicht, was sie sagt? Lassen Sie Ihre schmutzigen Finger gefälligst von meiner Schwester!“


  Unwillkürlich legte Ian die Arme beschützend noch fester um Elizabeth, doch sie riß sich los und lief tränenüberströmt zu ihrem Bruder. „Robert, hör mir doch zu! Es ist ja gar nicht so, wie du denkst!“


  Robert legte den Arm um sie, und sie flüchtete sich in Erklärungen. „Schau, dies ist Mr. Ian Thornton, und...“ „Und entgegen allem Anschein sind meine Absichten Miss Cameron gegenüber absolut ehrenhaft“, fiel ihr Ian erstaunlich ruhig ins Wort.


  „Sie überheblicher Hundesohn!“ Roberts Stimme bebte vor Empörung und Verachtung. „Meine Schwester ist für Ihresgleichen immer noch die Countess of Havenhurst! Und ich brauche Ihnen nicht vorgestellt zu werden. Ich weiß alles über Sie! Und was Ihre Absichten betrifft, so würde ich einer Ehe mit Ihnen nicht einmal dann zustimmen, wenn meine Schwester noch nicht verlobt wäre!“


  Ian blickte Elizabeth an, und in ihrer schuldbewußten Miene las er Bände.


  „Sie haben meine Schwester kompromittiert!“ schrie Robert. „Dafür werden Sie sich verantworten!“


  Ian wandte sich wieder Robert zu, und sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Mit einem kurzen Nicken bestätigte er die Aufforderung zum Duell. „Selbstverständlich“, sagte er beinahe höflich. Dann machte er kehrt und wollte gehen.


  „Nein!“ schrie Elizabeth verzweifelt und packte Roberts Arm. „Das lasse ich nicht zu!“


  „Das geht dich nichts an, Elizabeth.“ Robert schob ihre Hand von seinem Arm. „Berta sitzt schon in meiner Kutsche. Geh zu ihr. Dieser Mann hier und ich haben einige Dinge zu besprechen.“


  „Du darfst nicht...“ begann sie noch einmal, aber Ian Thorntons Stimme brachte sie zum Schweigen.


  „Hinaus!“ befahl er in einer so mörderischen Tonlage, daß Elizabeth erzitterte.


  „Geh“, bat Robert wesentlich sanfter. „Ich komme gleich nach. Oder willst du, daß die Gaffer da draußen auch noch hereinkommen, um zuzuhören?“


  Als Elizabeth aus dem Gewächshaus trat und die Menschenansammlung sah, wurde ihr fast übel. Die Gesichter um sie herum zeigten teils Erheiterung und teils eisige Verachtung.


  Sie stieg zu Berta in die wartende Kutsche, und kurz darauf folgte auch Robert nach. „Die Angelegenheit ist geregelt“, erklärte er. „Wir reden morgen früh darüber“, fügte er hinzu, was Elizabeth zu dem Schluß veranlaßte, daß er zumindest bis morgen nichts unternehmen würde.


  Eine Weile herrschte tiefes Schweigen in der Kutsche. „Elizabeth, wie konntest du nur eine solche Närrin sein“, begann dann Robert mit seiner Schelte. „Selbst du müßtest doch gemerkt haben, was für ein verantwortungsloser Schuft dieser Mensch ist. Ian Thornton ist nicht..


  Robert unterbrach sich, um nicht etwa noch ausfallend zu werden. „Der Schaden ist nun einmal angerichtet, und ich bin dafür verantwortlich. Du bist zu jung und zu unerfahren. Ich hätte dich auf keinen Fall ohne Miss Throckmorton-Jones an dieser Hausgesellschaft teilnehmen lassen dürfen. Ich kann nur beten, daß dein Verlobter die Angelegenheit mit tolerantem Verständnis betrachtet.“


  Elizabeth fiel auf, daß Robert nun schon zum zweitenmal von ihrer Verlobung sprach, als sei sie bereits eine abgemachte Sache.


  „Da meine Verlobung weder fest vereinbart noch bekanntgemacht wurde, verstehe ich nicht, weshalb Viscount Mondevale von meinem Verhalten betroffen sein sollte. Falls es einen kleinen Skandal geben sollte, möchte er die Veröffentlichung vielleicht ein wenig hinausschieben, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ihn das wirklich verärgert oder in Verlegenheit bringt.“


  „Die Verlobung ist fest vereinbart“, erklärte Robert gereizt. „Mondevale und ich sind uns ohne Schwierigkeiten handelseinig geworden. Er war übrigens sehr großzügig, und als stolzer Bräutigam lag ihm an einer umgehenden Veröffentlichung. Die Anzeige erscheint morgen in der ,Gazette'.“ Diese höchst beunruhigende Neuigkeit veranlaßte Berta zu einem unterdrückten Aufschluchzen. Die Dienerin schniefte noch einmal, schneuzte sich die Nase und schniefte dann weiter. Elizabeth drückte die Augen ganz fest zu, um die Tränen zurückzuhalten; innerlich war sie mit ganz anderen Problemen befaßt als mit dem ihres gutaussehenden, jungen Verlobten.


  In dieser Nacht lag sie noch lange wach. Robert hatte ihr zwar gesagt, sie würden am nächsten Tag noch einmal wegen des Duells reden, aber sie befürchtete, daß sie es ihm nicht würde ausreden können.


  Andererseits war das Duellieren illegal, und deshalb verlangte der Ehrenkodex, daß Ian sich stellte — das hatte er ja im Gewächshaus auch akzeptiert — und daß Robert dann einen symbolischen Schuß in die Luft abgab. Diese Zeremonie bedeutete, daß Ian mit seinem Erscheinen seine Schuld eingestand und sein Leben Roberts Gnade auslieferte. Robert erhielt dann die Satisfaktion eines Duells, ohne das Blut vergossen werden müßte. Das war das Verfahren, das die Gentlemen heutzutage anwendeten — gewöhnlich. Aber würde sich Robert an dieses Verfahren halten?


  ★


  Irgendwann in dieser Nacht sank Elizabeth schließlich in einen unruhigen Schlaf, nur um kurz darauf wieder aufzuwachen. Jemand ging durch das Haus. Wahrscheinlich ein Diener, vermutete sie und blickte zum Fenster hinüber, durch das das erste graue Tageslicht hereinkam. Unten fiel die Haustür ins Schloß.


  Morgengrauen ... Duelle!


  Noch nie war Elizabeth so flink aus dem Bett gesprungen wie jetzt. Sie rannte die Treppe hinunter, riß die Haustür auf und sah gerade noch Roberts Kutsche um die Ecke biegen.


  „O Gott!“ sagte sie zu der leeren Eingangshalle, und weil sie viel zu aufgeregt war, um abzuwarten und zu beten, ging sie wieder nach oben, um die einzige Person aufzuwecken, auf deren Urteil sie sich verlassen konnte, gleichgültig, welches Chaos auch sonst in der Welt herrschen mochte. Lucinda Throckmorton-Jones war gestern nacht bei ihrer Heimkunft noch wach gewesen und war informiert über das, was sich an diesem Wochenende zugetragen hatte — mit Ausnahme der Geschehnisse in der Waldhütte natürlich.


  „Lucinda“, flüsterte Elizabeth, woraufhin sich die Augen der grauhaarigen Frau öffneten und sofort vollkommen klar in den Morgen blickten. „Robert ist eben aus dem Haus gegangen. Ich bin mir fast sicher, daß er sich mit Mr. Thornton duellieren will.“


  Miss Lucinda Throckmorton-Jones, deren Kariere als Anstandsdame bisher makellos verlaufen war und die Töchter von drei Herzogen, elf Earls und sechs Viscounts einschloß, richtete sich in ihrem Bett auf und lehnte sich gegen die Kissen. Sie betrachtete die junge Dame, die diese brillante Laufbahn gerade erst verdorben hatte.


  „In Anbetracht der Tatsache, daß Robert kein Frühaufsteher ist“, sagte Lucinda, „scheint mir diese Schlußfolgerung auf der Hand zu liegen.“


  „Was soll ich denn jetzt nur tun?“


  „Zunächst einmal empfehle ich, daß Sie damit aufhören, Ihre Hände in dieser unschönen Weise zu ringen. Als nächstes empfehle ich, daß Sie in die Küche gehen und Tee zubereiten.“


  „Ich will aber keinen Tee.“


  „Ich dagegen werde Tee benötigen, wenn wir unten auf die Rückkehr Ihres Bruders warten sollen, was, wie ich annehme, Ihr Wunsch sein wird.“


  „O Lucy!“ Voller Liebe und Dankbarkeit blickte Elizabeth die mürrische alte Jungfer an. „Was sollte ich nur je ohne Sie tun?“


  „Sie würden in erhebliche Schwierigkeiten geraten, was Ihnen jedoch auch jetzt schon gelungen ist.“ Da sie Elizabeths gequälte Miene sah, wurde sie selbst ein wenig milder und stieg aus dem Bett. „Die Sitte erfordert es, daß Thornton sich stellt und damit Ihrem Bruder die Genugtuung gibt, dies zur Kenntnis zu nehmen. Anschließend muß Ihr Bruder auf den direkten Schuß verzichten. Mehr kann nicht geschehen.“


  Dies sollte das erste Mal in Elizabeths Bekanntschaft mit der unerschütterlichen Anstandsdame sein, daß Miss Lucinda Throckmorton-Jones sich irrte.


  Die Uhr schlug gerade die achte Morgenstunde, als Robert in Begleitung von Lord Howard zurückkehrte. Als er am Salon vorbeikam und dort Elizabeth auf dem Sofa zusammengekauert und Miss Lucinda Throckmorton-Jones bei der Nadelarbeit vorfand, blieb er stehen.


  „Weshalb bist du schon so früh aufgestanden?“ fragte er seine Schwester.


  „Weil ich auf dich warten wollte.“


  Lord Howards Anwesenheit irritierte sie, doch dann begriff sie: Zu einem Duell brauchte man einen Sekundanten! „Du hast dich mit Ian Thornton duelliert, nicht wahr, Robert?“ „Ja“, antwortete er kurz.


  „Ist er tot?“ fragte sie angstvoll.


  Robert schenkte sich einen Whisky ein.


  Elizabeth packte ihren Bruder am Arm. „Robert! Was ist geschehen?“


  „Ich habe ihn in den Arm geschossen“, antwortete er grimmig. „Ich hatte auf sein elendes Herz gezielt und habe es verfehlt. Das ist geschehen.“ Wütend schüttelte er ihre Hand ab, stürzte den Whisky hinunter und schenkte sich nach.


  Elizabeth spürte, daß das noch nicht die ganze Geschichte war. „Ist das alles?“


  „Nein, verdammt! Nachdem ich ihn verwundet hatte, hob dieser Bastard seine Pistole. Er stand einfach still da, bis mir der Angstschweiß ausbrach, und dann schoß er die gottverdammte Quaste von meinem Stiefelschaft!“


  „Er — was?“ Elizabeth verstand nicht, warum Robert so wütend war. „Du bist doch sicherlich nicht böse darüber, daß er dich verfehlt hat, oder?“


  „Zum Teufel, du begreifst aber auch gar nichts! Er hat überhaupt nichts verfehlt. Es war eine glatte Beleidigung! Der Kerl stand da mit blutüberströmtem Arm und zielte auf mein Herz. In allerletzter Sekunde senkte er die Pistole und schoß mir die Quaste vom Stiefelschaft. Er wollte mir zeigen, daß er mich hätte töten können, wenn er gewollt hätte, und alle Anwesenden haben es gesehen. Das war eine gottverdammte Beleidigung!“


  „Sie selbst hatten sich nicht daran gehalten, nur den symbolischen Schuß in die Luft abzugeben“, knurrte Lord Howard ihn an. „Sie haben sogar noch vor dem Kommandoruf gezielt geschossen. Damit haben Sie sich entehrt und mich dazu. Außerdem kommen wir alle in Arrest, wenn dieses Duell bekannt wird. Thornton hat Ihnen Satisfaktion gewährt, indem er erschienen ist und seine Waffe zunächst nicht gegen Sie erhoben hat. Er hat seine Schuld eingestanden. Was hatten Sie denn noch von ihm erwartet?“


  Als könnte er Roberts Anblick nicht länger ertragen, machte Lord Howard kehrt und verließ den Raum.


  Robert ließ sich aufs Sofa sinken. „Die Angelegenheit ist noch nicht ausgestanden!“ stieß er hervor. „Dafür werde ich diesen Bastard eines Tages töten!“


  „Das wirst du nicht tun!“ rief Elizabeth mit bebender Stimme. „Bobbie, so höre doch! Du verstehst Ian Thornton nicht. Er hat mir nichts Böses getan. Er glaubte... er liebte mich. Er wollte mich heiraten, aber ich...“


  Robert lachte laut und häßlich. „Das hat er dir erzählt? Ja, dann muß ich dich wohl ein wenig aufklären, du dumme Pute. Um seine eigenen Worte zu verwenden: Das einzige, was er von dir wollte, war ein Abenteuer im Bett!“


  Alles Blut wich aus Elizabeths Gesicht. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein, Robert, du irrst dich. Hast du denn nicht gehört, wie er zu dir im Gewächshaus sagte, seine Absichten seien ehrenhaft?“


  „Er hat seine Absichten ziemlich schnell geändert, als ich ihm erzählte, daß du keinen Penny besitzt.“


  Elizabeth konnte sich nicht mehr länger auf den Beinen halten; das schwere Gewicht ihrer eigenen Dummheit und Leichtgläubigkeit drückte sie nieder. Sie ließ sich in die Polster neben ihren Bruder sinken.


  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie hilflos. „Du hast heute morgen dein Leben für mich riskiert, und ich habe dir nicht einmal dafür gedankt.“ Sie legte ihm den Arm um die Schultern. „Die Dinge werden sich wieder für uns zum Guten wenden. Das haben sie ja bis jetzt immer getan“, fügte sie zuversichtlich hinzu.


  „Diesmal aber nicht. Ich fürchte, wir sind ruiniert, Elizabeth.“


  „So schlimm kann es doch gar nicht sein“, meinte sie unverzagter, als ihr zumute war. „Wahrscheinlich wird von dem Duell nichts durchsickern. Und dem Viscount Mondevale liegt etwas an mir. Er wird sicherlich ein Einsehen haben.“ Zum ersten Mal ließ sich auch Lucinda vernehmen. „Inzwischen muß Elizabeth weitermachen wie bisher, als ob nichts Außergewöhnliches geschehen wäre“, erklärte sie mit ihrem üblichen kühlen Sinn für das Praktische. „Falls sie sich im Haus versteckt, wird es erst recht Gerüchte geben. Und Sie, Sir, werden Ihre Schwester eskortieren.“


  „Das nützt alles nichts“, widersprach er heftig. „Wir sind ruiniert.“ Und damit sollte er recht behalten.


  ★


  Am Abend nahm Elizabeth mit ihrem Verlobten an einem Ball teil. Viscount Mondevale schien von dem Debakel des Wochenendes noch nichts zu ahnen, aber die blumigsten Versionen dieser Geschichte waren in Adelskreisen bereits in Umlauf.


  Die Episode im Gewächshaus wurde zudem noch dadurch ausgeschmückt, daß es inzwischen hieß, Elizabeth habe Thornton schriftlich dazu eingeladen. Noch vernichtender war das Gerücht, sie habe mit ihm einen heimlichen Nachmittag in einer Holzfällerhütte verbracht.


  „Dieser Bastard hat die Gerüchte selbst verbreitet“, wütete Robert am nächsten Morgen. „Er will sich dadurch reinwaschen, daß er behauptet, er habe von dir eine schriftliche Einladung ins Gewächshaus erhalten. Du bist nicht die erste Frau, die auf ihn hereinfallt, nur bist du die jüngste und leichtgläubigste. Allein in diesem Jahr werden Charise Jamison und ein halbes Dutzend andere Frauen mit ihm in Verbindung gebracht. Nur war keine von ihnen so naiv und so unvorsichtig wie du.“


  Elizabeth hatte indessen nicht viel Zeit, sich ihrem eigenen Elend hinzugeben. Freunde des Viscounts Mondevale, die die Verlobungsanzeige gelesen hatten, fühlten sich verpflichtet, den glücklichen Bräutigam über die kursierenden Gerüchte im Zusammenhang mit seiner Verlobten zu informieren.


  Am nächsten Morgen erschien er in dem angemieteten Haus in der Rippel Street und zog seinen Heiratsantrag und sein Angebot zurück.


  Da Robert abwesend war, mußte Elizabeth den Viscount empfangen.


  „Ich glaube, wir können diese Angelegenheit ohne eine unerfreuliche Szene beenden“, sagte er ohne Vorrede.


  Die Tränen der Scham machten Elizabeth unfähig, etwas darauf zu erwidern. Sie nickte nur stumm.


  Der Viscount wollte sofort wieder zur Tür hinaus gehen, blieb jedoch noch einmal stehen und faßte Elizabeth bei den Schultern. „Warum?“ fragte er böse und traurig zugleich.


  Sagen Sie mir, warum. Sagen Sie wenigstens das.“


  „Warum?“ fragte sie und hätte sich dem Viscount am liebsten um Vergebung flehend in die Arme geworfen.


  „Ja, warum? Ich würde es durchaus verstehen, wenn Sie diesen Thornton rein zufällig in der Waldhütte getroffen hätten“, antwortete er. „Aber warum haben Sie ihm schriftlich mitgeteilt, daß Sie ihn im Gewächshaus erwarteten?“


  „Das habe ich doch nicht getan!“ rief sie.


  „Sie lügen.“ Der Viscount ließ die Hände sinken. „Valerie hat die Mitteilung ja gesehen, nachdem er sie fortgeworfen hatte.“


  „Valerie irrt sich!“ widersprach Elizabeth, aber da hatte Viscount Mondevale schon kehrtgemacht und war zur Tür hinausgegangen.


  Es kam noch schlimmer. Daß Viscount Mondevale sie verlassen hatte, wurde von der Gesellschaft als Beweis ihrer Verfehlung angesehen, und fortan erhielt sie keine Einladungen und keine Kavaliersbesuche mehr. In den Augen der Gesellschaft war Elizabeth Cameron eine schamlos lüsterne Frau, beschmutzt, nicht mehr jungfräulich und nicht mehr dazu geeignet, sich in adligen Kreisen zu bewegen. Belastend hinzu kam, daß sie nicht nur die üblichen Anstandsregeln gebrochen, sondern dies auch noch mit einem Mann zweifelhafter Herkunft getan hatte.


  Eine Woche nach dem Duell verschwand Robert ohne die geringste Vorankündigung. Die Nachricht über sein Verschwinden breitete sich in der Stadt aus, und schon erschienen die Gläubiger an Elizabeths Tür und verlangten die Begleichung der enormen Schulden, die nicht nur wegen des Debüts entstanden waren, sondern die Robert — und vor ihm ihr Vater — im Laufe der Jahre in Form von Spielschulden angesammelt hatte.


  Drei Wochen nach Charises Gesellschaft auf dem Land verließ Elizabeth mit Lucinda endgültig das Stadthaus und stieg in die Kutsche. Als sie am Park vorbeifuhr, kehrten ihr Menschen, die ihr zuvor geschmeichelt hatten, den Rücken. In ihrer Demütigung sah sie in einem der Wagen einen schönen jungen Mann und ein hübsches Mädchen: Viscount Mondevale führte Valerie in seiner Kutsche aus. Die junge Frau warf Elizabeth einen Blick zu, der wohl Mitleid ausdrücken sollte, doch in ihrem eigenen Kummer meinte Elizabeth nichts als Triumph darin zu erkennen.


  Sie kehrte nach Havenhurst zurück und verkaufte alles von Wert, um Roberts und ihres Vaters Spielschulden sowie die offenen Rechnungen für ihr eigenes Debüt bezahlen zu können. Danach nahm sie ihr eigenes Leben in die Hände. Mit Mut und Entschlossenheit widmete sie sich nun nur noch der Aufgabe, Havenhurst zu erhalten und für die achtzehn ihr noch verbliebenen Dienstboten zu sorgen.


  Mit der Zeit verblaßten die Scham- und Schuldgefühle, und das Lächeln kehrte zurück. Im Alter von knapp achtzehn Jahren war Elizabeth zu ihrer eigenen Herrin geworden und führte dort, wo sie immer daheim gewesen war, ein Leben voller Arbeit, Freude und Herausforderungen.


  Sie nahm das Schachspielen mit Bentner und die Schießübungen mit Aaron wieder auf, sie verschenkte ihre ganze Liebe an ihre merkwürdige „Familie“ und an Havenhurst, und sie wurde dafür reichlich belohnt.


  Nicht ein einziges Mal in mehr als einem Jahr hatte sie bis heute an Ian Thornton und die Ereignisse gedacht, die zu dem selbstgewählten Exil geführt hatten. Jetzt zwangen die Aktionen ihres Onkels sie dazu, an diesen Mann nicht nur zu denken, sondern ihn auch noch wiederzusehen.


  Ohne die spärliche finanzielle Unterstützung durch ihren Onkel jedoch hätte sie Havenhurst aufgeben müssen, und wenn sie nicht genügend Geld für die dringend benötigte Bewässerung der Ländereien zusammenbekam, würde das Gut auch in Zukunft keine Pächter mehr anziehen und sich deswegen nicht selbst erhalten können.


  Seufzend öffnete Elizabeth die Augen und stand langsam vom Sofa auf. Ich habe mich schon schlimmeren Prüfungen gegenübergesehen, sagte sie sich. Für jedes Problem gab es eine Lösung; man mußte nur die beste finden. Außerdem war Alexa jetzt hier. Mit deren Hilfe würde sie schon einen Weg finden, Onkel Julius auszumanövrieren. Und hatten Herausforderungen ihr nicht immer Freude bereitet? Ein paar kurze Reisen mochten sogar ganz unterhaltsam sein.


  Als Elizabeth ihre Freundin im Garten fand, hatte sie sich von alledem schon fast selbst überzeugt.


  8. KAPITEL


  Alexandra ließ sich von Elizabeths aufrechtem Gang und dem beherrschten Gesichtsausdruck nicht täuschen, ebensowenig Bentner, der der jungen Herzogin gerade etwas über Elizabeths gärtnerische Erfolge erzählt hatte.


  „Was ist geschehen?“ erkundigte sie sich besorgt.


  „Ich weiß nicht, wie ich es dir erzählen soll.“ Elizabeth setzte sich neben ihre Freundin auf die Gartenbank. „Mein Onkel hat sich die Mühe gemacht, einen Ehemann für mich zu suchen. Und man darf wohl sagen, daß er zu diesem Zweck zu recht ungewöhnlichen Mitteln gegriffen hat.“ „Wie meinst du das?“


  Elizabeth hätte beinahe hysterisch aufgelacht. „Er hat Botschaften an alle meine früheren Freier geschickt und gefragt, ob die Herren noch an einer Ehe mit mir interessiert wären. Zutreffendenfalls würde er mich ihnen eine Woche lang zur Verfügung stellen, damit sie und ich entscheiden können, ob wir füreinander geeignet sind. Lucinda soll als meine Anstandsdame fungieren.“


  „O Gott!“ rief Alexandra aus.


  „Zwölf der fünfzehn Herren haben abgelehnt“, fuhr Elizabeth fort. „Drei waren einverstanden, und zu denen werde ich nun geschickt. Da sich Lucinda zur Zeit in Devon befindet und erst vor meiner Reise zu dem dritten Freier, der in Schottland wohnt, zurückkehren kann, werde ich zu den ersten beiden Gentlemen mit meiner Zimmermagd Berta reisen, die ich dann aber als meine Tante ausgeben werde.“ „O Gott!“ rief Alexa noch einmal.


  „Berta!“ sagte Bentner verächtlich. „Die dumme Gans hat doch Angst vor ihrem eigenen Schatten.“


  Elizabeth, die mit einem neuerlichen Lachanfall kämpfte, blickte die beiden an. „Berta ist mein geringstes Problem.


  Alexa, fahre ruhig damit fort, den Namen Gottes immer wieder anzurufen, denn es bedarf eines Wunders, wenn ich das Bevorstehende überleben soll.“


  „Wer sind denn diese drei Freier?“ wollte die junge Herzogin jetzt wissen.


  „Das ist es ja gerade; an zwei von ihnen erinnere ich mich überhaupt nicht.“


  „Möglicherweise kann ich dir helfen, dich zu entsinnen. Wie heißen sie?“


  „Der erste ist Sir Francis Belhaven. Er ...“


  „Du scherzt wohl!“ entfuhr es Alexa, worauf Bentner sie beunruhigt anschaute. Elizabeth hob nur eine Augenbraue. „Belhaven ist ein widerlicher alter Lebemann“, erläuterte Alexa. „Und das ist noch wohlerzogen ausgedrückt. Er ist dick und kahl, und seine Ausschweifungen sind das Gesprächsthema der ganzen Gesellschaft. Außerdem ist er geizig bis auf die Knochen, ein wahrer Pfennigfuchser“, fügte sie hinzu.


  „Dann haben wir ja wenigstens etwas gemeinsam.“


  „Und wer ist der zweite?“


  „Lord John Marchman, der Earl of Canford. Was weißt du von ihm?“


  „Er hat sich ganz der Jagd verschrieben und hält sich deshalb kaum jemals in London auf. Es heißt, sämtliche Wände seines Hauses seien mit den ausgestopften Köpfen der von ihm erlegten Tiere beziehungsweise mit den ausgestopften Körpern der von ihm gefangenen Fische bedeckt. Man witzelt, er habe sich nur deswegen noch nicht verheiratet, weil er sich nie lange genug von seinem Sport trennen konnte, um sich eine Frau zu suchen. Für dich wäre er vollkommen unannehmbar“, schloß Alexa mit Nachdruck.


  „Das spielt keine Rolle, denn ich habe nicht die Absicht, einen der beiden zu heiraten, wenn ich es irgendwie vermeiden kann. Ich muß hier nur noch zwei Jahre durchhalten; dann fällt mir nämlich die Erbschaft meiner Großmutter zu, und das dürfte fürs erste für meinen und Havenhursts Unterhalt reichen.“


  Elizabeth seufzte. „Ich fürchte nur, bis dahin schaffe ich es hier ohne die finanzielle Unterstützung meines Onkels nicht mehr, und wenn ich mich nicht auf seine wahnsinnigen Pläne einlasse, wird er mir seine ohnehin knapp bemessenen Zuwendungen entziehen. Damit droht er mir beinahe täglich.“


  „Trotzdem kann er dir doch nicht einen dieser beiden Männer als Gatten verordnen, wenn sie doch alle beide nicht annehmbar für dich sind.“


  „Das wissen wir zwei, Alexa, aber offenkundig wissen es die Freier nicht.“ Kaum hatte sie das ausgesprochen, als ihr eine Idee durch den Kopf schoß. Elizabeth schaute Alexa an, und diese schien sofort zu begreifen, obwohl doch kein einziges Wort gefallen war.


  „Ich muß die Gentlemen also nur davon überzeugen, daß ich für sie nicht annehmbar bin.“


  „Was dir auch nicht schwerfallen sollte, denn es ist ja die Wahrheit.“


  Erleichtert darüber, endlich einen Plan zu haben, blickte Elizabeth Alexa und Bentner an, die ihrerseits schmunzelten. Sie lachte. „Der arme Sir Francis! Wie überrascht er sein wird, wenn er merkt, wie prüde ich bin!“


  „Und was für eine unerhörte Verschwenderin!“


  „Genau. Und nun zu dem Earl of Canford..


  „Wie überaus schade, daß du ihm nicht zeigen kannst, wie gut du mit einer Angelrute umzugehen weißt“, meinte Alexa mit scheinbarem Bedauern.


  „Angeln?“ Elizabeth schüttelte sich vor gespieltem Entsetzen. „Der bloße Gedanke an so etwas Ekliges wie lebende Fische stürzt mich schon in eine Ohnmacht.“


  „Dem kapitalen Burschen, den Sie gestern gefangen haben, ist das allerdings nicht gelungen“, warf Bentner ein.


  „Stimmt.“ Sie lächelte den Mann an, der sie das Fischen gelehrt hatte. „Würden Sie jetzt bitte Berta ausrichten, was ihr bevorsteht?“


  „Dann brauchen wir uns also nur noch für den dritten Freier etwas Abschreckendes auszudenken“, meinte Alexa fröhlich, nachdem Bentner gegangen war, um seinen Auftrag auszuführen. „Wie heißt er? Kenne ich ihn?“


  Das war der Moment, den Elizabeth gefürchtet hatte. „Du wirst bei deiner Heimkehr vor wenigen Wochen zum ersten Mal von ihm gehört haben.“ Nervös rieb sie mit den Händen über ihren Rock. „Ich denke, ich sollte dir jetzt erzählen, was vor zwei Jahren geschehen ist — mit mir und Ian Thornton.“ „Das brauchst du nicht, wenn du nicht darüber reden willst. Jetzt sollten wir uns erst einmal mit deinem dritten Kavalier befassen.“


  „Der dritte Mann ist Ian Thornton, Alexa.“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ rief Alexa.


  „Es ist aber wahr. Er hat dem Vorschlag meines Onkels zugestimmt. Möglicherweise handelt es sich ja um ein Mißverständnis oder sogar um einen üblen Scherz. Ich begreife es ja auch nicht.“


  „Ein Scherz? Der Mann hat dich ruiniert! Er muß ein Ungeheuer sein, wenn er das erheiternd findet.“


  „Als ich ihn zuletzt sah, fand er die Situation keineswegs erheiternd“, sagte sie, und dann erzählte sie ihrer Freundin die ganze traurige Geschichte.


  ★


  „Berta, wir sind da“, sagte Elizabeth, als die Reisekutsche auf das ausgedehnte Anwesen von Sir Francis Belhaven einbog. Berta hielt die Augen fest geschlossen.


  „Tante Berta!“ Das hörte sich schon entschieden energischer an. „Ich verlasse mich darauf, daß du dich wie meine Tante benimmst und nicht wie ein verschrecktes Huhn. Man wird uns gleich hineinbitten“, fügte sie streng hinzu, als die Eingangstür des weitläufigen Herrenhauses geöffnet wurde. „Wie sehe ich aus?“


  „Furchtbar“, antwortete Berta wahrheitsgemäß.


  Elizabeth hatte ein hochgeschlossenes schwarzes Leinengewand für das Treffen mit dem Mann ausgewählt, den Alexa als einen lüsternen alten Lebemann beschrieben hatte. Das Haar hatte sie sich zu einem festen Nackenknoten zusammengedreht und einen kurzen schwarzen Schleier darüber befestigt. Als einzigen Schmuck trug sie ein großes, häßliches eisernes Kruzifix um den Hals, das sie in der Familienkapelle auf Havenhurst gefunden hatte.


  „Ja, ganz furchtbar sehen Sie aus“, bekräftigte Berta. „Ausgezeichnet.“ Elizabeth lächelte aufmunternd. „Du siehst auch furchtbar aus.“ Sie stieg aus und wandte sich an Aaron, der auf dem Kutschbock saß. „Vergiß nicht, ausgiebig mit jedem, der dir zuhört, über mich zu tratschen. Du weißt ja, was du sagen sollst.“


  „Ja.“ Aaron grinste vergnügt. „Ich werde allen erzählen, daß Sie ein dürres altes Scheusal sind und so erschreckend tugendhaft, daß selbst der Teufel persönlich vor Ihnen die Flucht ergreift.“


  Elizabeth nickte und ging mit Berta widerstrebend auf dasHaus zu.


  Der Butler stand auf der Schwelle und sah ganz so aus, als versuchte er herauszufinden, ob Elizabeth unter ihrem schwarzen Kleid überhaupt Brüste besaß.


  „Mein Herr hat augenblicklich Besuch“, erklärte er. „Er wird sich jedoch binnen kurzem zu Ihnen begeben. Inzwischen wird Curbes Ihnen Ihre Räume zeigen.“


  Mit der blassen Berta an ihrer Seite stieg Elizabeth die lange Treppe hinauf. Ihr entging nicht, daß der dunkelrote Teppich unter ihren Füßen zwar ursprünglich einmal dick, weich und teuer gewesen sein mußte, jetzt jedoch abgetreten war und ersetzt werden sollte. Vergoldete Leuchter mit Kerzen darin befanden sich an den Wänden, aber die Kerzen brannten nicht. Auf dem oberen Flur war es dunkel wie in einer Grabkammer, und dasselbe galt auch für den Schlafraum, in den der Diener sie führte.


  „Lady Bertas Zimmer befindet sich hinter dieser Tür“, sagte er und deutete in die Dunkelheit.


  „Hier ist es ja stockfinster“, beschwerte sich Elizabeth. „Würden Sie bitte die Kerzen anzünden? Vorausgesetzt, hier gibt es welche.“


  „Sehr wohl, Mylady. Sir Francis besteht jedoch darauf, daß in den Schlafgemächern niemals mehr als zwei Stück angezündet werden. Es sei eine Verschwendung von Bienenwachs, sagte er.“ In der entferntesten Ecke des großen Raums steckte der Diener zwei winzige Lichter an, verließ dann das Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich.


  „Mit den Kerzen ist es hier auch nicht heller“, stellte Berta fest. „Lady Elizabeth, wo sind Sie?“ fragte sie ängstlich.


  „Hier drüben. Warte, ich komme.“ Elizabeth ging auf Berta zu, stieß indessen im Dunkeln gegen eine Art Säule mit einer Marmorbüste darauf, die daraufhin ins Schwanken geriet. Erschrocken schlang Elizabeth die Arme um die Säule samt Kunstwerk. „Berta, komm her, hilf mir! Ich glaube, hier direkt vor mir befinden sich Vorhänge. Ziehe sie auf, damit wir endlich etwas sehen können.“


  Tapfer befolgte Berta den Befehl, und nachdem es ihr gelungen war, die schweren doppelten Samtvorhänge zurückzuschieben, fiel die strahlende Nachmittagssonne durch das große Fenster herein.


  Elizabeth blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit, sah dann, daß die Säule auch ohne fremde Hilfe stehen konnte, und wollte gerade die Büste wieder daraufstellen, als Bertas Aufschrei sie erschreckte.


  „Die Heiligen stehen uns bei!“ 


  Mit der zerbrechlichen Büste in den Armen drehte sich Elizabeth um, und was sich ihrem Blick darbot, war der schockierendste Raum, den sie jemals gesehen hatte: Sechs große goldene Amor-Figuren schienen über einem riesigen Bett zu schweben. In ihren Fäusten hielten sie die Bettvorhänge aus dunkelrotem Samt sowie Pfeile und Bögen. Weitere Liebesgötter schmückten das Kopfteil des Betts.


  Nach der ersten Verblüffung mußte Elizabeth lachen. „Nun sieh dir das an, Berta!“ Über dem Kamin befand sich das Gemälde einer Dame, die nichts anhatte außer einem Stückchen durchsichtiger roter Seide, das malerisch um ihre Hüften drapiert war. Es gab wohl keinen Winkel in diesem Zimmer, in dem sich kein goldener Amor befand, der nicht irgendeine Funktion zu erfüllen hatte, sei es als Kerzenleuchter, als Spiegelhalter oder als Kamineinfassung.


  „Das ist ja... das ist ja...“ Berta fand keine Worte, und dann löste sich die Anspannung der beiden Frauen in einem wahren Lachanfall, daß ihnen die Tränen über die Wangen rollten.


  So kam es, daß sie es nicht bemerkten, als Sir Francis das Zimmer betrat.


  „Lady Elizabeth und Lady Berta!“ grüßte er begeistert.


  Berta hielt sich rasch ein Taschentuch vor den Mund. Elizabeth warf einen Blick auf den Mann im Seidenanzug, der eine große Ähnlichkeit mit den Amor-Figuren hatte, und das genügte, um sie zu ernüchtern und sie an ihre mißliche Lage zu erinnern. Ihr Plan mußte einfach gelingen, denn sonst würde dieser dickliche Lüstling womöglich noch ihr Ehemann werden.


  „Meine lieben, lieben Ladys!“ Entzückt trat Sir Francis auf die beiden zu. Wie es die Höflichkeit befahl, wandte er sich zuerst an die ältere Berta und hob sich ihre Hand zum Kuß andie Lippen. „Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle. Ich bin Sir Francis Belhaven.“


  Ohne nun ihrerseits etwas zur Begrüßung zu sagen, starrte Berta ihn furchtsam an, preßte ihr Taschentuch weiter auf ihren Mund und vollführte einen Hofknicks.


  „Aber das ist doch nicht nötig, Mylady“, versicherte Sir Francis ein wenig gequält. „Ich bin doch nur ein einfacher Ritter — kein Herzog, nicht einmal ein Graf.“


  „Meine Tante ist ein wenig gehemmt in Gegenwart Fremder“, erläuterte Elizabeth rasch.


  Beim Klang der so melodiösen Stimme wandte sich Sir Francis sofort an seine künftige Braut und sah zu seinem Entzücken, daß diese sich die Büste, welche ihn selbst darstellte, ungeheuer liebevoll an die Brust drückte. Vorsichtig nahm er sie ihr aus den Händen.


  „Meine Liebste“, sagte er beglückt, „Sie brauchen doch kein Stück kalten Marmor zu umarmen, wenn ich hier in Fleisch und Blut vor Ihnen stehe.“


  Erst jetzt erkannte Elizabeth, wen die Büste darstellte und daß der Dargestellte erwartete, sie würde nunmehr seinen Kopf an ihre Brust ziehen. Verzweifelt suchte sie nach einer Ausrede.


  „Ich ... ich würde mich so gern vor dem Abendessen noch ein wenig ausruhen.“


  Enttäuscht trat Sir Francis zurück, besann sich jedoch sofort auf sein gutes Benehmen. „Aber gewiß, meine Liebe. Serviert wird um halb neun Uhr.“ Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr sich die entzückende, jugendfrische Elizabeth Cameron seit ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren verändert hatte. Das schlichte, unattraktive Kleid, der strenge Nackenknoten, das häßliche Kruzifix um den Hals ...


  „Ich habe einige Gäste zum Abendessen eingeladen.“ Mit dem Blick deutete er auf Elizabeths Gewand. „Vielleicht möchten Sie sich unter diesen Umständen angemessener kleiden.“


  Mit einer absichtlichen Verspätung von zwei Stunden erschien Elizabeth im Speisesaal.


  „Meine Liebe, Sie haben sich beträchtlich verspätet.“ Enttäuscht stellte Sir Francis fest, daß sie noch immer wie eine Nonne gekleidet war. „Was hat Sie denn so aufgehalten?“


  „Ich war in meinem Gebet versunken“, antwortete sie und schaffte es, ihm dabei direkt in die Augen zu blicken.


  Sir Francis erholte sich von seiner Bestürzung und stellte Elizabeth den anderen Gästen vor — zwei Herren, die ihm in Alter und Aussehen ähnlich waren, und zwei Damen um die Vierzig, die die schockierendsten Gewänder trugen, die Elizabeth je gesehen hatte.


  „Sie haben da ein höchst ungewöhnliches Kleid an“, bemerkte eine der Damen. „Ist es in Ihrer Heimat Sitte, sich so schlicht zu kleiden?“


  Elizabeth ließ sich eine Scheibe kalten Braten servieren. „O nein“, antwortete sie. „Ich mißbillige jedoch zuviel persönliches Schmuckwerk.“ Mit höchst unschuldiger Miene wandte sie sich zu Sir Francis um. „Gewänder sind teuer. Ich betrachte sie als reine Geldverschwendung.“


  Das fand Sir Francis selbstverständlich auch, zumal er Elizabeth am liebsten völlig unbekleidet gesehen hätte. „Ganz meine Meinung“, pflichtete er ihr strahlend bei. „Geldausgaben sind immer Verschwendung.“


  „Genau.“ Elizabeth bedachte ihn mit einem anerkennenden Blick. „Ich ziehe es vor, jeden Schilling, den ich erhalten kann, für wohltätige Zwecke zu spenden.“


  „Spenden?“ Sir Francis verschluckte sich beinahe. Ihm verschlug es die Sprache, und er begann daran zu zweifeln, ob es wirklich ein weiser Entschluß wäre, diese Frau zu heiraten. Nun ja, ihre Mitgift war annehmbar, und ihr Körper unter diesem unförmigen Kleid ... oder sollte sich der in den vergangenen zwei Jahren auch zum Schlechteren geändert haben?


  „Ich hatte gehofft, meine Liebe, Sie würden meiner Empfehlung folgen und sich zum Dinner etwas Hübscheres anziehen“, sagte er und drückte liebevoll ihre Hand.


  Elizabeth blickte ihn ganz arglos an. „Dies ist alles, was ich mitgebracht habe.“


  „Das ist alles? Aber ich habe meine Diener doch mehrere Reisetruhen hinauftragen sehen.“


  „Die gehören meiner Tante. Nur eine davon gehört mir, und sie enthält etwas von unschätzbarem Wert.“


  Alle Augen waren jetzt interessiert auf sie gerichtet, besonders die des habgierigen Sir Francis. „Spannen Sie uns nicht auf die Folter, meine Liebe. Worum handelt es sich?“


  „Um die sterblichen Überreste des Heiligen Jakob.“


  Lady Eloise und Lady Mortand schrien gleichzeitig auf, die beiden Gentlemen verschluckten sich gleichzeitig an ihrem Wein, und Sir Francis schien wie vom Donner gerührt. Elizabeth war indessen noch nicht am Ende. Sie hielt eine flammende Predigt wider die Sinneslust in der Welt und schlug dann die Augen zu einem stummen Gebet nieder. Sie betete sogar mit aufrichtiger Inbrunst, und zwar für das Gelingen ihres Plans.


  Ihr Gebet wurde erhört. Nach dem Abendessen begleitete Sir Francis sie zu ihrem Zimmer und teilte ihr höflich mit, er fürchte, sie seien füreinander nicht geeignet. Und zwar ganz und gar nicht.


  Bereits im ersten Morgengrauen des nächsten Tages brachen Elizabeth und Berta auf.


  Sir Francis stand am Fenster seines Schlafgemachs und beobachtete, wie der Kutscher Elizabeth beim Einsteigen half. Ein Windstoß fuhr ihr dabei unter den Rock und entblößte für einen Augenblick ein langes, außergewöhnlich schönes Bein, und als der Wagen die kreisförmige Auffahrt entlangrollte, konnte Sir Francis sehen, wie sich Elizabeth drinnen lachend die Haarnadeln aus ihrem Nackenknoten zog. Der Zugwind wehte ihr die dichten goldenen Strähnen ins Gesicht.


  Sir Francis fuhr sich versonnen mit der Zunge über die Lippen.


  ★


  Der Landsitz von John Marchman, Earl of Canford, war ein Ort von absolut naturbelassener Schönheit, so daß Elizabeth vorübergehend den Grund ihres bevorstehenden Aufenthalts hier vergaß. Trauerweiden säumten einen breiten Bach, der durch den Park vor dem weitläufigen Haus strömte. Die sanften Farben der niedrigen Fliederbüsche vermischten sich mit denen der blauen Akelei und der wildwachsenden Lilien.


  Schon bevor die Reisekutsche vor dem Haus zum Halten kam, wurde die Tür aufgerissen, und ein großer, kräftiger Mann sprang die Eingangsstufen herab. Er öffnete den Wagenschlag so heftig, als wollte er ihn aus den Angeln brechen, und steckte seinen Kopf in den Innenraum. Sein Gesicht war gerötet.


  „Das ist wirklich eine lang erwartete Überraschung“, erklärte Lord Marchman und merkte dann, was für einen Unsinn er geredet hatte. „Eine lang erwartete Freude, meine ich. Die Überraschung ist, daß Sie schon hier sind.“


  Seine Unbeholfenheit erregte Elizabeths Mitgefühl, aber solche Gefühle versagte sie sich ebenso wie den Gedanken, daß der Mann eigentlich ganz liebenswürdig wirkte.


  „Ich hoffe, wir bereiten Ihnen dadurch keine übermäßigen Unannehmlichkeiten.“


  „Übermäßige nicht, nein. Das heißt — überhaupt keine.“ Er blickte Elizabeth in die Augen und dachte, er würde darin ertrinken.


  Elizabeth lächelte, stellte „Tante Berta“ vor und folgte dann ihrem überschwenglichen Gastgeber ins Haus. Neben sich hörte sie Bertas Flüstern: „Der ist ja genauso nervös wie ich!“


  Gegen die sonnige Farbenpracht im Freien wirkte das Innere des Hauses recht düster. „Das Haus braucht die Hand einer Frau“, erklärte Lord Marchman hastig, der Elizabeths Gesichtsausdruck richtig deutete. „Ich bin ein alter Junggeselle, genau wie mein Vater.“


  Berta blickte ihn entsetzt an. „Also das ...“ Der Mann hatte praktisch zugegeben, ein Bastard zu sein!


  „Nein, ich meine nicht, daß mein Vater nie verheiratet war“, berichtigte er eilig. „Ich wollte sagen...“ Er zupfte nervös an seinem Halstuch, um es zu lockern. „Ich wollte sagen, daß meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, und mein Vater hat dann nicht wieder geheiratet. Wir beide lebten hier allein zusammen.“


  An der Kreuzung zweier Flure blieb er stehen. „Möchten Sie erst eine Erfrischung zu sich nehmen oder gleich ins Bett gehen?“


  „Das letztere, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Gewiß ist es mir recht“, sagte er mit einer ausholenden Armbewegung zur Treppe hin. „Dann wollen wir gehen.“ Berta schnaubte verächtlich. Der Mann war ja nicht besser als Sir Francis Belhaven! „Hören Sie, Mylord, ich habe die Lady mindestens schon fünfzigmal zu Bett gebracht. Dazu benötige ich nicht die Hilfe Ihresgleichen!“


  Lord Marchman erkannte, was Berta denken mußte, und er errötete bis zu den Haarwurzeln. „Nein, nein, ich wollte ihr nur zeigen, wo es lang geht“, sagte er und stöhnte gleich darauf laut. „Zu ihrem Zimmer, meine ich natürlich.“


  Seine Aufrichtigkeit und seine Unbeholfenheit rührten Elizabeth richtig, und wäre die Lage eine andere gewesen, hätte sie alles getan, um ihm die Verlegenheit zu nehmen.


  Als Elizabeth am nächsten Morgen die Augen aufschlug, strömte helles Sonnenlicht ins Schlafzimmer. Bei der Erinnerung an das gestrige Abendessen lächelte sie. Lord Marchman war aufs liebenswürdigste darum bemüht gewesen, sie zu erfreuen und ihr ein guter Gastgeber zu sein.


  Berta kam ins Zimmer.


  „Weißt du, wie spät es ist?“ fragte Elizabeth. „Lord Marchman wollte, daß ich ihn heute morgen um sieben zum Fischen begleite.“


  „Es ist halb elf. Bis vor ein paar Minuten hat er gewartet, und dann ist er gegangen. Er hat zwei Angelruten mitgenommen. Er meinte, Sie könnten ihm folgen, wenn Sie wollten.“ „Gut. In diesem Fall werde ich den rosa Musselin tragen“, entschied Elizabeth mit schalkhaftem Lächeln.


  Lord John Marchman, Earl of Canvord, traute seinen Augen nicht, als er ein wenig später einen rosa Rüschentraum auf sich zuschweben sah, doch für langes Staunen blieb ihm keine Zeit, denn der kapitale Barsch, den er bereits seit fünf Jahren zu fangen versuchte, schwamm um den Köder herum, als überlegte er es sich, ob diese fette Beute möglicherweise nur ein übler Trick wäre. Plötzlich jedoch stürzte er sich darauf und riß mit seiner Kraft dabei beinahe die Angelrute aus Lord Marchmans Händen.


  Der riesige Fisch sprang im hohen Bogen aus dem Wasser, und im selben Moment schrie John Marchmans zukünftige Braut: „Eine Schlange! Eine Schlange!“


  Erschrocken wandte John den Kopf zu ihr um und sah sie heranstürmen, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie kreischte unausgesetzt, seine Konzentration war dahin, er ließ die Angelleine locker, und der Barsch befreite sich von dem Haken, genau wie Elizabeth es erwartet hatte.


  „Ich habe eine Schlange gesehen!“ keuchte sie und blieb kurz vor seinen nach ihr ausgestreckten Armen stehen. Verstohlen schaute sie zum Wasser in der Hoffnung, einen Blick auf den herrlichen Fisch werfen zu können, den der Lord beinahe gefangen hätte. Am liebsten hätte sie es selbst gleich noch einmal versucht.


  Lord Marchmans etwas unwillige Frage lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Gastgeber zurück: „Möchten Sie fischen oder sich setzen und zuschauen, bis Sie sich von Ihrer Flucht vor der Schlange erholt haben?“


  Elizabeth blickte ihn schockiert an. „Du meine Güte, Sir, ich kann doch nicht fischen!“


  „Aber sitzen können Sie, ja?“ fragte er, und das klang tatsächlich beinahe sarkastisch.


  „Selbstverständlich kann ich sitzen. Sitzen ist eine überaus damenhafte Beschäftigung, was das Fischen hingegen meiner Ansicht nach nicht ist. Ich schaue Ihnen jedoch gern mit allergrößter Freude zu.“


  Während der nächsten zwei Stunden saß sie neben dem Lord auf einem Stein und klagte unausgesetzt über alles mögliche. Die Sonne schien ihr zu hell, die Luft war ihr zu feucht, und der Stein, auf dem sie saß, war ihr zu hart. Als ihr keine Beschwerden mehr einfielen, redete sie über die schwachsinnigsten Dinge, die ihr in den Sinn kamen, und warf unterdessen gelegentlich Steinchen in das Wasser, um die Fische nachhaltig zu vertreiben.


  Als der Lord schließlich trotz allem einen Fisch gefangen hatte, sprang sie auf die Füße. „Sie ... Sie tun ihm ja weh!“ rief sie scheinbar empört, als er dem Tier den Angelhaken aus dem Maul herauszog.


  John blickte sie an, als hielte er sie für nicht ganz gesund im Kopf. „Unsinn.“ Er warf den Fisch ins Gras.


  „Er bekommt keine Luft!“ jammerte Elizabeth und starrte auf das zappelnde Tier.


  „Die braucht er auch nicht mehr. Wir werden ihn zum Lunch verspeisen.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ Sie schaute den Lord an, als wäre er ein Meuchelmörder.


  „Lady Elizabeth“, sagte er streng, „haben Sie etwa noch nie Fisch gegessen?“


  „Doch, selbstverständlich.“


  „Wo kam Ihrer Meinung nach der Fisch her?“


  „Aus einem sauber in Papier eingeschlagenen Paket.“


  „Fische werden nicht sauber in Papier eingeschlagen geboren“, erklärte er, und Elizabeth mußte insgeheim seine Geduld, aber auch seinen inzwischen recht strengen Ton bewundern. „Also wie ist der Fisch, den Sie gegessen haben, wohl auf den Markt gekommen?“ fragte er.


  Elizabeth blickte erst seufzend auf den zappelnden Fisch und dann höchst vorwurfsvoll Lord Marchman an. „Nun ja, man wird ihn irgendwie gefangen haben, aber ganz gewiß nicht auf so hinterhältige Weise wie Sie. Sie belauern ihn in seinem kleinen Wasserheim, täuschen ihn, indem Sie den Angelhaken in einem Köder verstecken, und dann reißen Sie den armen Fisch aus seiner Familie und werfen ihn zum qualvollen Sterben auf das Gras. Das ist unmenschlich!“


  Lord Marchman starrte sie finster an, und wenige Minuten später führte er sie zum Haus zurück.


  ★


  Bis zum Abendessen bekam Elizabeth John Marchman nicht mehr zu Gesicht, und während des Essens war er noch immer düsterer Stimmung. Sie hingegen plauderte ununterbrochen über die englische und französische Mode, über die verschiedenen Handschuhledersorten und Hutdekorationen. Am Ende des Mahls war der Lord von dem vielen Gerede wie benommen und recht ärgerlich, und Elizabeth war ein wenig heiser, wenn auch einigermaßen zuversichtlich.


  Das änderte sich auch nicht, als der Butler ihr etwas später mitteilte, der Lord wünsche sie in seinem Arbeitszimmer zu sprechen. Elizabeth folgte der Aufforderung.


  „Sie wollten mich...“ begann sie bei ihrem Eintritt in das Zimmer, unterbrach sich aber sofort, als etwas ihr Haar streifte. Sie wandte den Kopf und starrte direkt in das aufgerissene Maul eines Eberkopfes. Diesmal war ihr spitzer Aufschrei durchaus echt.


  „Das Tier ist bereits tot“, sagte Lord Marchman. „Es beißt nicht mehr.“


  Elizabeth hatte sich von ihrem Schreck längst erholt und hätte jetzt am liebsten gefragt, wie der Lord den Eber aufgespürt und schließlich erlegt hatte, aber das paßte ja leider nicht zu ihrer Rolle. Also blickte sie ihn vorwurfsvoll an und zeigte auf die Jagdtrophäen an der Wand.


  „Bitte, Mylord, sagen Sie mir, daß dieser Eber und die anderen armen Tiere nicht durch Ihre Hand ums Leben gekommen sind!“


  „Durch meine Hand weniger, vielmehr durch mein Gewehr.“ Mit dem Kopf deutete er auf einen weichen Ohrensessel vor seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir bitte, wie Sie sich unser gemeinsames Leben vorstellen, falls wir heiraten sollten.“


  Das tat Elizabeth ausführlich. Sie ließ keinen Zweifel daran, daß sie in der großen Stadt London wohnen wollte und sich die Zeit mit Bällen, Theaterbesuchen, dem Einkauf kostbarer Kleidung und vielen Besuchen bei Freundinnen und Bekannten zu vertreiben gedachte.


  John wurde immer nachdenklicher, und Elizabeth sah seinem Gesicht an, daß er seinen Mut zusammenraffte, um eine Rede zu halten.


  „Miss Cameron ... äh, Lady Elizabeth“, begann er, stockte und suchte nach Worten. „Ich bin ein Mensch von einfachem Landadel. Ich strebe nicht danach, die Saison in London zu verbringen und Eindruck auf die übrige adlige Gesellschaft zu machen. Deshalb halte ich mich nur so selten wie möglich dort auf. Ich kann sehen, daß Sie das enttäuscht.“


  Elizabeth nickte scheinbar betrübt.


  „Ich befürchte deshalb sehr... daß wir... äh ... nicht zueinander passen, Lady ... äh ...“


  „Elizabeth“, half sie freundlich nach.


  „Äh, ja. Natürlich. Was ich sagen wollte, war ...“


  „Daß wir füreinander nicht geeignet sind.“


  „Genau!“ Er mißverstand Elizabeths letzten Satz als ihre eigene Meinungsäußerung, und das erleichterte ihn ungemein. Er nickte. „Ich bin sehr froh, daß wir derselben Ansicht sind.“


  „Natürlich bedauere ich das sehr, und mein Onkel wird auch außerordentlich enttäuscht sein.“ Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte Lord Marchman die Feder in die Hand gedrückt. „Würden Sie ihm bitte eine Note schreiben und ihm Ihre Entscheidung mitteilen?“


  „Unsere Entscheidung“, korrigierte er höflich.


  „Ja, gewiß, aber wenn Sie es so formulieren, wird mein Onkel sehr böse auf mich sein, und ...“


  „Verstehe.“ John betrachtete sie konzentriert, spitzte dann einen Federkiel zu und schrieb. Ihm entging nicht, daß Elizabeth erleichtert seufzte. „Nachdem diese unangenehme Angelegenheit nun erledigt ist“, sagte er und faltete den fertigen Brief zusammen, „darf ich Sie bitte etwas fragen?“ Elizabeth nickte glücklich.


  „Habe ich während unserer kurzen Treffen vor zwei Jahren irgend etwas geäußert, das Sie zu der irrigen Ansicht verleitet hat, ich strebe nach dem Stadtleben?“


  „Das ist schwer zu sagen“, antwortete Elizabeth vollkommen aufrichtig.


  „Lady Elizabeth, erinnern Sie sich überhaupt noch an unser Zusammentreffen?“


  „Aber ja, selbstverständlich.“ Elizabeth entsann sich schwach eines Mannes, der Lord Marchman ähnlich gesehen hatte, und der war ihr von Lady Markham vorgestellt worden. „Wir haben uns auf Lady Markhams Ball kennengelernt.“ Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. „Wir haben uns im Park kennengelernt. Sie waren bewundernd vor einem Blumenbeet stehengeblieben, und ihr junger Begleiter stellte uns einander vor.“


  Verlegen schaute sie zur Seite.


  „Und möchten Sie wissen, worüber wir uns anschließend unterhalten haben?“


  Ihr Interesse besiegte ihre Verlegenheit. „Ja.“


  „Über das Fischen. Es wurde ein recht anregendes Gespräch. Sie berichteten mir begeistert von einer ganz besonders geschickten Forelle, die Sie einmal hatten fangen können. Wir vergaßen die Zeit und Ihren bedauernswerten Begleiter und tauschten Anglererlebnisse aus.“


  Elizabeth war inzwischen vor Verlegenheit dunkelrot geworden.


  „Am nächsten Tag hatte ich eigentlich abreisen wollen; ich blieb aber, um Ihnen meine Aufwartung zu machen“, fuhr John Marchman fort. „Und Sie schickten ein halbes Dutzend junger Herren fort, die Sie zu einem rauschenden Ball begleiten wollten, und wir machten statt dessen einen zweiten Parkspaziergang. Möchten Sie auch wissen, worüber wir uns diesmal unterhielten?“


  Elizabeth wich seinem Blick aus. „Nein, lieber nicht.“


  Er lachte leise, ignorierte aber ihre Antwort. „Sie gestanden, daß Sie genug hätten von dem ganzen gesellschaftlichen Wirbel und sich aufs Land zurücksehnten.“


  „Und dann haben wir uns wieder über das Fischen unterhalten?“


  „Nein, über die Wildschweinjagd. Sie erzählten mir, daß Sie als kleines Mädchen auf einen Baum geklettert waren, um der Jagd unerlaubterweise zuzuschauen, und daß der Eber dann zufällig genau unter diesem Baum zur Strecke gebracht wurde. Sie haben einen lauten Freudenschrei ausgestoßen, der Ihre Anwesenheit verraten und Ihnen anschließend eine gehörige Bestrafung durch Ihren Vater eingetragen hat.“


  Elizabeth schaute Lord Marchman verstohlen an und sah das amüsierte Funkeln in seinem Blick. Plötzlich lachten sie alle beide.


  „An Ihr Lachen erinnere ich mich auch“, sagte er noch immer lächelnd. „Für mich war es die schönste Musik der Welt, und in Ihrer Gesellschaft habe ich mich so ... so wohl gefühlt.“ Er errötete, zupfte an seinem Halstuch und schaute verlegen zur Seite.


  „Ja, jetzt erinnere ich mich auch“, sagte Elizabeth leise. „Ich hatte das alles nur bis vor einem Moment vergessen“, fügte sie aufrichtig hinzu.


  „Wenn ich doch einen so schwachen Eindruck auf Sie gemacht habe, weshalb sind Sie dann jetzt auf meinen Heiratsantrag zurückgekommen?“


  Der Mann war so freundlich und keineswegs so unbeholfen, wie er zuerst gewirkt hatte, daß Elizabeth fand, er verdiente eine ehrliche Antwort. Ohne Umschweife berichtete sie ihm also von dem Vorgehen ihres Onkels.


  „Es wundert mich, daß Ihr Onkel mich in Betracht gezogen hat. Ich hätte erwartet, er würde einen Jüngeren für Sie aussuchen. Wen hat er sonst noch auserwählt?“


  Elizabeth biß sich auf die Lippe und senkte den Blick. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Lord Marchman, daß ihr seine Frage äußerst peinlich war.


  „Der Mann muß für Sie noch weniger geeignet sein als ich“, bemerkte er scharfsinnig. „Soll ich einmal raten? Oder soll ich gestehen, daß ich Ihre Tante und Ihren Kutscher über irgend etwas habe lachen hören, das sich im Haus von Sir Francis Belhaven abgespielt hatte? Ist Belhaven der andere Mann?“ fragte er leise, und Elizabeths Erbleichen war ihm Antwort genug.


  „Großer Gott!“ rief er entsetzt aus. „Allein die Vorstellung, ein so junges, unschuldiges Wesen wie Sie an diesen widerlichen alten...“


  „Ich habe Belhaven von seiner Absicht abgebracht“, versicherte Elizabeth. Daß Marchman sich ihretwegen so erzürnte, rührte sie.


  „Ganz bestimmt?“ fragte er.


  „Ich glaube schon.“


  Er schwieg einen Moment, betrachtete sie aufmerksam und lächelte dann kaum merklich. „Täusche ich mich sehr, wenn ich annehme, daß Sie bei Belhaven eine ähnliche Taktik angewendet haben wie bei mir?“


  „Ich ... ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Nun, nachdem Sie vor zwei Jahren Ihr Interesse und Ihre Freude am Fischen so begeistert dargestellt haben, kann ich nur annehmen, daß Ihr heute zur Schau gestelltes Entsetzen ... nun, sagen wir, nicht ganz so überwältigend war, wie Sie es mich hatten glauben machen wollen.“


  Er lächelte auf eine Weise, daß Elizabeth kaum noch ernst bleiben konnte. „Ja, möglicherweise war es nicht ganz so überwältigend, Mylord.“


  „Und Sie hätten nicht zufällig Lust, sich selbst einmal an diesem Barsch zu versuchen, den Sie mich heute morgen gekostet haben? Der Kerl schwimmt schließlich immer noch herum und macht sich über mich lustig.“


  Jetzt mußte Elizabeth doch lachen, und John Marchman, der Earl of Canford, fiel in das Gelächter ein. Sie hatte das Gefühl, einem wirklichen Freund gegenüberzusitzen, aber sie wollte nicht, daß er möglicherweise seine Meinung zum Thema Verlobung doch noch änderte.


  „In Anbetracht aller Umstände“, sagte sie sehr langsam, „halte ich es für das beste, wenn meine Tante und ich morgen zu unserem letzten ... Reiseziel weiterfahren.“


  ★


  Als Lord Marchman ihr am nächsten Morgen im hellen Sonnenschein in die Reisekutsche half, hatte Elizabeth ihr Dilemma noch nicht gelöst. Einerseits wollte und konnte sie nicht noch länger hierbleiben, aber andererseits behagte es ihr ganz und gar nicht, auf Ian Thorntons Anwesen in Schottland zwei Wochen früher als vorgesehen und dazu noch mit Berta statt mit Miss Lucinda Throckmorton-Jones einzutreffen.


  Die einzige Lösung bestand darin, zu dem Gasthof zu fahren, wo die unerschütterliche Anstandsdame mit ihr Zusammentreffen sollte, und dort wohl oder übel bis zu deren Ankunft auszuharren.


  „Nach Carrington, Aaron“, rief sie dem Kutscher zu. „Wir werden dort auf Miss Throckmorton-Jones warten.“


  Sie wandte sich zu Lord Marchman um, lächelte ihn mit echter Zuneigung an und reichte ihm die Hand durchs offene Wagenfenster. „Ich danke Ihnen“, sagte sie scheu, aber sehr ernst und aufrichtig. „Ich danke Ihnen dafür, daß Sie so sind, wie Sie sind, Mylord.“


  Bei diesem Kompliment errötete John Marchman vor Freude und Verlegenheit. Er trat zurück und schaute der Kutsche hinterher. Danach kehrte er ins Haus zurück und ging in sein Arbeitszimmer. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und betrachtete die Note, die er an Elizabeths Onkel geschrieben hatte. „Ich glaube schon“, hatte Elizabeth auf die Frage geantwortet, ob sie sicher sei, Belhaven von seiner Heiratsabsicht abgebracht zu haben ...


  Lord John Marchman, Earl of Canford, faßte einen Entschluß. Er nahm einen neuen Bogen Papier, spitzte eine neue Feder an und schrieb eine neue Note an Julius Cameron. Wie immer, wenn es ums Freien ging, verließ ihn auch jetzt wieder seine Beredsamkeit, und so lautete seine Note nur: „Falls Belhaven sie haben will, dann will ich sie zuerst.“


  9. KAPITEL


  Ian Thornton stand in dem schottischen Landhaus, in dem er zur Welt gekommen war und das er jetzt nur noch als Jagdhütte benutzte. Trotzdem war dies für ihn ein Ort, zu dem er immer flüchten und an dem er Frieden finden konnte.


  „Jedesmal wenn ich hierher zurückkomme, scheint mir das Haus ein wenig kleiner zu sein als früher“, sagte er zu dem älteren, rotgesichtigen Mann, der mit Beuteln voller Lebensmittel bepackt zur Tür hereinkam.


  „Alles sieht größer aus, wenn man klein ist.“ Jack Wiley stellte die Packstücke auf die staubbedeckte Anrichte, zog die Pistole aus seinem Gürtel und legte sie auf den Tisch. „Ich bringe jetzt die Pferde in den Stall.“


  Ian nickte geistesabwesend, denn mit den Gedanken war er in der Vergangenheit. Er konnte die tiefe Stimme seines Vaters und das fröhliche Lachen seiner Mutter hören. Dort drüben war die alte Feuerstelle gewesen, wo die Mahlzeiten zubereitet worden waren, bevor ein richtiger Kochherd installiert wurde. Dort standen die beiden hochlehnigen Sessel noch heute, auf denen seine Eltern abends vor dem Feuer gesessen und sich im Flüsterton unterhalten hatten, damit Ian und seine kleine Schwester oben in ihren Schlafzimmern nur ja nicht davon aufwachten. Den Sesseln gegenüber stand das alte, mit robustem grünen Stoff bezogene Sofa.


  Alles war noch genau wie früher, auch der Tisch, in den er als Dreijähriger die Anfangsbuchstaben seines Namens geritzt hatte. Das hatte ihm heftige Schelte eingetragen, bis seine Mutter seine Begabung erkannt und ihm fortan Unterricht erteilt hatte. Als ihr nicht unerhebliches Wissen erschöpft war, übernahm sein Vater die Lehrerrolle und brachte ihm Geometrie, Physik und alles andere bei, das er selbst in Eton und Cambridge gelernt hatte.


  Als Ian vierzehn Jahre alt war, wurde Jake Wiley als männliches Mädchen für alles in den Haushalt aufgenommen, und von ihm erfuhr Ian aus erster Hand alles über das Meer, über Schiffe und über ferne Länder.


  Etwas später begab er sich zusammen mit Jake auf die Reise, um sich diese Weltgegenden selbst anzuschauen und sich dabei seine Ausbildung zunutze zu machen.


  Als er drei Jahre später zurückkehrte und sich auf das Wiedersehen mit seinen Eltern und seiner kleinen Schwester freute, mußte er erfahren, daß sie alle wenige Tage zuvor in einem Feuer umgekommen waren, das in dem Hafengasthof ausgebrochen war, in dem die Familie auf Ians angekündigte Heimkunft gewartet hatte.


  Sein Vater war ein stolzer Mann, der seinem Adelserbe den Rücken gewandt und die Schwester eines armen schottischen Vikars geheiratet hatte. Das hatte für ihn den Verlust eines Herzogtums bedeutet, was er jedoch nie bereut hatte. Sein ganzes Vermögen hatte aus einem kleinen Beutel Goldmünzen bestanden, und die hatte er Ian zu dessen sechzehntem Geburtstag für die erste Seereise geschenkt.


  Inzwischen waren zwölf Jahre vergangen. Eine große Schiffsflotte segelte unter Ians Flagge und trug seine Güter. Zahlreiche Minen lieferten ihm Silber und Zinn. In großen Lagerhäusern stapelten sich Waren, die ihm gehörten.


  Es war ein Stück nutzlos aussehendes Land, das ihn so reich gemacht hatte. Er hatte es beim Kartenspiel von einem Kolonisten gewonnen, der behauptet hatte, die alte Mine darin enthielte Gold. Und so war es dann auch. Mit dem Gold hatte Ian sich weitere Minen, Schiffe und Paläste in Italien und Indien gekauft.


  Sein Geschick im kaufmännischen Glücksspiel hatte ihm keine ungetrübte Freude eingetragen. War er früher ein Ausgestoßener der adligen Gesellschaft gewesen, so warf man sich ihm jetzt seines Reichtums wegen an den Hals, und die Bestrebungen seines Großvaters trugen zu seiner unerwünschten Popularität auch noch bei.


  Der alte Herzog hatte nach dem Tod des verstorbenen Sohns anscheinend verspätete Gewissensbisse bekommen. Während der vergangenen zwölf Jahre hatte er regelmäßig an Ian geschrieben und diesen gebeten, ihn auf Stanhope zu besuchen. Ian hatte diese Briefe stets ignoriert, woraufhin sein Großvater ihn mit dem Versprechen zu bestechen versuchte, ihn als seinen rechtmäßigen Erben einzusetzen. Auch dieses Angebot hatte Ian unbeantwortet gelassen, und während der letzten beiden Jahre hatte er nichts mehr von dem Duke of Stanhope gehört.


  Vor zwei Monaten jedoch war ein Brief eingegangen, der Ian erzürnt hatte.


  Der alte Herzog hatte ihn aufgefordert, innerhalb von vier Monaten auf Stanhope zu erscheinen, um die Überschreibung der sechs Güter zu besprechen, die Ians Vater zugestanden hätten, wäre dieser nicht enterbt worden. Falls Ian nicht innerhalb dieser Frist bei ihm erschiene, so hatte sein Großvater geschrieben, werde er, der Herzog, ihn auch ohne seine Einwilligung öffentlich als seinen Erben benennen und rechtsgültig in diesen Stand einsetzen.


  Ian, der nicht verzeihen konnte, daß der Duke of Stanhope seinen eigenen Sohn verstoßen hatte, war ebenso unversöhnlich wie sein Großvater, dem er jetzt zum ersten Mal in seinem Leben eine schriftliche Nachricht schickte.


  „Nennen Sie mich Ihren Erben“, schrieb er, „und Sie machen sich zum Narren. Ich werde jedes verwandtschaftliche Verhältnis mit Ihnen bestreiten.“


  Die vier Monate waren inzwischen verstrichen, der Herzog hatte nichts mehr von sich hören lassen, aber in London kursierten die Gerüchte, daß der Duke of Stanhope demnächst einen Erben verkünden würde, bei dem es sich um seinen leiblichen Enkelsohn handelte. Von da an konnte Ian in der Stadt kein Haus mehr betreten, ohne daß dessen Töchter auf seinen künftigen Titel spekulierten.


  ★


  „Dieser schwarze Gaul ist das hinterhältigste Vieh auf Erden“, beschwerte sich Jake und rieb sich den Arm.


  Ian hob den Blick von den eingeritzten Buchstaben auf der Tischplatte. „Hat Attila dich gebissen?“


  „Und wie! Der hat doch schon Appetit auf mein Fleisch, seit wir ihn als Packpferd übernommen haben.“


  „Ich habe dir ja gesagt, daß er in alles beißt, was er erreichen kann. Du darfst ihm deinen Arm eben nicht gerade vors Maul halten.“


  „Er hatte es ja überhaupt nicht auf meinen Arm, sondern auf meinen... auf meine Rückseite abgesehen. Ich habe es nur noch rechtzeitig bemerkt und bin ausgewichen, und so hat er nur meinen Arm erwischt. Ich weiß gar nicht, warum wir dieses Vieh überhaupt durchfüttern und es auch noch zusammen mit deinen anderen großartigen Pferden im Stall stehen lassen.“


  „Weil sich meine anderen .großartigen“ Pferde kein Gepäck aufladen lassen würden“, antwortete Ian amüsiert.


  Vorsichtshalber wechselte Jake das Thema. Er deutete auf die dicken Staubschichten, die alles in diesem Raum bedeckten. „Hattest du nicht gesagt, du würdest dafür sorgen, daß ein paar Dorfmädchen herkämen und hier saubermachten?“


  „So ist es. Ich habe Peters eine Mitteilung an den Verwalter diktiert und diesen aufgefordert, für Lebensmittel und für Frauen zu sorgen, die putzen und kochen können. Die Lebensmittel sind hier, und im Schuppen befinden sich einige Hühner, aber Frauen hat der Verwalter anscheinend nicht für uns auftreiben können.“


  „Hübsche Frauen, meinst du wohl“, sagte Jake. „Du hast ihm doch gesagt, er soll für hübsche Frauen sorgen?“


  Ian, der die Spinnweben an der Decke betrachtete, warf Jake einen amüsierten Blick zu. „Du meinst, ich hätte einem siebzig Jahre alten, halbblinden Verwalter sagen müssen, er soll sich vergewissern, daß er uns ausschließlich hübsche Mädchen schickt?“


  „Es hätte ja nicht geschadet, das zu erwähnen“, murrte Jake, blickte aber zerknirscht zu Boden.


  „Das Dorf ist nur zwanzig Meilen von hier entfernt. Wenn dich das dringende Bedürfnis nach einer Frau überkommt, kannst du jederzeit hinuntergehen. Allerdings könnte dich dann der Rückweg bergauf umbringen“, scherzte Ian im Hinblick auf den sehr steilen Pfad, der zu seinem Haus heraufführte.


  „Ach was — Frauen.“ Jake hatte offenkundig seine Meinung geändert. Er grinste über das ganze gebräunte, wettergegerbte Gesicht. „Ich bin schließlich hier, um mich zwei Wochen lang beim Angeln und Faulenzen zu erholen, und was will ich mehr? Es wird sein wie in alten Tagen, Ian. Frieden und Ruhe und nichts weiter. Keine Weiber, die dir nachlaufen und auf deiner Türschwelle stehen. Keine hochnäsigen Dienstboten, die jedes Wort mithören. Keine Kutschen und keine kupplerisch tätigen Mamas.“


  Jake redete sich richtig in Fahrt. „Ich will dir mal was sagen, mein Junge. Über deinen Lebensstil im vergangenen Jahr möchte ich mich ja nicht beschweren, aber ich kann diese Dienstboten bei euch besseren Leuten nicht ausstehen. Deshalb komme ich dich auch so selten besuchen. Dein Butler auf Montmayne hält seine Nase so hoch in die Luft, daß es einen wundert, wie er da oben überhaupt noch Sauerstoff bekommt. Und dein französischer Koch hat mich praktisch aus deinen Küchen geschmissen. Jawohl, so hat er es gesagt:


  ". aus seinen Küchen.“


  Der alte Seemann sprach plötzlich nicht mehr weiter, und seine Miene veränderte sich drastisch. „Ian“, sagte er besorgt, „hast du während der Zeit, in der wir nicht beieinander waren, jemals kochen gelernt?“


  „Nein. Du?“


  „Nein, verdammt.“ Die Vorstellung, das essen zu müssen, was er selbst zubereitet hatte, verdarb Jake Wiley endgültig die Laune.


  ★


  „Lucinda“, sagte Elizabeth nun schon zum drittenmal innerhalb einer Stunde, „ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut.“


  Vor fünf Tagen war Lucinda Throckmorton-Jones in dem Gasthof an der schottischen Grenze eingetroffen, um zusammen mit Elizabeth die Reise zu Ian Thorntons Landhaus anzutreten. Heute morgen hatte die Mietkutsche Achsbruch erlitten, und jetzt mußten die Damen mit einem Heuwagen vorliebnehmen, dessen Ladefläche sie sich mit ihren Reisetruhen und -taschen teilten. Elizabeth mochte gar nicht daran denken, wie es aussehen würde, wenn sie mit einem solchen Transportmittel bei dem Ungeheuer einträfe, das ihr Leben ruiniert hatte.


  „Wie ich Ihnen schon sagte, als Sie sich das letztemal entschuldigten, Elizabeth“, erwiderte die Anstandsdame, „ist es nicht Ihre Schuld und infolgedessen auch nicht Ihre Pflicht, sich für den beklagenswerten Mangel an Reisekutschen und vernünftigen Straßen in diesem heidnischen Land fortwährend zu entschuldigen.“


  „Ja, aber gäbe es mich nicht, wären Sie jetzt nicht hier.“ Lucinda seufzte ungehalten und hielt sich rasch an der Seitenwand des Heuwagens fest, weil dieser gerade besonders stark schwankte. Dann setzte sie sich wieder sehr aufrecht hin. „Wie ich bereits zugab, wären wir beide nicht hier, hätte ich mir von Ihrem Onkel nicht unter einem Vorwand Mr. Thorntons Namen entlocken lassen. Statt sich unausgesetzt zu entschuldigen, sollten Sie sich lieber innerlich auf diesen unglücklichen Umstand vorbereiten.“


  „Sie haben natürlich recht.“


  „Natürlich“, bekräftigte Lucinda. „Ich habe immer recht.“ Ärgerlich versuchte sie, den dichten Staub von ihren schwarzen Röcken zu klopfen. Es gelang ihr nicht. In diesem Moment rumpelte der Heuwagen zudem wieder ächzend über eine hohe Bodenwelle, und die beiden Passagiere auf der Ladefläche stießen unsanft aneinander.


  „So etwas wurde mir in meinem ganzen Leben noch nicht zugemutet!“ stieß Lucinda zornig hervor. „Sie können sich darauf verlassen, daß ich Mr. Thornton deutlich sage, was ich davon halte, wenn jemand zwei Damen in diese gottverlassene Wildnis einlädt, ohne zu erwähnen, daß es keine Kutsche gibt, die die letzten fünf Meilen der Reise durch dieses Land zurückzulegen imstande ist!“


  „Brr!“ rief der Bauer vorn auf dem Bock und zerrte an den Zügeln, bis Pferd und Wagen anhielten. „Das da oben auf dem Hügel ist das Thornton-Haus“, erklärte er.


  Lucinda warf einen Blick zu dem großen, anscheinend baufälligen Landhaus hinauf, das durch den dichten Baumbestand allerdings zu sehen war, und wandte sich dann an den unglücklichen Bauern. „Sie irren sich, guter Mann. Und jetzt wenden Sie freundlicherweise und fahren Sie uns ins Dorf zurück, so daß wir dort noch einmal nach dem rechten Weg fragen können. Bei der ersten Auskunft hat es ganz offensichtlich ein Mißverständnis gegeben.“


  Sowohl der Bauer als auch sein Pferd drehten den Kopf zu der Sprecherin um, und beide hatten ungefähr den gleichen ärgerlichen Gesichtsausdruck. Das Pferd schwieg, aber der Bauer hatte jetzt endgültig genug von den ewigen Nörgeleien, die er sich zwanzig Meilen lang hatte anhören müssen.


  „Hören Sie, gute Lady“, begann er, doch Lucinda unterbrach ihn sofort.


  „Reden Sie mich nicht mit Lady an. ,Miss Throckmorton-Jones reicht vollkommen.“


  „Von mir aus. Also wer immer Sie auch sind, ich jedenfalls bringe Sie nur bis hierhin und nicht weiter. Und das da oben ist das Thornton-Haus.“ Der alte Bauer sprang vom Bock und lud einfach die Truhen und Taschen vom Wagen.


  Der Mann tat Elizabeth leid, und sie half ihm beim Abladen, was Lucinda mit tadelndem Blick beobachtete. „Was machen wir, wenn niemand daheim ist?“ fragte sie.


  „Dann kommen wir wieder hierher herunter und warten auf einen anderen Bauern, der so freundlich ist, uns mitzunehmen“, sagte Elizabeth zuversichtlich.


  „Damit würde ich aber nicht rechnen“, meinte der Bauer, während Elizabeth ihm eine Münze in die Hand drückte. „Danke schön, Mylady, recht schönen Dank.“ Er tippte sich an die Kappe und lächelte der jungen Dame zu, die ihm mit keiner einzigen Klage den Tag verdorben hatte.


  „Weshalb sollten wir nicht damit rechnen?“ fragte Lucinda streng.


  Der Bauer kletterte auf den Bock zurück. „Weil hier erst in ein, zwei Wochen wieder jemand langkommt. Oder noch später. Wenn überhaupt. Wir kriegen nämlich Regen. Morgen oder übermorgen, schätze ich. Und dann kommt hier kein Wagen mehr durch.“


  Er bekam Mitleid mit der jungen Miss, die ein bißchen blaß geworden war. „Aber sehen Sie mal, da oben kommt Rauch aus dem Schornstein. Also wird jemand zu Hause sein.“ Er schlug mit den Zügeln und fuhr los.


  Minutenlang standen Elizabeth und Lucinda in einer Staubwolke und blickten ratlos drein. Dann beschloß Elizabeth, die Sache in die Hand zu nehmen. „Lucy, wenn Sie das Ende dieser Truhe hier fassen, greife ich auf der anderen Seite zu, und wir können sie zum Haus hochtragen.“ Lucinda wollte heftig protestieren, aber ein Blick in Elizabeths Gesicht sagte ihr, daß ein Streit jetzt nicht angezeigt wäre. Also faßte sie mit an.


  Der Pfad hügelan war steil, und die Truhe schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Kurz vor dem Haus setzten die beiden Damen sie ab, um sich ein wenig zu verschnaufen. Dann faßte Elizabeth wieder den Griff an ihrer Seite.


  „Sie gehen jetzt bitte zur Haustür, Lucy“, sagte sie um die Gesundheit der älteren Frau besorgt, „und ich werde die Truhe einfach hinter mir her schleifen.“


  Miss Throckmorton-Jones schaute ihre arme, keuchende und staubbedeckte Schutzbefohlene an, und die Wut stieg in ihr auf über das, was man ihnen beiden zumutete. Wie ein zorniger General zog sie sich die Handschuhe straff, machte kehrt, marschierte zur Haustür, hob ihren Regenschirm und schlug mit dem Griff energisch gegen das Holz.


  Drinnen rührte sich nichts.,Aufmachen!“ rief sie, hob ihren Schirm und schlug wieder zu. Leider öffnete sich in diesem Moment die Tür, und die Krücke traf den Kopf eines nicht mehr ganz jungen Mannes.


  Fluchend rieb sich Jake den Schädel und starrte benommen die reizlose Frau mit der schiefsitzenden Kappe auf dem grauen Haar und dem erhobenen Regenschirm an, die ihn ihrerseits ebenfalls anstarrte.


  „Sie sollten sich gelegentlich die Ohren waschen!“ fuhr sie ihn an und zog Elizabeth, die inzwischen herangekommen war, einen Schritt ins Haus. „Wir werden hier erwartet.“


  Jake betrachtete die staubigen, leicht aufgelösten Frauen. In seinem buchstäblich angeschlagenen Zustand hielt er sie für die Dorfbewohnerinnen, die zum Saubermachen und Kochen heraufgekommen waren. Sofort änderte sich seine ganze Haltung, und ein Lächeln zog über sein Gesicht. Die Beule auf seinem Kopf war vergessen.


  „Willkommen, willkommen“, sagte er mit einer weit ausholenden Armbewegung in Richtung Zimmer. „Womit wollt ihr anfangen?“


  Lucinda überhörte diese rüde Anrede. „Mit einem heißen Bad und einem anschließenden Imbiß“, antwortete sie.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Elizabeth den Mann, der aus einem Nebenraum hereintrat. Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken.


  „Ja, ich weiß nicht recht, ob ich jetzt unbedingt baden möchte“, meinte Jake.


  „Sie doch nicht, Sie Esel! Ein heißes Bad für Lady Elizabeth!“


  Elizabeth hätte geschworen, daß Ian Thornton vor Schreck zusammengezuckt war. Er beugte den Kopf vor, als wollte er um den Rand ihrer Schute herumsehen, deren Krempe natürlich ihr Profil verdeckte. Elizabeth war in diesem Augenblick so feige, daß sie den Kopf noch ein wenig,weiter abwandte.


  „Sie wollen ein Bad?“ Jake starrte Lucinda an.


  „Jawohl. Wir wünschen beide eines, aber Lady Elizabeth muß ihres selbstverständlich zuerst bekommen. Und nun stehen Sie nicht so dumm herum.“ Sie zielte mit dem Schirm auf seinen Bauch. „Schicken Sie Dienstboten zur Straße hinunter, die sofort unser Gepäck holen sollen. Aber zuvor informieren Sie Ihren Herrn von unserem Eintraffen.“


  „Sein Herr ist bereits informiert.“


  Beim Klang der schneidenden Stimme fuhr Elizabeth herum. Die Arme über der Brust verschränkt, stand Ian lässig gegen den Türrahmen gelehnt. Sein Gesicht wirkte wie aus Granit gemeißelt.


  Elizabeth hätte gedacht, daß sie sich genau an sein Aussehen erinnerte, aber dem war nicht so. Seine Schultern unter der Wildlederjacke waren breiter als gedacht, und sein dichtes Haar war fast schwarz. Sie erinnerte sich zwar an seine bernsteinfarbenen Augen, aber nicht an seinen zynischen Blick und auch nicht an diesen so harten Zug um seinen schönen Mund. Wahrscheinlich war sie damals zu jung und zu naiv gewesen, um so etwas zu bemerken. Überhaupt fand sie nichts in seinem Gesicht, das sie an den Mann erinnerte, der sie einmal heiß und zärtlich geküßt hatte.


  „Haben Sie mich jetzt genug gemustert, Countess?“ fragte er schroff. „Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, Mylady. Sie müssen den Instinkt eines Bluthundes besitzen, um mich hier ausfindig zu machen. Gut, es ist Ihnen gelungen. Dort ist die Tür. Benutzen Sie sie.“


  Sekundenlang war Elizabeth sprachlos, doch dann packte sie die Wut. „Ich bin eingeladen!“


  „Aber gewiß doch“, höhnte er. Anscheinend war der Brief von ihrem Onkel tatsächlich kein Scherz gewesen, und offensichtlich hatte Julius Cameron Ians Schweigen als zustimmende Antwort betrachtet.


  Stumm starrte er Elizabeth an und konnte kaum glauben, daß das anziehende, impulsive Mädchen, an das er sich erinnerte, zu einer so kühl distanzierten, hochmütigen jungen Frau geworden war. Sogar in ihren staubbedeckten Kleidern und mit dem schmutzigen Gesicht war sie noch eine blendende Schönheit, aber sie hatte sich so verwandelt, daß er sie kaum wiedererkannte. Eines hatte sich jedoch anscheinend nicht verändert: Elizabeth Cameron war noch immer eine Ränkeschmiedin und eine Lügnerin.


  Ian löste sich vom Türrahmen und kam näher. „Schluß mit der Theatervorstellung, Miss Cameron. Niemand hat Sie hierher eingeladen.“


  Aufgebracht zuckte Elizabeth ihren Beutel, holte das Einladungsschreiben heraus, das ihr Onkel von Ian Thorton erhalten hatte, und schlug es ihm vor die Brust. Automatisch hielt er es fest, faltete es jedoch nicht auseinander.


  „Erklären Sie das!“ forderte Elizabeth, trat zurück und wartete.


  „Wieder so eine nette Note, möchte ich wetten“, spottete er, weil er an die Einladung ins Gewächshaus dachte.


  Elizabeth war wild entschlossen, das Haus nicht eher zu verlassen, bis Ian ihr eine plausible Erklärung gegeben hatte. Da er aber keine Anstalten dazu machte, wandte sie sich an Jake. „Bringen Sie ihn dazu, diesen Brief laut vorzulesen“, befahl sie dem verdutzten Mann zornig.


  Jake war es nicht recht, daß sein Herr zwei Frauen vertreiben wollte, die man vielleicht doch noch zum Kochen überreden konnte, falls sie blieben. Er dachte an seinen leeren Magen. „Also Ian ... willst du nicht den Zettel lesen, wie es die kleine Lady gesagt hat?“


  Nachdem Ian auch diese Aufforderung nicht beachtete, verlor Elizabeth die Beherrschung. Sie griff sich die auf dem Tisch liegende Pistole, spannte den Hahn und zielte auf Ian Thorntons breite Brust. „Lesen Sie!“


  Jake hob die Hände, als wäre die Waffe auf ihn gerichtet. „Ian, es könnte doch ein Mißverständnis sein. Lies doch diesen Brief, und dann setzen wir uns alle zusammen hin und essen etwas Gutes.“


  „Das letzte Mal, als ich eine Note von Lady Elizabeth erhielt, habe ich die Dame in einem Gewächshaus getroffen und wurde zur Belohnung in den Arm geschossen.“


  „Wollen Sie damit andeuten, ich hätte Sie ins Gewächshaus eingeladen?“ fragte Elizabeth wütend. „Leugnen Sie etwa, daß Sie mir eine Note geschickt hatten?“ „Selbstverständlich leugne ich das.“


  „Was hatten Sie dann im Gewächshaus zu suchen?“


  „Ich leistete Ihrer schriftlichen Aufforderung Folge“, antwortete er scheinbar gelangweilt. „Übrigens empfehle ich Ihnen, an Ihrer Handschrift zu arbeiten. Sie ist beinahe unleserlich. Und nun legen Sie die Pistole aus der Hand, bevor Sie sich damit verletzen.“


  Elizabeth hob die Waffe höher. „Bei jeder unserer Begegnungen haben Sie sich wie ein Schuft benommen und mich beleidigt und gedemütigt. Wäre ich ein Mann, stünde mir das Recht zu, Genugtuung zu verlangen. Und als Frau weigere ich mich auf dieses Recht zu verzichten.“


  „Sie sind ja närrisch.“


  „Schon möglich“, entgegnete Elizabeth sehr sanft. „Aber außerdem bin ich eine ausgezeichnete Schützin. Wollen Sie mir jetzt also nach draußen folgen, oder wollen wir die Angelegenheit gleich hier erledigen?“


  „Auf etwas derartig Lächerliches gehe ich nicht ein.“ „Dann verlange ich auf der Stelle Ihre Entschuldigung.“ „Wofür?“


  „Zunächst dafür, daß Sie mich mit Ihrer Note ins Gewächshaus gelockt haben. Dann dafür, daß Sie mich in einer Waldhütte zu verführen versucht haben, und schließlich dafür, daß Sie meinen Ruf... ruiniert haben.“


  „Ian!“ rief Jake erschüttert. „Die Handschrift einer Dame zu beleidigen, das ist die eine Sache. Eine ganz andere Sache ist es, den Ruf der Dame zu ruinieren. So etwas kann ja ihr ganzes Leben zerstören!“


  Ian warf ihm einen ironischen Blick zu. „Vielen Dank, Jake, für diese höchst brisante Information. Möchtest du der Dame nun vielleicht auch noch dabei helfen, den Finger um den Abzug zu legen?“


  Elizabeths Empfindungen schwankten zwischen Wut und Erheiterung, als ihr das Groteske dieser ganzen Szene bewußt wurde. Da stand sie nun mit einer Pistole in der Hand, mit der sie einen Mann in dessen eigenem Haus bedrohte, während die arme Lucinda einen zweiten Mann mit vorgehaltenem Regenschirm in Schach hielt, und dieser Mann versuchte vergeblich, die Lage zu entspannen, indem er unbeabsichtigt noch Öl in die Flammen goß.


  Mit einmal erkannte sie, wie sinnlos das alles war, und ihre Erheiterung verschwand restlos. Wieder einmal war es diesem unmöglichen Menschen gelungen, sie so weit zu bringen, daß sie sich selbst zur Närrin machte. Diese Erkenntnis entfachte ihre Wut aufs neue.


  Trotz seiner scheinbaren Gleichgültigkeit hatte Ian Elizabeth genau beobachtet, und so entging es ihm nicht, daß sie auf einmal noch wütender war als zuvor. Er deutete mit dem Kopf auf die Waffe in ihrer Hand.


  „Ich glaube, Sie sollten einiges bedenken, bevor Sie sie benutzen“, sagte er mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. „Erstens müssen Sie sehr schnell sein, wenn Sie mich erschießen und nachladen wollen, bevor Jake Sie erwischt. Zweitens müssen Sie bedenken, daß ziemlich viel Blut fließen wird. Wahrscheinlich werden Sie Ihr hübsches Kleid hinterher nicht mehr tragen können. Drittens wird man Sie natürlich hängen. Überlegen Sie es sich, ob es das wert ist. Allerdings dürfte es nicht annähernd so unangenehm sein wie der Skandal, dem Sie zuvor ausgesetzt sein werden.“


  Stolz hob Elizabeth das Kinn. „Zu Ihrem Glück bin ich nicht so unerzogen wie Sie, Mr. Thornton, und deshalb greife ich auch niemanden an, der schwächer ist als ich. Dies aber würde ich tun, wenn ich auf einen Unbewaffneten schösse. Und jetzt habe ich wirklich genug von Ihnen. Lucinda, wir gehen.“


  Sofort verließ Lucinda würdevoll das Haus. Elizabeth wollte es ihr nachtun, wandte sich jedoch an der Tür noch einmal zu Ian um. „Sollten Sie erwägen, sich Ihre Waffe zu holen, um mir zu folgen und mich zu töten, bedenken Sie vorher Ihren eigenen ausgezeichneten Rat und überlegen Sie, ob es das wert wäre.“


  Sie drehte sich um, machte einen Schritt und schrie dann auf, denn ein harter Schlag hatte ihren Unterarm getroffen, so daß ihr die Pistole aus der Hand flog, und im nächsten Augenblick wurde ihr der Arm auf den Rücken gedreht.


  „Jawohl“, sagte Ian mit furchteinflößender Stimme dicht an ihrem Ohr. „Ich glaube, das wäre es wert.“


  Elizabeth befürchtete, ihr Arm würde sofort brechen, doch da bekam sie einen Stoß, so daß sie durch die offene Tür flog und der Länge nach auf dem Boden vor dem Haus landete. Hinter ihr wurde die Tür zugeschlagen.


  „Also da soll mich doch ..Empört und fassungslos starrte Lucinda die Tür an.


  „Mich auch“, sagte Elizabeth, stand auf und klopfte sich den Sand von der Kleidung. „Lucinda, wir können uns über diesen Wahnsinnigen weiter unterhalten, sobald wir uns unten an der Straße außer Sichtweite des Hauses befinden. Würden Sie jetzt bitte wieder dieses Ende der Truhe aufnehmen?“


  Das tat Lucinda, und beide Frauen stiegen den Pfad hinab, wobei sie sich bemühten, ihre Haltung so würdevoll wie möglich zu gestalten.


  ★


  Im Haus stand Jake am Fenster und schaute den Frauen mit gemischten Gefühlen nach. „Mein lieber Mann“, sagte er und drehte sich zu Ian um, der mit finsterem Blick den noch ungeöffneten Brief in der Hand drehte. „Jetzt verfolgen dich die Frauen schon bis nach Schottland! Na ja, das wird ja aufhören, wenn bekannt wird, daß du verlobt bist.“


  Jake schaute wieder aus dem Fenster, aber die beiden Damen waren inzwischen außer Sicht. „Ich sage dir, die blonde Kleine hatte Mut, das muß man ihr lassen. Steht da, nennt dich einen Schuft und richtet die Pistole auf dich. Das würde kein Mann jemals wagen.“


  „Es gibt nichts, das sie nicht wagen würde.“ Ian dachte an die Verführerin, als die er sie kennengelernt hatte. Statt wie die meisten Mädchen zu erröten und sich zu zieren, hatte sie ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen zum Tanz aufgefordert. Anschließend hatte sie sich mit einem ganzen Spielsalon voller Männer angelegt.


  Am nächsten Tag hatte sie ihren guten Ruf aufs Spiel gesetzt, indem sie zum Stelldichein in die Holzfällerhütte gekommen war, ihn anschließend in das Gewächshaus gebeten und das Ganze schließlich als eine kleine „Wochenendtändelei“ bezeichnet hatte.


  „Wo die beiden jetzt wohl hingehen“, überlegte Jake laut. „Da draußen treiben sich schließlich Wölfe herum und noch ein paar andere unerfreuliche Viecher.“


  „Kein Wolf, der etwas auf sich hält, würde sich an diese Anstandsdame heranwagen, so wie die mit ihrem Regenschirm umgeht“, meinte Ian, aber ganz wohl war ihm nicht dabei.


  Jake lachte. „An diese alte grauhaarige Schnepfe würde ich mich auch nicht heranwagen.“


  Ian hörte nicht mehr zu. Er faltete den Brief auseinander, der nicht in dieser kritzeligen Mädchenschrift, sondern sauber und leserlich geschrieben war. Die Worte kamen ihm seltsam bekannt vor.


  Ihr Vorschlag ist nicht von der Hand zu weisen. Am fünften des kommenden Monats reise ich nach Schottland. Ich schlage vor, die Zusammenkunft dort stattfinden zu lassen. Eine Karte, die Ihnen den Weg zu meinem Haus weist, füge ich bei.


  Herzlichst, Ian


  „Gott stehe diesem blöden Kerl bei, falls er mir je wieder unter die Augen kommt!“ fluchte Ian.


  „Wen meinst du?“


  „Peters!“


  „Peters, deinen Sekretär? Den du rausgeschmissen hast, weil er deine gesamte Korrespondenz gründlich durcheinandergebracht hat?“


  „Ich hätte ihn lieber gleich erwürgen sollen! Dieser Brief hier war für Dickinson Verley bestimmt. Peters hat ihn an Julius Cameron geschickt.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. So gern er sich Elizabeth aus den Augen und aus seinem Leben schaffen wollte — er konnte es nicht verantworten, daß zwei Frauen ohne Nahrung und ohne Schutz womöglich tagelang durch das schottische Hochland irrten.


  Er nickte Jake zu. „Gehe sie holen.“


  „Ich? Wieso denn ich?“


  Ian hob die Pistole auf und legte sie in den Schrank. „Erstens, weil es zu regnen beginnt. Zweitens, weil du das Kochen übernehmen mußt, Jake, wenn du sie nicht zurückbringst.“


  „Dann brauche ich aber erst einmal ein Glas mit etwas Stärkendem. Die beiden schleppen eine Truhe mit sich herum. Sie können also nicht so schnell vorankommen.“


  „Sind sie denn zu Fuß unterwegs?“ „Was dachtest du denn?“


  „Ich war zu wütend zum Denken.“


  ★


  Am Ende des Pfads stellte Elizabeth ihre Seite der Truhe auf den Boden und setzte sich dann neben Lucinda auf den soliden Deckel. Besorgt blickte sie zu den bleigrauen Wolken hinauf, die ein Unwetter ankündigten.


  „Ich glaube, es wird Regen geben, Lucinda“, sagte sie so gelassen wie möglich. Schon fielen die ersten Tropfen.


  „Es sieht in der Tat danach aus.“ Lucinda öffnete ihren Schirm und hielt ihn über Elizabeth und sich selbst.


  „Ein Glück, daß Sie Ihren Schirm dabeihaben.“


  „Ich habe immer meinen Schirm dabei.“


  „In einem kleinen Regenguß werden wir ja wohl nicht gleich ertrinken.“


  „Wohl kaum.“


  Elizabeth schaute in die schroffe schottische Bergwelt ringsum. „Vermuten Sie, daß es hier Wölfe gibt?“ fragte sie im Gesprächston.


  „Ich vermute, daß sie gegenwärtig wahrscheinlich eine größere Gefahr für unsere Gesundheit darstellen als der Regen“, antwortete Lucinda unerschüttert.


  Die Frühlingsluft wurde jetzt nach Sonnenuntergang recht frostig. Elizabeth war davon überzeugt, bis zum Einbruch der Nacht erfroren zu sein. „Es ist ein wenig kühl.“ „Zweifellos.“


  Elizabeths vorübergehend abhanden gekommener Sinn für Humor kehrte zurück. „Uns wird schon wieder warm werden, wenn die Wölfe sich um uns drängen.“


  „In der Tat.“


  Hysterie, Hunger, Erschöpfung und dann Lucindas unerschütterliche Ruhe — das alles zusammen machte Elizabeth beinahe übermütig. „Wenn die Wölfe allerdings merken, wie hungrig wir selbst sind, machen sie vielleicht einen weiten Bogen um uns.“


  „Diese Möglichkeit besteht durchaus.“


  „Wir werden Feuer anzünden“, beschloß Elizabeth. „Ich glaube, das würde sie in Schach halten.“ Nachdem Lucinda schwieg und anscheinend ihren eigenen Gedanken nachhing, durchströmte Elizabeth ein merkwürdiges Glücksgefühl. „Wissen Sie was, Lucinda? Ich glaube, den heutigen Tag würde ich gegen nichts eintauschen wollen.“


  Lucinda hob die dünnen grauen Augenbrauen und warf Elizabeth einen zweifelnden Blick zu.


  „Können Sie sich vorstellen, wie absolut erhebend es für mich war, diesen Menschen auch nur für wenige Minuten vor meinem Pistolenlauf zu haben? Finden Sie das sehr merkwürdig?“


  „Was ich merkwürdig finde“, antwortete Lucinda frostig, „das ist die große Feindseligkeit, die Sie in diesem Menschen erzeugen.“


  „Ich glaube, er ist total verrückt.“


  „Ich würde sagen, "verbittert" trifft es eher.“


  „Verbittert? Worüber?“


  „Das ist eine interessante Frage.“


  Schritte waren auf dem steinigen Pfad zu hören. Beide Frauen setzten sich kerzengerade auf, unterdrückten die aufkeimende Hoffnung und machten völlig ausdruckslose Gesichter.


  „Na, da bin ich aber froh, daß ich Sie eingeholt habe!“ rief Jake. „Ich ...“


  Weiter kam er nicht, denn ihm wurde bewußt, welchen komischen Anblick er da vor sich hatte: Zwei absolut züchtige Damen, die mit steifem Rücken unter einem schwarzen Regenschirm nebeneinander auf einer Truhe mitten in der Wildnis saßen.


  „Ich ... äh ... Wo sind Ihre Pferde?“ fragte er.


  „Wir haben keine Pferde“, teilte Lucinda ihm in einer Tonlage mit, als würden derartige Tiere ihr trautes Zusammensein nur stören.


  „Nein? Wie sind Sie dann hergekommen?“


  „Ein Transportmittel mit Rädern hat uns in diese gottvergessene Gegend befördert.“ Langsam schien Lucinda die Geduld zu verlieren. „Ich nehme an, Sie haben den Auftrag, uns zur Rückkehr zu bewegen?“


  „Äh... ja.“


  „Dann tun Sie das. Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit“, erklärte Lucinda, was selbstverständlich eine glatte Lüge war.


  Da Jake nicht weiterzuwissen schien, stand Lucinda auf.


  „Ich nehme an, Mr. Ian Thornton bedauert sein unverzeihliches Benehmen?“


  „Ja. Also ... ja, so ungefähr.“


  „Und das wird er uns zweifellos persönlich sagen, wenn wir zum Haus zurückkehren?“


  Einerseits wußte Jake, daß Ian nichts dergleichen zu sagen beabsichtigte. Andererseits wußte er, daß er, Jake, seine eigenen Kochprodukte würde essen müssen, falls er die Frauen nicht zurückbrachte. „Wollen wir ihn nicht lieber für sich selbst sprechen lassen?“ wich er geschickt aus.


  Lucinda wandte sich zu dem Pfad in Richtung Haus und nickte großzügig. „Bringen Sie das Gepäck herauf. Kommen Sie, Elizabeth.“


  10. KAPITEL


  Als Elizabeth und Lucinda wieder im Haus eintrafen, befand sich Ian nicht im Zimmer, trat jedoch wenige Minuten später mit einem Armvoll Feuerholz ein, das er neben dem brennenden Kamin absetzte. Elizabeth gab sich große Mühe, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen.


  „Anscheinend ist hier ein Fehler begangen worden“, sagte er kurz und knapp.


  „Heißt das, Sie erinnern sich jetzt daran, diese Note geschickt zu haben?“


  „Sie wurde irrtümlich an Ihren Onkel gesandt. Sie war für einen anderen Mann bestimmt.“


  Jetzt fühlte sich Elizabeth noch machtloser als zuvor, denn nun war ihr auch noch die Möglichkeit genommen worden, sich mit vollem Recht über den demütigenden Empfang zu beklagen.


  Außerdem konnte sie Ian ansehen, daß er sich ärgerlich überlegte, wie er sie mit einigem Anstand, aber so schnell wie möglich wieder loswerden konnte.


  Die Tränen stiegen ihr in die Augen, und damit sie ihr nicht etwa noch die Wangen hinabrollten, blickte sie erst gegen die Zimmerdecke, dann zur Treppe hinauf, dann zu den Wänden, und durch den Tränenschleier hindurch bemerkte sie erst jetzt, daß das Haus den Eindruck machte, als sei hier seit Jahren nicht saubergemacht worden.


  Lucinda stand neben ihr, schaute sich ebenfalls um und gelangte zu derselben Schlußfolgerung.


  Jake, der befürchtete, die alte Frau würde gleich eine herabwürdigende Bemerkung über Ians Haus machen, sprang in die Bresche. „Ja, also...“ Er rieb sich die Hände und grinste jovial. „Nachdem jetzt alles geklärt ist, können wir einander doch ordentlich vorgestellt werden, nicht wahr?


  Und dann kümmern wir uns um das Abendessen.“ Erwartungsvoll blickte er Ian an.


  Der faßte sich kurz. Mit dem Kopf deutete er auf die Jüngere. „Elizabeth Cameron — Jake Wiley.“


  „Sehr erfreut, Mr. Wiley“, sagte Elizabeth.


  „Nennen Sie mich Jake“, erwiderte er fröhlich und wandte sich dann an die grimmig dreinblickende Anstandsdame. „Und Sie sind..


  Elizabeth fürchtete, Lucinda würde Ian gleich die Meinung über ein so unhöfliches Vorstellungsverfahren sagen. „Dies ist meine Gesellschaftsdame“, erklärte sie rasch. „Miss Lucinda Throckmorton-Jones.“


  „Du liebe Güte, gleich zwei Namen! Na, wir werden ja ein paar Tage hier zusammengepfercht sein, und da brauchen wir uns wohl nicht so sehr an die Formalitäten zu klammern. Nennen Sie mich Jake. Wie soll ich Sie nennen?“


  „Sie können mich Miss Throckmorton-Jones nennen.“ „Äh ... sehr wohl.“ Ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, fuhr sich Jake mit der Hand durchs wirre Haar. Dann zwang er sich wieder zu einem Lächeln. „Ja also... wenn wir gewußt hätten, daß wir einen so ... äh ... herrschaftlichen Besuch bekommen, dann hätten wir ...“


  „Die Möbel entstaubt?“ fragte Lucinda ätzend. „Und den Boden gefegt?“


  „Lucinda!“ flüsterte Elizabeth ihr zu. „Sie wußten doch nicht, daß wir kommen.“


  Lucinda richtete nun ihre Attacke unerschrocken gegen den Gastgeber wider Willen. „Irrtum oder nicht, für unsere Anwesenheit hier sind Sie verantwortlich. Ich erwarte, daß Sie Ihre Dienstboten aus dem Versteck holen und sie anweisen, uns sauberes Leinen auf unsere Zimmer zu bringen. Ferner erwarte ich, dieses Haus morgen in einem ordentlichen Zustand vorzufinden. Zwar geht aus Ihrem Benehmen hervor, daß Sie kein Gentleman sind, aber wir sind Ladys, und wir erwarten, auch als solche behandelt zu werden.“ Lucinda raffte die Röcke, ging zur Treppe und drehte sich noch einmal zu Jake um. „Sie dürfen uns jetzt unsere Zimmer zeigen. Wir wünschen uns zurückzuziehen.“ „Zurückziehen?“ fragte Jake entsetzt. ,Aber ... aber das Abendessen...“


  „Das dürfen Sie uns hinaufbringen.“


  Elizabeth sah den bestürzten Gesichtsausdruck des rothaarigen Mannes. „Miss Throckmorton-Jones will sagen, daß wir von unserer Reise sehr erschöpft und deshalb keine gute Tischgesellschaft sind. Wir ziehen es vor, in unseren Räumen zu dinieren.“


  „Sie werden das ,dinieren, was Sie sich selbst kochen“, erklärte Ian mit einer Stimme, die Elizabeth das Fürchten lehrte. „Und wenn Sie sauberes Leinen wünschen, dann holen Sie es sich selbst aus dem Schrank. Wenn Sie saubere Räume wünschen, dann reinigen Sie sie. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“


  „Sir, wollen Sie uns damit empfehlen, die Arbeit von Dienstboten zu tun?“ fragte Lucinda zornbebend.


  Ian, der seine Erfahrungen mit verwöhnten jungen Damen der feinen Gesellschaft hatte, richtete seine Antwort an Elizabeth. „Ich empfehle, daß Sie zum ersten Mal in Ihrem dummen, nichtsnutzigen Leben für sich selbst sorgen. Zum Ausgleich dafür bin ich bereit, Ihnen ein Dach über dem Kopf zu bieten und meine Lebensmittel mit Ihnen zu teilen, bis ich Sie ins Dorf zurückbefördern kann. Falls Ihnen das nicht recht ist, dann gilt, was ich bereits gesagt habe: Dort ist die Haustür. Benutzen Sie sie.“


  Elizabeth wußte, daß es sinnlos war, den unsachlichen Mann mit einer Erwiderung zu beehren. „Lucinda, geben Sie es auf, Mr. Thornton klarmachen zu wollen, daß es sein Fehler war, der uns Unannehmlichkeiten bereitet hat, und nicht andersherum. Ein Gentleman hätte das inzwischen längst eingesehen. Mr. Thornton ist jedoch kein Gentleman.“


  Sie bedachte Ian mit einem gekonnt verächtlichen Blick und sagte: „Gute Nacht, Mr. Thornton.“ Dann drehte sie sich zu Jake um, und ihre Stimme klang ein wenig sanfter. „Guten Abend, Mr. Wiley.“


  Nachdem sich die Damen zurückgezogen hatten, ging Jake zum Tisch, wühlte in den Lebensmittelbeständen herum und holte Käse und Brot aus den Tüten. „Du solltest etwas essen, Ian“, sagte er.


  „Ich habe keinen Hunger.“ Ian stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.


  Obwohl sich im oberen Stockwerk schon seit einer halben Stunde nichts mehr geregt hatte, schlug Jake das Gewissen, weil die Damen nichts zu essen bekommen hatten. „Soll ich ihnen etwas hinaufbringen?“


  „Nein! Wenn sie etwas essen wollen, dann sollen sie es sich holen.“


  „Wir sind aber nicht gerade sehr gastfreundlich zu den Damen, Ian.“


  „Nicht gastfreundlich? Falls es dir entgangen sein sollte: Sie haben beide Schlafzimmer belegt. Das heißt, einer von uns muß auf dem Sofa schlafen.“


  „Das Sofa ist zu kurz. Ich werde im Stall schlafen. Das habe ich früher auch immer getan. Macht mir nichts aus.“ Nachdem Ian nichts erwiderte, sondern wieder ins Dunkel hinausstarrte, fragte Jake vorsichtig: „Wärst du bereit, mir zu erzählen, wie es kommt, daß diese Damen überhaupt hier sind? Ich meine, wer sind sie eigentlich?“


  Ian legte den Kopf zurück und massierte seine Nackenmuskeln. „Ich habe Elizabeth vor zwei Jahren auf einer Gesellschaft kennengelernt. Sie hatte gerade ihr Debüt hinter sich, war mit irgendeinem Adligen verlobt und wollte nun ihre weibliche List an mir ausprobieren.“


  „An dir? Du sagtest doch eben, sie sei mit jemand anderem verlobt gewesen.“


  Ian seufzte über die Naivität seines alten Freundes. „Debütantinnen sind andere Wesen als die Frauen, die du kennst. Zweimal im Jahr bringen ihre Mamas sie zum Debüt nach London. Während der Ballsaison werden sie vorgeführt wie die Pferde auf einer Auktion, und dann werden sie von ihren Eltern als Ehefrau an den Meistbietenden verkauft. Der Gewinner unter den Meistbietenden ist der Mann mit dem höchsten Titel und dem größten Vermögen.“


  „Das ist ja barbarisch!“ meinte Jake verächtlich.


  Ian bedachte ihn dafür mit einem ironischen Blick. „Verschwende dein Mitleid nicht. Die Debütantinnen haben gar nichts gegen dieses System. Alles was sie von der Ehe verlangen, sind Juwelen, Gewänder und die Freiheit, heimliche Affären mit wem auch immer zu haben, nachdem sie pflichtschuldigst den benötigten Erben auf die Welt gebracht haben. Solche Frauen kennen so etwas wie Treue oder aufrichtige menschliche Empfindungen nicht.“


  Jake zog die Augenbrauen hoch. „Ich kann mich nicht erinnern, daß du jemals etwas gegen das Volk der Unterröcke hattest“, sagte er, weil er an die vielen Frauen dachte, die in den vergangenen beiden Jahren Ians Bett gewärmt hatten, schöne hochmütige Frauen, von denen viele ihre eigenen Adelstitel besessen hatten.


  Nachdem Ian schwieg, setzte Jake das Gespräch selbst fort. „Weil wir gerade von Debütantinnen sprechen“, sagte er, „wie sieht es mit der Debütantin dort oben aus? Hegst du eine spezielle Abneigung gegen sie, oder lehnst du sie nur sozusagen aus Prinzip ab?“


  Ian ging zum Tisch und schenkte sich einen Whisky ein. Er trank einen Schluck und zuckte die Schultern. „Miss Cameron war erfindungsreicher als viele ihrer hohlköpfigen Freundinnen. Sie hat mich bei einer Gartengesellschaft belästigt.“


  „Das muß ja furchtbar lästig für dich gewesen sein“, scherzte Jake. „Ein Mädchen wie sie mit einem Gesicht, von dem Männer träumen, versucht, dich zu verführen und weibliche Tricks an dir auszuprobieren? Haben die Tricks damals übrigens fuktioniert?“


  Hart stellte Ian das Whiskyglas auf die Tischplatte. „Sie haben funktioniert“, antwortete er kalt, und dann strich er das Thema Elizabeth aus seinen Gedanken, öffnete die Wildledermappe, die auf dem Tisch lag, entnahm ihr einige Papiere, die er durchsehen mußte, und setzte sich vors Feuer.


  Jake versuchte seine Neugier zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht. „Was geschah dann?“ wollte er wissen.


  Ian war schon in seine Dokumente vertieft. „Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten“, antwortete er geistesabwesend. „Sie hat mir eine Note geschickt und mich damit in das Gewächshaus dieses Anwesens bestellt. Ich bin hingegangen. Ihr Bruder überraschte uns und teilte mir mit, daß sie eine Countess und bereits verlobt sei.“


  Ian konzentrierte sich wieder auf seine Papiere, nahm den Federkiel von dem Tischchen neben seinem Sessel und machte auf einem der Verträge eine Randbemerkung.


  „Und?“ fragte Jake gespannt.


  „Und was?“


  „Was geschah, nachdem ihr Bruder euch überrascht hatte?“


  „Ihm paßte es nicht, daß ich es gewagt hatte, so hoch über meinen Rang heiraten zu wollen, und er forderte mich zum Duell“, antwortete Ian, während er eine weitere Notiz an den Rand des Vertrages schrieb.


  Jake kratzte sich den Kopf. Diese adligen Herrschaften hatten aber auch eine zu merkwürdige Art, mit Bürgerlichen umzugehen! „Und was macht das Mädchen jetzt hier?“ fragte er.


  „Wer weiß das schon?“ knurrte Ian gereizt. „Wenn ich ihr damaliges Verhalten mir gegenüber bedenke, kann ich mir nur vorstellen, daß sie bei der einen oder anderen zweifelhaften Affäre erwischt wurde und daß ihr Ruf jetzt unwiderbringlich dahin ist.“


  „Aber was hat das mit dir zu tun?“


  Ian stöhnte ungehalten, und seine Miene drückte deutlich aus, daß er jetzt genug von der ewigen Fragerei hatte. „Ich nehme an, ihre Familie hat sich daran erinnert, daß ich vor zwei Jahren von der Frau geradezu besessen war. Man hofft wohl, daß ich noch einmal auf sie hereinfalle und die Familie von ihr entlaste.“


  „Könnte es sein, daß das etwas mit dem alten Herzog zu tun hat, der überall herumerzählt, daß du sein leiblicher Enkelsohn bist und daß er dich zu seinem Erben machen will? Ich meine, in den vergangenen Monaten haben sich dir die Frauen noch schlimmer an den Hals geworfen als sonst.“


  Jake wartete interessiert auf eine Antwort, aber die bekam er nicht, denn Ian beschäftigte sich jetzt ausschließlich mit seinen Papieren. Da Jake also keine Aussichten auf die Fortsetzung dieses spannenden Gesprächs mehr hatte, nahm er sich eine Kerze und ein paar Decken und wandte sich zum Gehen. An der Tür fiel ihm noch etwas ein.


  „Sie hat doch gesagt, sie hätte dir keine Note mit einer Einladung ins Gewächshaus geschickt.“


  „Sie ist eine Lügnerin und eine ausgezeichnete Schauspielerin“, erklärte Ian, ohne den Blick von seinen Papieren zu heben. „Gleich morgen früh werde ich mir etwas ausdenken, wie ich sie wieder loswerde.“


  Irgend etwas in Ians Gesichtsausdruck veranlaßte Jake zu der Frage: „Warum hast du es denn damit so eilig? Hast du etwa Angst, du könntest wieder auf ihre weibliche List hereinfallen?“


  „Kaum.“


  „Dann mußt du aus Stein bestehen“, erklärte Jake. „Diese Frau ist so schön, daß sie jeden Mann betören würde, der nur eine Stunde lang mit ihr allein ist — mich eingeschlossen. Und ich bin sonst ganz und gar nicht für so vornehme Frauenzimmer, wie du weißt.“


  „Dann laß dich einfach nicht allein von ihr erwischen“, empfahl Ian.


  „Nun ja, so sehr würde mich das nun auch wieder nicht stören.“ Lachend machte sich Jake auf den Weg zum Stall.


  ★


  In ihrem Zimmer im oberen Stockwerk war Elizabeth schon längst eingeschlafen. Nicht so Lucinda Throckmorton-Jones, die die gedämpften, aber deutlichen Stimmen der Männer von unten her hörte und so, ohne es zu wollen, zu einer Lauscherin wurde.


  Natürlich konnte Mr. Thornton seinem Freund eben etwas vorgelogen haben. Möglicherweise hatte er nur in einem besseren Licht dastehen wollen, als er gesagt hatte, er sei von Elizabeth „geradezu besessen“ gewesen und hätte sie heiraten wollen. Robert Cameron hatte immerhin behauptet, dieser Mensch sei nichts als ein Glücksjäger und ein gewissenloser Frauenheld. Insbesondere hatte er behauptet, Mr. Thornton habe zugegeben, versucht zu haben, Elizabeth nur zu seinem eigenen Vergnügen zu verführen.


  Nachdem Lucinda nun eben das Gespräch mit angehört hatte, neigte sie zu der Annahme, daß Robert gelogen hatte, um sein schändliches Verhalten beim Duell zu rechtfertigen, zumal er sich durch sein Verschwinden aus England in ihren Augen auch als Feigling erwiesen hatte.


  Das einzige, was Lucinda keinen Moment bezweifelte — und was weniger informierte Menschen so schwer zu glauben vermochten — war, daß Ian Thornton in direkter Linie mit dem Duke of Stanhope verwandt war. Lucinda war nämlich zu Beginn ihrer beruflichen Laufbahn Gesellschaftsdame bei der Nichte des Herzogs gewesen, und deshalb hatte sie heute auch nur einen einzigen Blick auf Ian Thornton zu werfen brauchen, um an seiner geradezu verblüffenden Ähnlichkeit mit dem Herzog zu erkennen, daß er ein Nachfahre des alten Herrn war.


  Da sie selbstverständlich auch die skandalösen Gerüchte kannte, die sich um den Sohn des Herzogs rankten - er hatte ein vollkommen unstandesgemäßes schottisches Mädchen geheiratet und war daraufhin enterbt worden —, war sie innerhalb von dreißig Sekunden zu dem Schluß gekommen, daß Ian Thornton tatsächlich der leibliche Enkelsohn des Duke of Stanhope sein mußte. Und daß der alte Herzog ihn nun als seinen Erben einsetzen wollte, hatte sie natürlich ebenfalls gehört.


  Für Lucinda Throckmorton-Jones, der es aufgrund ihrer Stellung oblag, für ihren Schützling stets das Beste zu erreichen, gab es nun nur noch zweierlei zu bedenken. Das erste war die Frage, ob es für Elizabeth besser wäre, statt eines Adligen unteren oder mittleren Ranges jemanden zu heiraten, der eines Tages den höchsten aller Adelstitel, nämlich den eines Herzogs, tragen würde. Diese Frage war zweifellos mit einem klaren Ja zu beantworten.


  Das zweite Problem war ein wenig schwieriger zu lösen. Bis jetzt war Lucinda die einzige, die für diese Ehe war, und da sich absehen ließ, daß Ian Thornton von den Damen noch mehr als ohnehin schon belagert werden würde, wenn er erst einmal den ihm zustehenden Titel seines Vaters, nämlich den eines Marquess of Kensington, trug, war Eile geboten.


  Was jetzt noch blieb, war eher ein moralisches Problem. Lucinda Throckmorton-Jones, deren lebenslange Aufgabe es gewesen war, Menschen verschiedenen Geschlechts voneinander fernzuhalten, schickte sich jetzt an, genau das Gegenteil zu tun. Ihr fiel ein, was Jake Wiley gesagt hatte: „Diese Frau ist so schön, daß sie jeden Mann betören würde, der nur eine Stunde lang mit ihr allein ist.“


  Lucinda wußte nun, daß Ian Thornton schon einmal von Elizabeth betört gewesen war, und jetzt war diese zwei Jahre älter, aber noch viel schöner als damals. Außerdem war sie auch klüger geworden und würde schon nicht zulassen, daß die Dinge zu weit gingen, falls sie mit ihm ein paar Stunden allein wäre. Da war sich Lucinda ganz sicher.


  Nicht so sicher war sie sich indessen darüber, ob Ian Thornton tatsächlich so immun gegen Elizabeth war, wie er es behauptet hatte. Und ebensowenig wußte sie, wie sie es denn anstellen sollte, daß die beiden ein paar Stunden miteinander allein waren ...


  Miss Lucinda Throckmorton-Jones legte dieses Problem in die Hände ihres Schöpfers und fiel dann endlich in einen tiefen und friedlichen Schlaf.


  ★


  Jake öffnete ein Auge und blinzelte in das Sonnenlicht, das durch das hohe Fenster hereinfiel. Noch nicht ganz wach, drehte er sich in dem ungewohnt klumpigen Bett um und sah sich einem riesigen schwarzen Tier gegenüber, das die Ohren flachlegte, die Zähne bleckte und ihn durch die Lattenspalten seiner Box hindurch zu beißen versuchte.


  „Du verdammter Kannibale!“ fluchte Jake den bösartigen Hengst an. „Du Ausgeburt der Hölle!“ fügte er hinzu und zielte zu einem Fußtritt zwecks Vergeltung des Beißversuchs durch die Lücke zwischen zwei Latten.


  „Au, verflucht noch mal!“ schimpfte er noch wütender, als sein nackter Fuß gegen das Holz stieß.


  Jake setzte sich auf, fuhr sich mit den Händen durch das dicke rote Haar und verzog das Gesicht wegen des vielen Strohs, das zwischen seinen Fingern hängenblieb. Ihm tat jetzt nicht nur der Fuß weh, sondern auch der Kopf; letzteres lag an dem vielen Bier, das er gestern abend getrunken hatte.


  Er erhob sich, zog sich die Stiefel an und klopfte sich das Wollhemd ab. In der feuchtkalten Luft fröstelte er. Vor fünfzehn Jahren, als er zum Arbeiten auf das kleine Gehöft gekommen war, hatte er jede Nacht in diesem Stall geschlafen. Nachdem Ian das Geld, das Jake auf ihren gemeinsamen Segelfahrten verdient hatte, klug für ihn angelegt hatte, war Jake mit der Zeit dahinter gekommen, daß Federmatratzen und seidene Bettücher durchaus etwas für sich hatten. Im Augenblick vermißte er sie schmerzlich.


  „Aus Palästen in einen verdammten Kuhstall“, brummte er mißmutig. Er verließ den leeren Verschlag, in dem er geschlafen hatte. Als er an Attilas Box vorbeikam, setzte der Hengst zu einem neuerlichen Tritt an und verfehlte Jakes Hüfte nur knapp.


  „Das kostet dich dein Frühstück, du elende Mißgeburt!“ wütete Jake, und dann fütterte er mit besonderer Freude die beiden anderen Pferde, während der Schwarze zuschauen mußte. „Du hast mir restlos die Stimmung verdorben“, erklärte er dem eifersüchtigen Hengst, als dieser sich übellaunig hin- und herbewegte, während die anderen beiden Tiere etwas zu fressen bekamen. „Falls sie sich später wieder verbessern sollte, bekommst du vielleicht auch etwas Futter, es sei denn ...“


  Jake unterbrach sich, weil ihm auffiel, daß Ians prächtiger Brauner so merkwürdig dastand. Das Tier hatte die rechte Vorderhand im Knie leicht gebeugt, so daß der Huf nicht den Boden berührte.


  „Komm, komm, Mayhem“, sagte Jake leise und schmeichelnd, während er dem Pferd den Hals streichelte. „Laß mich einmal deinen Huf sehen.“


  Der gut ausgebildete Hengst, der jedes Rennen gewonnen hatte, in dem er gelaufen war, und der die besten Rennpferde der vergangenen Saison gezeugt hatte, war es gewohnt, daß man ihn untersuchte. Jake nahm den Huf hoch und beugte sich besorgt darüber.


  „Du hast dir einen Stein eingetreten“, teilte er dem Pferd mit, das ihn mit zurückgelegten Ohren aufmerksam beobachtete. Er schaute sich nach einem geeigneten Gegenstand um, mit dem er den Stein herausbrechen konnte, und fand einen festen Holzspan. „Das Ding sitzt ziemlich fest, weißt du.“


  Er hockte sich nieder, stützte den Huf auf sein Knie und lehnte sich des besseren Halts wegen mit seiner Rückseite gegen die aus Latten bestehende Trennwand der angrenzenden Box. „Nun, das haben wir gleich“, versicherte er und pickte an dem Stein herum, bis sich dieser tatsächlich aus dem Huf löste.


  „Na bitte“, sagte Jake, heulte aber im nächsten Augenblick vor Schmerz und Wut auf, denn ein kräftiger Pferdebiß hatte sich seiner gutgepolsterten Sitzfläche bemächtigt.


  „Du widerwärtiges Mistvieh!“ brüllte er, sprang auf und warf sich halb über die Trennwand, um Attila einen Hieb zu versetzen. Als hätte der Hengst das geahnt, tänzelte er zum anderen Ende seiner Box und betrachtete Jake ausgesprochen zufrieden, wenn nicht gar schadenfroh aus dem Augenwinkel — jedenfalls empfand der arme Mann es so.


  „Dafür wirst du noch büßen!“ schwor Jake und schüttelte drohend die Faust, bis ihm auffiel, wie blöd es war, einem dummen Tier auf diese Weise angst machen zu wollen.


  Er rieb sich die geschundene Rückseite und drehte sich wieder zu Mayhem um, stützte sich diesmal jedoch vorsichtshalber an der Außenmauer des Stalls ab. Er prüfte den Huf, um sich zu vergewissern, daß die Operation gelungen war, aber als er die Stelle berührte, wo der Stein eingeklemmt gewesen war, zuckte der Braune vor Schmerz zusammen.


  „Der Stein hat dich verletzt, ja?“ fragte Jake mitfühlend. „Ist ja auch kein Wunder, so groß und kantig, wie das Ding war. Aber du hast gestern nicht gezeigt, daß dir etwas weh tut.“


  Er klopfte Mayhem auf die Flanke, hob die Stimme und legte jede Menge Bewunderung in seine Tonlage. „Du hast nichts gesagt, weil du ein wahrer Aristokrat und ein prächtiges, tapferes Tier bist“, erklärte er Mayhem mit einem verächtlichen Seitenblick auf Attila, „und nicht so ein miserabler, hinterhältiger Maulesel, der es überhaupt nicht wert ist, mit dir zusammen in einem Stall zu stehen.“


  Ob Jakes Ansicht Attila nun in der einen oder anderen Weise beeindruckte, war nicht feststellbar, denn der Hengst ließ sich nichts anmerken, was wiederum Jake nur noch wütender machte. In der entsprechenden Stimmung betrat er wenig später das Haus.


  Ian saß am Tisch und hielt eine Tasse dampfenden Kaffees zwischen den Händen. „Guten Morgen“, grüßte er seinen langjährigen Freund und betrachtete besorgt dessen auffallend finstere Miene.


  „Du findest diesen Morgen vielleicht gut“, murrte Jake. „Ich nicht. Aber ich habe ja auch die Nacht in einem eiskalten Schuppen verbracht, und zwar neben einem Gaul, der mich unbedingt zu seiner Hauptmahlzeit machen will, nachdem er schon meinen Hintern gefrühstückt hat.“


  Er goß sich Kaffee aus der Blechkanne in einen irdenen Becher und warf seinem grinsenden Freund einen keineswegs erheiterten Blick zu. „Im übrigen lahmt dein Hengst“, fügte er gereizt hinzu, warf sich auf den Stuhl neben Ians und trank ohne nachzudenken, einen Schluck von dem brühheißen Gebräu, woraufhin er prompt puterrot wurde. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Ian grinste längst nicht mehr. „Was tut mein Hengst?“ „Hatte sich einen Stein eingetreten. Nun lahmt er rechts vorne“, antwortete Jake.


  Sofort schob Ian seinen Stuhl zurück und stand auf, um in den Stall zu gehen.


  „Nicht nötig“, brummte Jake. „Ist nur eine Druckstelle.“


  ★


  Als Elizabeth mit der Morgenwäsche fertig war, hörte sie die Männerstimmen von unten her. Sie wickelte sich in ein dünnes Trockentuch und ging zu den Reisetruhen, die ihr unfreiwilliger Gastgeber heute morgen zusammen mit zwei großen Wassereimern hinaufgetragen und vor die Zimmertür gestellt hatte. Leider waren die Kleidungsstücke, die die Truhe enthielten, für einen Ort wie diesen hier sämtlich ein bißchen zu elegant und zu empfindlich.


  Elizabeth wählte das am wenigsten auffällige Gewand aus, ein weißes Gartenkleid mit hoher Taille. Ein breites Band gestickter Rosenranken zierte den Rocksaum und die enganliegenden Manschetten der weitgeschnittenen Ärmel. Zu diesem Gewand gehörte ein weißes, ebenfalls mit Rosenranken besticktes Haarband, von dem sie aber nicht wußte, wie sie es tragen sollte, wenn überhaupt.


  Sie streifte sich das Kleid über, glättete es über ihrer Taille und brauchte mehrere Minuten, bis sie die lange Reihe winziger Knöpfe an ihrem Rücken geschlossen hatte. Sie drehte sich vor dem kleinen Spiegel über dem Waschtisch und biß sich nervös auf die Lippe. Das rundausgeschnittene Oberteil, das einmal recht züchtig gewirkt hatte, schmiegte sich jetzt fest um ihre inzwischen reiferen Formen.


  „Wundervoll“, bemerkte sie spöttisch, schnitt sich selbst eine Grimasse und versuchte, den Ausschnitt höher heraufzuziehen, nur leider rutschte er immer wieder hinunter, und so gab sie es schließlich auf. „Während der Saison hat man noch viel tiefere Ausschnitte als diesen hier getragen“, verteidigte sie sich vor ihrem Spiegelbild.


  Sie ging zum Bett, nahm das bestickte Band auf und überlegte sich, was sie mit ihrem Haar anstellen sollte. Als sie dieses Gewand in London zuletzt getragen hatte, hatte Berta ihr das Band durch die Locken gezogen. Auf Havenhurst jedoch trug Elizabeth ihr schweres Haar nicht mehr zu kunstvollen Frisuren aufgesteckt, sondern ließ es in natürlichen Wellen einfach über den Rücken fließen.


  Jetzt nahm sie ihren Kamm zur Hand, zog sich einen Mittelscheitel und faßte das Haar im Nacken mit dem rosenbestickten Band zusammen, das sie zu einer einfachen Schleife schlang. Anschließend zupfte sie ein paar Strähnchen heraus, damit die Frisur nicht zu streng wirkte. Sie trat ein wenig vom Spiegel zurück, betrachtete ihr Bild und seufzte.


  Sie sah weder, wie hell ihre großen grünen Augen leuchteten, noch sah sie, wie rosig und gesund ihre Haut schimmerte. Statt die Schönheit ihres Gesichts zu erkennen, von dem Jake gesagt hatte, daß Männer davon träumten, suchte sie nur nach Makeln. Da sie jedoch keine fand, verlor sie das Interesse an ihrem Aussehen.


  Sie setzte sich aufs Bett und ließ sich noch einmal die Ereignisse des vergangenen Abends durch den Kopf gehen.


  Was sie am meisten beunruhigte, war eigentlich eine Kleinigkeit, nämlich Ians Behauptung, er habe eine Note von ihr erhalten und sei daraufhin in das Gewächshaus gegangen. Natürlich war es absolut möglich, daß er gelogen hatte, um vor Mr. Wiley nicht in einem schlechten Licht dazustehen. Weil sie jedoch sehr genau wußte, daß Ian Thornton ein ausgesprochen rüder und selbstherrlicher Mensch war, konnte sie sich nicht recht vorstellen, weshalb er sich die Mühe machen sollte, seinem Freund hier etwas vorzulügen.


  Sie schloß die Augen und versuchte, sich genau an das zu erinnern, was er bei seinem Eintreten an jenem Abend im Gewächshaus gesagt hatte. Irgend so etwas wie: „Wen haben Sie denn nach dieser Note erwartet? Den Kronprinzen?“


  Damals hatte sie gedacht, er spräche von der Note, die er ihr geschickt hatte; er aber behauptete jetzt, er habe eine Note von ihr erhalten. Und er hatte über ihre Handschrift gelästert, von der bis jetzt alle ihre Lehrer gesagt hatten, sie sei „gelehrtenhaft und gediegen — eine Zierde für einen Oxford-Gentleman“.


  Wie konnte Ian Thornton Bemerkungen über ihre Handschrift machen, wenn er nicht wirklich der Meinung war, etwas Schriftliches von ihr erhalten zu haben?


  Vielleicht war er ja tatsächlich verrückt, doch das glaubte Elizabeth eigentlich nicht. Allerdings war es ihr in Dingen, die ihn betrafen, bisher nie gelungen, die Wahrheit zu erkennen. Das war ja auch kein Wunder. Sogar jetzt, da sie doch älter und hoffentlich auch klüger als damals war, fiel ihr das klare Denken schwer, wenn sie der harte Blick aus diesen bernsteinfarbenen Augen traf, der doch einst so heiter, bewundernd und liebevoll gewesen war.


  Elizabeth konnte Ian Thorntons Haltung ihr gegenüber beim besten Willen nicht begreifen, es sei denn, er war noch zornig, weil Robert beim Duell die Regeln verletzt und auf ihn geschossen hatte. Ja, daran muß es liegen, dachte sie und wandte sich einem schwierigeren Problem zu.


  Sie und Lucinda saßen hier in der Falle, nur war das ihrem unfreiwilligen Gastgeber nicht klar, und sie konnte sich nicht überwinden, es ihm auseinanderzusetzen. Deshalb mußte sie einen Weg finden, wie sie mindestens eine Woche in Frieden hierbleiben konnte. Um diese Zeit zu überleben, mußte sie einfach seine unerklärliche Feindseligkeit ignorieren, jeden Moment so nehmen, wie er kam, und weder vor-noch zurückschauen. Dann wäre bald alles überstanden, und sie und Lucinda könnten schließlich wieder abreisen.


  Eines schwor sich Elizabeth: Was immer innerhalb der nächsten sieben Tage geschah, sie würde nicht noch einmal zulassen, daß Ian Thornton ihr derartig die Fassung raubte wie gestern abend.


  Von diesem Augenblick an, so nahm sie sich vor, würde alles ganz anders werden. Sie würde Haltung bewahren, höflich und absolut unerschütterlich sein, gleichgültig, wie ungehörig er sich benahm. Sie war nicht länger ein betörtes junges Mädchen, das er ganz nach Belieben verführen, verletzen oder verärgern konnte. Durch ihr eigenes Beispiel wollte sie ihm zeigen, wie sich wohlerzogene Menschen aus adligem Haus benahmen.


  Nachdem sie diesen Entschluß gefaßt hatte, stand sie auf und begab sich in Lucindas Zimmer.


  Miss Throckmorton-Jones war bereits fertig angekleidet. Ihr schwarzes Gewand zeigte keinerlei Staubspuren des gestrigen Abenteuers mehr, und ihr Haar war zu dem üblichen, ordentlichen Knoten zusammengedreht. In absolut gerader Haltung, ohne sich dabei mit dem Rücken anzulehnen, saß sie auf einem Stuhl beim Fenster und schien in ihren Gedanken verloren zu sein.


  „Guten Morgen“, grüßte Elizabeth und schloß die Tür hinter sich.


  „Hm? Oh, guten Morgen, Elizabeth.“


  „Ich wollte Ihnen sagen, wie unendlich leid es mir tut, daß ich Sie hierher geschleppt und einer solchen Demütigung ausgesetzt habe“, sagte Elizabeth. „Mr. Thorntons Benehmen war einfach unentschuldbar.“


  „Ich wage die Behauptung, daß ihn unser unerwarteter Besuch überrascht hat.“


  „Überrascht?“ wiederholte Elizabeth. „Mr. Thornton war nicht überrascht, sondern von Sinnen! Ich weiß, daß Sie jetzt glauben ... daß Sie sich jetzt fragen, wie es zustande kam, daß ich jemals etwas mit ihm zu tun gehabt habe. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, was ich mir dabei gedacht habe.“ „Oh, so unerklärlich finde ich das nicht“, sagte Lucinda. „Er sieht schließlich über die Maßen gut aus.“


  Elizabeth wäre kaum erschütterter gewesen, hätte Lucinda ihn einen Ausbund an Güte und Entgegenkommen genannt. „Er sieht...“ Sie sprach nicht weiter, sondern schüttelte den Kopf. „Ich muß sagen, Sie nehmen das alles mit viel Toleranz und Freundlichkeit auf.“


  Lucinda erhob sich und betrachtete Elizabeth kurz, aber anerkennend. „Ich würde meine Haltung nicht,freundlich nennen“, entgegnete sie. „Ich würde sagen, sie ist zweckmäßig. Das Oberteil Ihres Gewandes liegt recht eng an, wirkt jedoch sehr attraktiv, muß ich sagen. Wollen wir jetzt zum Frühstück hinuntergehen?“


  11. KAPITEL


  „Guten Morgen!“ rief Jake den beiden Damen strahlend entgegen, die die Treppe hinunterkamen.


  „Guten Morgen, Mr. Wiley“, grüßte Elizabeth freundlich lächelnd, und weil ihr weiter nichts einfiel, fügte sie hinzu: „Irgend etwas duftet hier so wunderbar. Was ist es?“ „Kaffee“, antwortete Ian an Jakes Statt brummig und ließ den Blick über sie schweifen. Mit ihrer schlichten Frisur und der bunten Schleife im Haar sah sie wirklich sehr hübsch und sehr jung aus.


  „Aber so setzen Sie sich doch“, forderte Jake die Damen leutselig auf. Zwar war inzwischen ganz offensichtlich der Staub von den Stühlen gewischt worden, aber Jake fuhr trotzdem mit seinem Taschentuch noch einmal über den Sitz, auf dem Elizabeth Platz nehmen sollte.


  „Vielen Dank“, sagte sie und schenkte Jake ein Lächeln. Dann schaute sie zu dem finster dreinblickenden Hausherrn hinüber. „Guten Morgen.“


  Er hob eine Augenbraue, als wunderte er sich über soviel Freundlichkeit. „Anscheinend haben Sie gut geschlafen.“ „Sehr gut, ja.“


  „Wie wäre es mit einem Schluck Kaffee?“ erkundigte sich Jake. Er eilte zu der auf dem Herd stehenden Kanne, füllte einen Becher mit dem dampfenden Getränk und kehrte damit zum Tisch zurück.


  „Kaffee ist ein heidnisches Gebräu“, teilte Lucinda ihm mit. „Als zivilisierter Mensch bevorzuge ich Tee.“


  „Ich würde aber gern Kaffee trinken“, erklärte Elizabeth hastig, was ihr Jakes dankbares Lächeln eintrug.


  Er stellte den Becher vor sie hin und kehrte zum Herd zurück. Davor blieb er einen Augenblick unschlüssig stehen, blickte von den Eiern zu der dicken Speckscheibe und dann zu der gußeisernen Pfanne, die schon glühend heiß war. Offensichtlich wußte er nicht, womit er anfangen sollte.


  „Packen wir’s an“, sagte er, streckte die Arme vor sich aus, verschränkte die Finger und ließ die Knöchel schauerlich knacken. Dann griff er das Messer, säbelte wild entschlossen an dem Speck herum und stapelte schließlich die Scheiben in die Pfanne.


  Eine Minute später zog der Duft gebratenen Specks durch den Raum, und Elizabeth lief schon das Wasser im Mund zusammen. Unterdessen nahm Jake in jede Hand ein Ei, schlug beide am Pfannenrand auf und goß das Flüssige auf den Speck. Sechs weitere Eier folgten. Dann drehte er sich um.


  „Meinen Sie, ich hätte den Speck noch ein bißchen durchbraten lassen sollen, bevor ich die Eier draufgegeben habe, Miss Elizabeth?“


  „Ich ... also, so genau weiß ich das auch nicht“, gab sie zu und übersah geflissentlich Ians spöttische Miene.


  „Vielleicht wollten Sie es sich einmal anschauen“, schlug Jake vor und schnitt inzwischen das Brot in Scheiben.


  Elizabeth blieb nichts übrig, als aufzustehen und über Mr. Wileys Schulter zu lugen.


  „Wie sieht es aus?“ fragte er.


  Es sah aus wie rohe Eier in Bratfett auf rohem Speck — unappetitlich. „Köstlich“, antwortete Elizabeth.


  „Und das Brot? Kommt das oben drauf?“ wollte Jake wissen.


  „Nein!“ wehrte Elizabeth rasch ab. „Das muß separat aufgetragen werden.“


  „Sepa... was?“


  „Sie meint ,extra oder ,allein“, übersetzte Ian, der die Vorgänge am Herd mit spöttischem Interesse verfolgt hatte.


  „Nun, so allein auch wieder nicht.“ Elizabeth war stolz auf ihre Kenntnisse. „Auf das Brot kommt Butter.“


  „Natürlich! Daran hätte ich auch denken können“, sagte Jake mit einem verlegenen Blick zu Elizabeth. „Ich hole sofort welche aus dem Kühlfaß. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, inzwischen auf die Pfanne aufzupassen ...“


  „Das macht mir überhaupt nichts aus“, versicherte Elizabeth, woraufhin Jake erleichtert verschwand.


  Elizabeth konnte förmlich fühlen, wie sich Ians Blicke in ihren Rücken bohrte, aber sie kam zu dem Entschluß, daß sie endlich etwas unternehmen mußte, um die Lage wenigstens so weit zu verbessern, daß ihr und Lucinda erlaubt wurde, eine ganze Woche hierzubleiben. Wenn nicht, würde es ernsthafte Schwierigkeiten mit Onkel Julius geben.


  Plötzlich kam ihr die Erleuchtung. Da sich in der Pfanne voraussichtlich innerhalb der nächsten Minuten nichts abspielen würde, drehte sich Elizabeth unvermittelt zu Ian um. „Mr. Thornton, ich habe den Eindruck, dieses Haus war seit einiger Zeit unbewohnt.“


  „Sehr scharf beobachtet, Miss Cameron.“


  „Häuser haben die Angewohnheit, einzustauben, wenn sich niemand um sie kümmert.“


  „Noch so eine scharfsinnige Feststellung.“


  „Müssen Sie es mir denn so schwer machen?“ rief Elizabeth ungehalten.


  Ian hätte das junge, zornige Mädchen beinahe angegrinst. „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er statt dessen gespielt ernst. „Reden Sie weiter. Was sagten Sie gerade?“


  „Nun, ich dachte, da Lucinda und ich praktisch hier gestrandet sind und außer Zeit nichts in den Händen haben ... also ich dachte mir, daß dieses Haus hier die Hand einer Frau gebrauchen könnte.“


  Unvermittelt sprang Ian auf und packte Elizabeth beim Arm. „Miss Cameron, ich glaube, wir beide haben etwas miteinander zu besprechen. Unter vier Augen.“


  Er deutete auf die offene Tür und zerrte Elizabeth praktisch hinter sich her. Draußen zog er sie noch ein paar Schritte weiter vom Haus fort und ließ dann ihren Arm los. „Also lassen Sie hören.“


  „Hören? Was denn?“


  „Eine Erklärung. Die Wahrheit, falls Sie wissen, was das ist. Gestern haben Sie eine Pistole auf mich gerichtet, und heute sind Sie von der Idee beseelt, mein Haus zu reinigen. Ich will wissen, warum.“


  Elizabeth fühlte sich verpflichtet, sich irgendwie dafür zu rechtfertigen, daß sie ihn mit einer Schußwaffe bedroht hatte. „Sie waren außerordentlich unangenehm.“


  „Ich bin noch immer außerordentlich unangenehm“, erklärte er schroff. „Ich habe mich nicht geändert. Ich bin nicht die Person, die heute morgen vor Freundlichkeit und gutem Willen nur so strotzt.“


  Elizabeth wandte den Kopf ab. Wenn ihr doch nur eine einleuchtende Erklärung einfiele, die ihm nicht gleich die demütigende Lage klarmachte, in der sie sich befand!


  „Ihr Schweigen ist überwältigend, Miss Cameron, und überraschend ist es auch. Wie ich mich erinnere, konnten Sie bei unserem letzten Treffen mit Ihren hochinteressanten Vorträgen kein Ende finden.“


  Sie merkte, daß er sich auf ihre Rede über die Geschichte der Hyazinthen bezog, die sie im Gewächshaus gehalten hatte. „Ich weiß jetzt nur nicht recht, womit ich anfangen soll“, gab sie zu.


  „Beschränken wir uns zunächst auf die wichtigsten Punkte. Was tun Sie hier?“


  „Ja, das ist ein wenig schwer zu erklären“, antwortete Elizabeth, die wegen der Erinnerung an die Geschichte mit den Hyazinthen etwas aus dem Gleichgewicht geraten war, so daß ihr nun überhaupt nichts Vernünftiges mehr einfiel.


  „Mein Onkel ist jetzt mein Vormund“, begann sie übergangslos. „Da er keine Kinder hat, fällt sein Erbe an mein Kind. Ein Kind kann ich aber nicht haben, wenn ich nicht verheiratet bin, und das will mein Onkel so bill... so schnell wie möglich in die Wege leiten“, erläuterte sie rasch. „Er ist nämlich ein sehr ungeduldiger Mensch und meint, ich habe mir schon viel zuviel Zeit damit gelassen, und nun müßte ich endlich ... nun, eine eigene Familie haben. Er sieht nicht ein, daß man nicht einfach ein paar Leute aussuchen und dann jemand anderen - also mich - zwingen kann, daraus die Auswahl zu treffen.“


  „Darf ich fragen, weshalb Ihr Onkel denkt, ich hätte irgendein Verlangen danach, Sie zu heiraten?“


  Elizabeth wünschte, sie könnte im Boden versinken und verschwinden. Sie wählte ihre Worte mit großer Sorgfalt, um sich wenigstens noch einen kleinen Rest ihres Stolzes zu erhalten.


  „Ich glaube, das lag an dem Duell. Er hatte davon gehört und wohl falsch ausgelegt, was dem vorausgegangen war. Ich versuchte, ihn davon zu überzeugen, daß es sich nur um eine ... Wochenendtändelei gehandelt hatte — so war es ja auch, nicht wahr? — aber er wollte mir nicht zuhören. Er ist ziemlich starrsinnig und ... nun, alt.“


  „Wie dem auch sei“, schloß sie, „als Ihr Brief eintraf, mit dem Sie mich und Lucinda zu sich einluden, zwang mein Onkel mich, hierher zu reisen.“


  „Es ist bedauerlich, daß Sie diese Reise vergebens gemacht haben, aber eine Tragödie ist es auch wieder nicht. Sie können kehrtmachen und nach Hause zurückkehren.“ Elizabeth bückte sich, hob einen Zweig auf und tat so, als inspizierte sie ihn mit größtem Interesse. „Ich hatte eigentlich gehofft, daß Miss Throckmorton-Jones und ich für die vereinbarte Zeit würden hierbleiben dürfen — natürlich nur, falls es nicht allzu große Unannehmlichkeiten verursacht.“ „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, lehnte Ian sofort ab. „Im übrigen meine ich mich zu erinnern, daß Sie mit einem Angehörigen des Adels verlobt waren.“


  Ärgerlich, ängstlich und verlegen, gelang es Elizabeth dennoch, das Kinn zu heben und Ian trotzig anzuschauen. „Er ... wir fanden, daß wir füreinander nicht geeignet sind.“ „Ich bin sicher, ohne ihn sind Sie auch entschieden besser daran“, spottete er. „Ehemänner können nämlich sehr unfreundlich zu Gattinnen sein, die an ,Wochenendtändeleien, versteckten Waldhütten und Gewächshäusern ihr Vergnügen finden.“


  Elizabeth ballte die Fäuste. Ihre grünen Augen blitzten kriegerisch. „Ich habe Sie nicht in dieses Gewächshaus eingeladen, und das wissen Sie auch!“


  Er blickte sie gelangweilt an. „Gut, dann spielen wir eben diese Komödie bis zu ihrem abstoßenden Ende durch. Also wenn Sie mir keine Einladung geschickt hatten, könnten Sie mir jetzt vielleicht sagen, was Sie in diesem Gewächshaus an jenem Abend getan haben.“


  „Ich sagte Ihnen doch, ich habe eine Note erhalten, von der ich glaubte, sie sei von meiner Freundin Valerie. Ich ging ins Gewächshaus, um zu hören, was sie von mir wollte. Ich habe Ihnen keine Note geschickt; ich habe eine erhalten!“ Fast hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, weil Ian sie noch immer absolut ungläubig ansah. „Wenn Sie es genau wissen wollen — ich hatte an diesem Abend eine Höllenangst vor Ihnen!“ Plötzlich erinnerte er sich wieder ganz genau an die Situation: Ein bezaubernd schönes Mädchen drückte ihm Blumentöpfe in die Hände, um ihn vom Küssen abzuhalten... und wenige Minuten später schmolz dieses Mädchen in seinen Armen dahin.


  „Glauben Sie mir nun endlich?“


  Ian wußte wirklich nicht, ob er sie schuldig sprechen sollte oder nicht. Er spürte, daß sie zu irgend etwas nicht die Wahrheit sagte oder irgend etwas zurückhielt. Außerdem war es doch recht eigenartig, daß sie so heftig darauf bedacht war, hier in seinem Haus zu bleiben. Allerdings erkannte Ian es, wenn jemand verzweifelt war, und Elizabeth Cameron schien aus einem ihm unerfindlichen Grund wirklich verzweifelt zu sein.


  „Was ich glaube, spielt keine ...“ Ian sprach nicht weiter, weil er einen unangenehmen Geruch wahrnahm, der aus dem offenen Fenster herausdrang. „Was zum Teufel...“ Er eilte bereits zum Haus, und Elizabeth lief hinter ihm her.


  Im selben Moment kam Jake um die Hausecke. „Ich habe die Butter im Kühlfaß gefunden, und...“ Er unterbrach sich, als er den Gestank roch. Er schaute Elizabeth hinterher, die gerade ins Haus lief, und folgte ihr sofort.


  Im Haus saß Lucinda genau dort, wo sie zuvor auch gesessen hatte, nur daß sie sich jetzt gelassen den Rauch mit einem schwarzen Fächer von der Nase fernzuhalten versuchte.


  „Ich habe mir erlaubt, das Bratgerät vom Herd zu entfernen“, teilte sie den Eintretenden mit., Allerdings nicht rechtzeitig genug, um seinen Inhalt zu retten, den ich allerdings auch nicht für rettenswert hielt.“


  „Hätten Sie die Pfanne nicht vom Herd nehmen können, bevor alles verbrannte?“ fragte Jake ärgerlich.


  „Ich kann nicht kochen, mein Herr.“


  ,Aber riechen können Sie doch, oder?“ fragte Ian.


  „Ian, es macht ja nichts“, beschwichtigte Jake ihn. „Ich reite eben ins Dorf und besorge uns zwei Mädchen, die das alles wieder in Ordnung bringen, ehe wir verhungern.“


  „Ein außerordentlich vernünftiger Vorschlag“, pflichtete Lucinda ihm sofort bei und stand auf. „Ich werde Sie selbstverständlich begleiten.“


  „Was?“ fragte Elizabeth entsetzt.


  "Was?“ kam das Echo von Jake. „Warum?“


  „Weil die Auswahl weiblichen Dienstpersonals natürlich immer einer Frau überlassen bleiben sollte. Wie weit ist es bis zum Dorf?“


  Jakes Gesichtsausdruck war ein Bild der Bestürzung. „Wir können heute nachmittag wieder zurück sein, vorausgesetzt, im Dorf ist jemand, der für uns arbeiten will. Aber ich ...“ „Dann machen wir uns am besten sofort auf den Weg. Elizabeth, würden Sie uns bitte entschuldigen? Ich möchte ein Wort mit Mr. Thornton reden.“ Sie blickte ihre Schutzbefohlene auf eine Weise an, daß dieser nichts übrigblieb, als widerspruchslos das Haus zu verlassen.


  Draußen schaute Elizabeth etwas verwirrt in die Landschaft und fragte sich, welchen grotesken Plan Lucinda wohl entwickelt hatte, um ihr Problem zu lösen.


  Unterdessen fixierte die grauhaarige Matrone drinnen Ian mit ihrem durchbohrenden Blick. „Mr. Thornton, ich habe entschieden, daß Sie ein Gentleman sind." Das hörte sich an, als schlüge sie ihn zum Ritter.


  „Machen Sie es nicht so spannend“, erwiderte Ian kühl. „Was habe ich getan, um mir Ihre gute Meinung zu verdienen?“


  „Absolut gar nichts“, antwortete Lucinda ohne Zögern. „Meine Entscheidung stützt sich auf meine hervorragenden intuitiven Kräfte und die Tatsache, daß Sie als ein Gentleman geboren wurden.“


  „Diese Meinung wird von der Gesellschaft im allgemeinen nicht geteilt.“


  „Ich bin nicht dumm. Ihr Großvater, der Duke of Stanhope, ist mir bekannt. Ich war Mitglied im Haushalt seiner Nichte, als die nicht gebilligte Ehe Ihrer Eltern Furore machte. Weniger gut informierte Personen müssen bezüglich Ihrer Abstammung auf Spekulationen zurückgreifen. Ich habe das nicht nötig. Ihr Gesicht, Ihre Körpergröße, Ihre Stimme, sogar Ihr Auftreten und Ihr Gehabe sagen mir genug. Sie sind der Enkelsohn des Herzogs.“


  An die Spekulationen und Gerüchte wegen seiner Herkunft hatte sich Ian inzwischen schon gewöhnt, aber daß eine Person die Stirn besaß, ihm ins Gesicht zu sagen, wer er war, das hatte er noch nicht erlebt. Er zügelte seinen Zorn. „Wenn Sie es sagen, muß es wohl stimmen“, erklärte er scheinbar gelangweilt.


  „Das ist genau die Tonlage, in der sich Ihr Großvater jetzt auch geäußert hätte“, stellte Lucinda zufrieden fest. „Aber das ist nicht der Kern der Sache.“


  „Darf ich fragen, welches der ,Kern der Sache' ist?“ „Gewiß. Der Kern der Sache ist, daß ich über alles unterrichtet bin, was sich zwischen Ihnen und Elizabeth zugetragen hat, und ich bin geneigt, die Schuld daran weder Ihrem Benehmen noch Ihrer Charakterlosigkeit, sondern Ihrer mangelnden Urteilsfähigkeit zuzuschreiben. Mangelnde Urteilsfähigkeit auf beiden Seiten“, fügte sie hinzu.


  „So?“


  „In der Tat. Was außer mangelnder Urteilsfähigkeit könnte eine Siebzehnjährige dazu veranlaßt haben, einen notorischen Glücksspieler zu verteidigen und sich damit selbst höchster Mißbilligung auszusetzen?“


  „Ja, was wohl?“ Ian verlor langsam die Geduld.


  „Diese Frage können nur Sie und Elizabeth beantworten. Jedenfalls dürfte es derselbe Grund gewesen sein, der sie dazu veranlaßte, die Holzfällerhütte nicht sofort wieder zu verlassen, als sie Sie darin vorfand.“


  Jetzt wurde Lucinda wieder streng, und das lag ihr auch wesentlich besser. „Wie dem auch sei, das ist jetzt Schnee von ehedem. Elizabeth hat für ihre mangelnde Urteilsfähigkeit teuer bezahlt, was nur gerecht ist, und daß sie sich deswegen jetzt in einer beklemmenden Situation befindet, ist ebenfalls nur gerecht.“


  „Madam, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für müßige Konversation. Falls Sie etwas Bestimmtes zu sagen haben, dann tun Sie es bitte.“


  „Sehr wohl. Es ist unter anderem meine Aufgabe, hier dafür zu sorgen, daß meiner Schutzbefohlenen keine Ungehörigkeiten widerfahren. Ich bin jedoch zu der Überzeugung gelangt, daß keine Anstandsdame nötig ist, um Sie von Ungehörigkeiten Elizabeth gegenüber abzuhalten. Viel eher benötigen Sie beide einen Aufpasser, der sie davon abhält, sich gegenseitig umzubringen.“


  Lucinda wartete Ians Kommentar nicht ab. „Meine eigene Aufgabe sehe ich jetzt darin, für das Wohl meiner Schutzbefohlenen benötigtes Personal zu beschaffen. Ich bitte also um Ihr Wort als Gentleman, daß Sie Elizabeth während meiner Abwesenheit weder mit Worten noch mit Taten beleidigen. Sie wurde schon von ihrem Onkel übel behandelt, und ich lasse es nicht zu, daß ihr diese schreckliche Spanne ihres Lebens noch schwieriger gemacht wird, als sie bereits ist.“ „Was meinen Sie mit schreckliche Spanne ihres Lebens'?“ fragte Ian, obwohl er doch mit Elizabeth nichts mehr zu tun haben wollte.


  „Selbstverständlich steht es mir nicht zu, darüber zu reden.“ Lucinda hatte Mühe, sich den Triumph nicht anmerken zu lassen. „Ich möchte lediglich sicherstellen, daß Sie sich wie ein Gentleman benehmen. Geben Sie mir Ihr Wort?“ „Bei mir ist Elizabeth vollkommen sicher“, erklärte Ian ohne zu zögern.


  „Genau das hoffte ich zu hören“, log Lucinda schamlos.


  ★


  Elizabeth sah Lucinda zusammen mit Ian aus dem Haus treten. Aus den Mienen der beiden konnte sie nicht entnehmen, worüber sie gesprochen hatten.


  Die einzige Miene, die irgendwelche, Gefühle verriet, war die von Jake Wiley, der zwei Pferde heranführte, und sein Gesicht spiegelte unverkennbar Schadenfreude.


  Mit einer ausholenden Armbewegung und einer Verbeugung deutete er auf den schwarzen Hengst, der einen Damensattel trug. „Hier ist Ihr Pferd, Ma’am“, teilte er Lucinda unverhohlen grinsend mit. „Es heißt Attila.“


  Lucinda warf einen verächtlichen Blick auf das Tier, wechselte ihren Regenschirm von der linken in die rechte Hand und streifte sich die schwarzen Handschuhe über. „Haben Sie nichts Besseres?“


  „Leider nein, Ma’am. Ians Pferd hat sich einen Stein eingetreten.“


  „Nun gut.“ Forsch trat Lucinda auf den schwarzen Hengst zu. Sobald sie ihm jedoch nahe kam, bleckte er die Zähne und machte einen Satz vorwärts. Ohne auch nur eine einzige Sekunde im Schritt zu stocken, versetzte Lucinda ihm mit ihrem Regenschirm eins zwischen die Ohren und ging dann unbeirrt weiter zur Sattelseite.


  Jake hielt Attila jetzt fest an der Kandare, und Ian half Lucinda beim Aufsitzen. Sobald Jake ihr die Zügel übergeben hatte, sprang Attila seitwärts und tänzelte dann verärgert um die eigene Achse.


  „Ich dulde keine übellaunigen Tiere!“ warnte Lucinda den Hengst streng, und als dieser seine nervösen Possen nicht einstellte, zog sie scharf an den Zügeln und stieß ihm gleichzeitig ihren Regenschirm in die Flanke. Attila stieß ein beleidigtes Wiehern aus, nahm einen leichten Galopp auf und bewegte sich gehorsam vorwärts.


  „Das schlägt ja wohl alles!“ sagte Jake wütend zu Ian. „Dieses Vieh weiß nicht, was Loyalität ist.“ Ohne auf die Antwort seines Freundes zu warten, schwang er sich auf sein Pferd und folgte Lucinda und Attila.


  Elizabeth stellte zu ihrer Verblüffung fest, daß sich heute morgen offenbar alle Leute recht merkwürdig benahmen. Selbst der bislang so finstere Ian stand mit einer Zigarre zwischen den Zähnen und den Händen in den Hosentaschen grinsend da und schaute Lucinda hinterher.


  „Lucindas Onkel war Pferdezüchter, glaube ich“, erläuterte sie.


  „Sie ist eine erstaunliche Frau“, stellte Ian fest. „Gibt es irgendeine Situation, die sie nicht meistern kann?“


  „Nicht daß ich wüßte“, antwortete Elizabeth leise lachend, wurde aber gleich wieder ernst, weil auch Ians Lächeln verschwunden war. Sie holte tief Luft, legte die Hände auf dem Rücken zusammen und beschloß, mit Ian wenigstens zu einem Waffenstillstand zu kommen.


  „Mr. Thornton“, begann sie leise, „muß unbedingt Feindseligkeit zwischen uns herrschen? Mir ist klar, daß Lucindas und meine Anwesenheit hier Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet, doch es war schließlich Ihre Schuld... Ihr Versehen, das uns hergebracht hat. Sie werden doch erkennen, daß die Unannehmlichkeiten für uns sogar noch größer sind als für Sie.“


  Daß Ian nichts sagte, machte ihr Mut. „Deshalb wäre doch die vernünftigste Lösung die, daß wir versuchen, das Beste aus der Situation zu machen“, schloß sie.


  „Die vernünftigste Lösung ist die, daß ich mich für mein Versehen entschuldige und daß Sie abreisen, sobald ich ein Transportmittel für Sie beschaffen kann.“


  „Das geht aber nicht!“ rief sie.


  „Warum zum Teufel nicht?“


  Elizabeth rang um Ruhe. „Weil... nun, mein Onkel ist ein strenger Mann, der es nicht schätzt, wenn seine Instruktionen nicht genau eingehalten werden. Ich soll eine volle Woche hierbleiben.“


  „Ich werde ihm einen erläuternden Brief schreiben.“ „Nein! Dann gibt er mir die Schuld.“


  Ian hatte zwar beschlossen, sich nicht um ihre eigenen Probleme zu kümmern, aber ihre offensichtliche Angst vor ihrem Onkel, den sie als hart und streng beschrieben hatte, ließ ihn schwanken. Möglicherweise hatte Elizabeth durchaus eine Tracht Prügel verdient, aber er selbst wollte nicht daran schuld sein, wenn ein alter Mann den Lederriemen über diese glatte weiße Haut zog. Schließlich war schon lange vorbei, was einmal zwischen ihnen geschehen war. Im übrigen würde er ja bald eine schöne, sinnliche Frau heiraten, die ihn begehrte und die perfekt zu ihm paßte. Weshalb sollte er Elizabeth also so behandeln, als hegte er überhaupt irgendwelche Gefühle für oder gegen sie?


  Elizabeth spürte sein Schwanken, und das nutzte sie sofort aus. „Zwischen uns ist doch nichts vorgefallen, das uns jetzt zu Feinden machen müßte. Ich meine, das damals war doch nur eine harmlose kleine Tändelei, nicht wahr?“ „Offensichtlich.“


  „Wir haben einander nicht weh getan, oder?“


  „Nein.“


  „Dann gibt es doch jetzt keinen Grund, weshalb wir nicht freundlich miteinander umgehen sollten.“ Sie lächelte strahlend. „Du liebe Güte, wenn jede kleine Tändelei in Feindseligkeiten endete, würde bald niemand in der ganzen Gesellschaft mehr mit dem anderen sprechen.“


  Jetzt saß er in der Falle. Lehnte er es ab, freundlich zu sein, würde er damit zugeben, daß sie damals für ihn mehr als nur eine „Tändelei“ gewesen war. „Tändeleien enden gewöhnlich nicht mit einem Duell“, wandte er ein.


  „Ich weiß. Es tut mir aufrichtig leid, daß mein Bruder auf Sie geschossen hat.“


  Ian war einfach nicht gefeit gegen den Zauber dieser großen grünen Augen. „Vergessen wir das.“ Er seufzte ergeben. „Sie können die sieben Tage bleiben.“


  Am liebsten wäre sie ihm vor Freude um den Hals gefallen, aber sie beherrschte sich. „Und können wir auch einen Waffenstillstand schließen, solange ich hier bin?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  Herausfordernd hob er die Augenbrauen. „Darauf, ob Sie ein vernünftiges Frühstück zustande bringen.“


  „Dann lassen Sie uns ins Haus gehen und nachschauen, was wir dahaben.“


  ★


  Mit Ian an ihrer Seite betrachtete Elizabeth die Eier, den Käse, das Brot und schließlich den Herd. „Ich werde sofort etwas zubereiten.“ Sie lächelte, um ihre Unsicherheit zu verbergen, griff sich ein großes Tuch und band es sich um ihre schmale Taille.


  Sie blickte so mutig drein, daß Ian sich abwenden mußte, um sie nicht womöglich noch anzulächeln. „Nur zu“, meinte er und zog sich zurück.


  Eine Stunde später griff Elizabeth nach dem Specktiegel, verbrannte sich die Hand und schrie auf. Sie wickelte ein Tuch um den heißen Stiel, zog den Tiegel vom Feuer, arrangierte die Speckscheiben auf einem großen Teller und legte die Brotscheiben dekorativ darüber. Das Ganze trug sie zum Tisch, an dem Ian gerade Platz genommen hatte. Dann kehrte sie zum Herd zurück, um die Eier aus der Pfanne zu heben. Da ihr das nicht gelang, trug sie einfach die ganze Pfanne zum Tisch.


  „Ich dachte, Sie als Hausherr möchten vielleicht selbst auftun“, sagte sie sehr formell.


  „Gewiß“, antwortete Ian und akzeptierte die Ehre so ernst, wie sie ihm angeboten worden war. Dann blickte er erwartungsvoll in die Pfanne. „Was haben wir denn hier Schönes?“


  Elizabeth setzte sich ihm gegenüber und hielt vorsichtshalber den Blick gesenkt. „Eier“, antwortete sie und entfaltete umständlich ihre Serviette. „Leider ist das Eigelb zerlaufen.“


  „Das macht nichts“, versicherte Ian höflich und nahm den Spatel zur Hand. Zuerst versuchte er, die Eier anzuheben, dann vom Pfannenboden loszustemmen.


  „Sie haben sich ein wenig angesetzt“, erklärte Elizabeth überflüssigerweise.


  „Nein, sie haben sich fest in die Pfanne eingebrannt“, berichtigte Ian, aber wenigstens klang das nicht böse, und nach einigen Versuchen gelang es ihm auch, einen Streifen loszumeißeln, den er auf Elizabeths Teller legte. Einen zweiten Streifen tat er sich selbst auf. Dann reichte er ihr die Platte mit dem halbverkohlten Speck, wovon sie sich zwei und er sich anschließend drei Scheiben nahm.


  Beide betrachteten nun ihren jeweiligen Teller und überlegten, welche Teile am eßbarsten aussahen. Beide gabelten sich einen Speckstreifen auf und bissen gleichzeitig hinein. Als sie kauten, hörte es sich etwa so an, wie wenn ein trockener Ast von einem Baum gebrochen wurde.


  Elizabeths Magen revoltierte, Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie erwartete jeden Moment einen vernichtenden Kommentar von der anderen Tischseite. Der kam aber nicht. Statt dessen fühlte sie Ians Blick auf sich gerichtet, und ihre Tränen brannten noch heißer. „Möchten Sie ein wenig Kaffee?“ fragte sie mit erstickter Stimme.


  „Ja, vielen Dank.“


  Sie stand auf und ging zum Herd. Jetzt hatte sie ein paar Augenblicke, um sich zu sammeln, aber die Tränen verschleierten ihren Blick so sehr, daß sie den Kaffee beinahe blind in einen Becher goß und damit an den Tisch zurückkehrte.


  Ian betrachtete das geschlagene Mädchen, das mit gesenktem Kopf und im Schoß gefalteten Händen vor ihm saß, und wußte nicht recht, ob er nun einen Lachanfall bekommen oder Elizabeth trösten sollte. Da das Kauen indessen den ganzen Mann forderte, konnte er weder das eine noch das andere tun.


  Schließlich schluckte er den letzten Bissen hinunter. „Das war sehr ... sättigend.“


  In der Hoffnung, Ian habe das Mehl vielleicht doch nicht so grauenhaft gefunden, hob sie zögernd den Blick. „Ich habe nicht soviel Erfahrung mit dem Kochen“, gab sie leise zu. Sie sah, wie er einen Schluck Kaffee nahm, ein entsetztes Gesicht machte und dann den Kaffee ... kaute.


  Sie erhob sich, straffte die Schultern und erklärte: „Nach dem Frühstück mache ich immer einen Spaziergang. Entschuldigen Sie mich bitte.“


  Immer noch kauend, sah Ian sie vom Haus flüchten. Dann spie er erleichtert den Kaffeesatz aus.


  12. KAPITEL


  Elizabeths Frühstück hatte Ians Hunger in der Tat restlos vertrieben. Allein bei dem Gedanken, jemals wieder etwas essen zu müssen, drehte sich ihm dabei jetzt schon der Magen um.


  Um nach seinem Pferd zu sehen, das sich Jake zufolge einen Stein eingetreten hatte, verließ er das Haus. Auf halbem Weg zum Stall entdeckte er Elizabeth. Mitten zwischen den wilden Hyazinthen saß sie am Hügelabhang. Die Arme hatte sie um die Knie geschlungen und den Kopf daraufgelegt. Obwohl ihr Haar wie gesponnenes Gold glänzte, bot sie ein herzzerreißendes Bild des Jammers.


  Ian wollte sie eigentlich ihrem Kummer überlassen, doch dann seufzte er ungehalten und stieg zu ihr hinunter. Schon aus der Entfernung sah er, daß ihre Schultern vom Schluchzen geschüttelt wurden. Es war also offensichtlich zwecklos, so zu tun, als wäre das Frühstück gut gewesen; er versuchte es statt dessen mit Humor.


  „Ich bewundere Ihren Einfallsreichtum. Hätten Sie mich gestern erschossen, wäre mein Tod ja viel zu schnell und schmerzlos eingetreten.“


  Elizabeth fuhr zusammen, als sie die Stimme hörte. Zwar hob sie den Kopf, schaute jedoch in die andere Richtung. „Wollen Sie etwas von mir?“


  „Wie wäre es mit Nachtisch?“ Er verrenkte sich den Hals, um in ihr Gesicht zu blicken, und meinte beinahe, ein schwaches Lächeln zu erkennen. „Ich dachte mir, wir könnten ein bißchen Sahne schlagen, sie mit den übriggebliebenen Eiern mischen und aufs Brot streichen, das wir dann zum Ausbessern des Dachs verwenden können.“


  Ein kleines Lachen schlich sich in das Schluchzen. „Es überrascht mich, daß Sie es so leicht nehmen.“


  „Über angebrannten Speck zu weinen, hat doch auch keinen Sinn.“


  „Deshalb habe ich ja auch gar nicht geweint“, sagte sie, ohne Ian anzusehen. Ein schneeweißes Taschentuch erschien vor ihrem Gesicht. Sie nahm es und trocknete damit ihre tränenfeuchten Wangen.


  „Warum haben Sie denn dann geweint?“


  Elizabeth starrte weiter geradeaus und zerknüllte das Taschentuch in der Hand. „Wegen meiner eigenen Unzulänglichkeit habe ich geweint und wegen meiner Unfähigkeit, mein Leben selbst zu bestimmen.“


  Jetzt schaute sie zu ihm auf, und Ian sah in Augen, die die Farbe grüner Blätter hatten, an denen noch die Tropfen eines Sommerregens hingen. Mit der mädchenhaften Schleife, die das lange Haar zusammenhielt, und mit den vollen Brüsten unter dem engsitzenden Mieder bot sie ein Bild verlockender Unschuld und berauschender Sinnlichkeit.


  Ian riß den Blick von ihren Brüsten. „Ich werde jetzt ein wenig Holz für den Kamin hacken. Hinterher werde ich uns etwas für das Abendessen angeln. Ich hoffe, Sie werden sich in der Zwischenzeit schon irgendwie unterhalten.“


  Bestürzt über seine plötzliche Schroffheit, nickte Elizabeth und stand auf. Ian half ihr nicht dabei; er hatte sich schon abgewandt und war gegangen.


  Elizabeth kehrte zum Haus zurück und überlegte, was sie tun könnte, um nicht immer nur an ihr Mißgeschick zu denken. Sie beschloß, als erstes die traurigen Überbleibsel des Frühstücks zu beseitigen.


  Als sie die angebrannten Eier aus der schwarzen Pfanne kratzte, hörte sie das rhythmische Geräusch des Holzhackens. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, warf einen Blick aus dem Fenster, schaute dann wie gebannt hinaus und errötete vor Verlegenheit.


  Ohne jede Andeutung von Sittsamkeit und Schamgefühl hatte Ian seinen Oberkörper bis zum Hosenbund entblößt. Dicke Muskeln spielten auf seinem breiten Rücken und an seinen Armen, während er die Axt schwang.


  Elizabeth hatte noch nie die nackten Arme eines Mannes gesehen, ganz zu schweigen von einem kompletten nackten Oberkörper, und sie war schockiert darüber, daß sie jetzt so schamlos hinstarrte. Sofort wandte sie den Blick vom Fenster und versagte es sich streng, der Versuchung nachzugeben und noch einmal hinzuschauen.


  Statt dessen fragte sie sich ganz sachlich, wo und wie er es gelernt hatte, mit solcher Leichtigkeit und solchem Geschick Holz zu spalten. Plötzlich mußte sie auch wieder daran denken, mit welcher eleganten Leichtigkeit er mit ihr in der Gartenlaube Walzer getanzt hatte. Anscheinend besaß Ian Thornton die Fähigkeit, immer in der Situation und in der Umgebung zu Haus zu sein, in der er sich gerade befand.


  Um sich von solchen nutzlosen Überlegungen abzulenken, machte sie sich nun mit Eifer an die Küchenarbeit. Als alles aufgeräumt, abgewaschen und abgetrocknet war, ging sie im Haus umher und suchte nach irgendeiner Tätigkeit. Sie stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, packte ihr Schreibzeug aus und setzte sich damit unten an den Tisch, um einen Brief an Alexandra zu verfassen.


  Schon nach wenigen Minuten wurde sie jedoch zu unruhig zum Schreiben. Die Sonne schien so schön, und aus der Stille war zu schließen, daß Ian das Holzspalten beendet hatte.


  Sie legte die Feder aus der Hand, trat aus dem Haus, schlenderte zum Stall hinüber und beschloß schließlich, sich der unkrautbestandenen Fläche hinter dem Haus anzunehmen, die früher wohl einmal ein Garten gewesen war. Sogleich holte sie sich ein Paar Männerhandschuhe aus dem Haus sowie ein Tuch, auf das sie sich knien konnte, und machte sich an die Arbeit.


  Erbarmungslos rupfte sie sämtliches Unkraut heraus, zwischen dem ein paar Stiefmütterchen ums Überleben kämpften. Einige Stunden später hatte sie es geschafft. Jetzt grub sie wilde Hyazinthen aus und pflanzte sie nach Farben geordnet in sauberen Reihen in den neu entstandenen Garten.


  Auf den Spaten gestützt, hielt sie gelegentlich bei der Arbeit inne und blickte zum Tal hinunter, wo sich das blauglitzernde Band eines breiten Baches zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Dort entdeckte sie Ian, der hin und wieder seine Angelleine auswarf und dann ruhig dastand und in die Landschaft schaute.


  Es war schon Nachmittag, als Elizabeth sich vor ihre neue Anpflanzung hockte und ihr kleines Werk betrachtete. Neben ihr lagen die Reste des Komposts, den sie aus welkem Laub und dem Kaffeesatz vom Morgen gemischt hatte. „So“, sagte sie zu den Blumen, Jetzt habt ihr Luft, Licht und Nahrung. Euch wird es bald prächtig gehen.“


  „Reden Sie mit den Blumen?“


  Elizabeth erschrak und drehte sich mit einem verlegenen Lächeln zu dem hinter ihr stehenden Ian um. „Sie mögen es, wenn man mit ihnen spricht. Unser Gärtner hat immer gesagt, alle Lebewesen brauchen Zuneigung, und das schließt Pflanzen auch mit ein.“


  Sie richtete sich auf und verteilte den restlichen Kompost um die Blumen herum. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, daß ich mich hier zu schaffen gemacht habe.“ Sie deutete auf das Gartenstück. „Das Unkraut hatte beinahe alles erstickt, und die Blumen haben nach ein wenig Raum und Hilfe gerufen.“ „Gerufen? Sie haben sie rufen hören?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Elizabeth lachte leise. „Aber ich habe mir erlaubt, ihnen eine stärkende Mahlzeit zuzubereiten ... nun ja, Kompost, meine ich. Das wird ihnen in diesem Jahr noch nicht viel helfen, aber im nächsten werden sie sehr viel glücklicher...“


  Sie sprach nicht weiter, als sie sein besorgtes Gesicht bemerkte, nachdem sie das Wort „Mahlzeit“ benutzt hatte. „Sie brauchen nicht zu befürchten, daß die Blumen jetzt gleich tot umfallen.“ Sie lachte. „Denen schmeckt ihre Mahlzeit besser als uns unsere. Ich bin nämlich eine wesentlich bessere Gärtnerin als eine Köchin.“


  Ian blickte sie seltsam nachdenklich an.


  „Ich werde jetzt hineingehen und mich wieder in Ordnung bringen“, erklärte sie, drehte sich sofort um und ging. Daß Ian ihr hinterherschaute, sah sie nicht.


  ★


  Elizabeth trug vier schwere Eimer voll Wasser, das sie sich auf dem Küchenherd heiß gemacht hatte, die Treppe hoch, und dann konnte sie ein Bad nehmen und sich das Haar waschen.


  Eine Stunde später zog sie sich ein einfaches pfirsichfarbenes Kleid mit kurzen Puffärmeln und einer hohen, mit einem Schmuckband zusammengehaltenen Taille an. Sie setzte sich auf das Bett, bürstete ihr noch feuchtes Haar trocken und ließ es schließlich lose über ihre Schultern fallen.


  Zum Schluß schaute sie an sich hinunter und mußte sich erheitert eingestehen, daß ihre mitgebrachte Kleidung ziemlich ungeeignet für dieses Anwesen und diese Gegend hier war.


  Als sie die Treppe hinunterstieg, hatte Ian, der eine Decke über dem Arm trug, gerade zur Hintertür hinaustreten wollen.


  „Da Jake und Miss Throckmorton-Jones noch nicht zurück sind“, sagte er, „dachte ich, daß wir jetzt etwas essen könnten. Wir werden ein Picknick mit Käse und Brot machen.“ Er trug jetzt ein frisches weißes Hemd sowie eine Kniehose aus Wildleder, und als Elizabeth ihm aus dem Haus hinaus folgte, sah sie, daß sein Haar im Nacken noch feucht war.


  Draußen breitete er die Decke auf dem Gras aus. Elizabeth setzte sich auf die eine Seite und schaute über die Berge hinaus. „Wie spät wird es ungefähr sein?“ erkundigte sie sich, als Ian ebenfalls Platz genommen hatte.


  „Gegen vier Uhr, schätze ich.“


  „Sollten Mr. Wiley und Lucinda nicht eigentlich schon längst wieder zurück sein?“


  „Wahrscheinlich haben sie noch keine Frauen aufgetrieben, die ihr eigenes Haus verlassen und zum Arbeiten hier heraufkommen wollen.“


  Elizabeth nickte und betrachtete das herrliche Panorama ringsum. Das Haus stand am hinteren Rand einer Hochebene, und dort, wo der Garten aufhörte, begann ein steiler Abhang zu dem Tal hinunter, in dem sich der Bach zwischen den Bäumen hindurchwand. Dieses Tal war an drei Seiten von Bergen umgeben, deren Hänge mit Wildblumen bedeckt waren. Der Ausblick war so wunderschön und die Landschaft so ursprünglich und so grün, daß Elizabeth einfach nur staunend dasaß.


  Mit einmal fiel ihr etwas ein. Sie blickte Ian besorgt an. „Haben Sie vorhin irgendwelche Fische gefangen?“


  „Mehrere. Ich habe sie schon ausgenommen und geputzt.“


  „Können Sie sie auch zubereiten?“ fragte sie mit einem kleinen Lächeln.


  Seine Lippen zuckten. „Ja.“


  „Das erleichtert mich aber sehr.“


  Ian zog ein Bein an, legte den Unterarm darüber und wandte sich Elizabeth zu. Er betrachtete sie mit unverhohlenem Interesse. „Seit wann finden Debütantinnen es unterhaltsam, in Sand und Schmutz herumzuwühlen?“


  „Ich bin keine Debütantin mehr“, entgegnete Elizabeth. Anscheinend jedoch erwartete Ian tatsächlich eine Erklärung. „Man erzählte mir, mein Großvater mütterlicherseits sei sehr an Pflanzenzucht und Gartenbau interessiert gewesen. Möglicherweise habe ich meine Liebe zu allem Grünen von ihm geerbt. Die Gartenanlagen von Havenhurst waren sein Werk. Ich habe sie vergrößert und noch einige neue Pflanzen hinzugefügt.“


  Als sie von Havenhurst sprach, leuchteten ihre grünen Augen. Anscheinend bedeutete ihr dieser Name etwas ganz Besonderes. „Was ist Havenhurst?“ erkundigte sich Ian.


  „Mein Daheim“, antwortete sie mit sanftem Lächeln. „Seit sechs Jahrhunderten befindet es sich im Besitz der Familie. Der ursprüngliche Earl baute eine Burg auf Havenhurst, die allen Angriffen widerstanden hat. Zwei Jahrhunderte später hat ein Nachkomme sie abgerissen und ein Herrenhaus in griechischem Stil auf ihrem Boden errichtet. Die nächsten sechs Earls bauten es aus und modernisierten es, bis es so wurde, wie es jetzt ist.“


  Sie seufzte leise und bekümmert. „Manchmal ist es ein wenig belastend zu wissen, daß es an mir liegt, dafür zu sorgen, daß es erhalten bleibt.“


  „Ist dafür nicht eigentlich Ihr Onkel oder Ihr Bruder zuständig?“


  „Nein, Havenhurst gehört mir.“ Elizabeth berichtete Ian von den uralten Erbbestimmungen und davon, daß Robert nur ihr Halbbruder und damit nicht der Erbe von Havenhurst war.


  Ian hörte aufmerksam zu und gelangte immer mehr zu der Überzeugung, daß sie offenkundig nicht die verwöhnte, hohlköpfige junge Adlige war, für die er sie gehalten hatte, und anscheinend hatte sie ganz andere Interessen, als sich einen ebenso hohlköpfigen, aber reichen Gecken einzufangen.


  „Schottland ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte“, sagte sie unvermittelt.


  „In welcher Weise?“


  „Es ist wilder, ursprünglicher. Ich wußte, daß Gentlemen hier Jagdhäuser besitzen, aber ich dachte, dazu gehörten die üblichen Annehmlichkeiten und Dienstboten.“ Sie blickte ihn an. „Wie sah Ihr eigenes Daheim aus?“


  „Wild und ursprünglich.“ Er sammelte die Essensreste ein und stand auf. „Sie befinden sich mitten darin.“


  „Worin?“


  „In meinem eigenen Daheim.“


  Vor Verlegenheit errötete Elizabeth zutiefst. Verstohlen betrachtete sie Ian. Sein dunkles Haar wehte im leichten Wind, sein schönes Gesicht verriet Stolz und Adel und seine muskulöse Gestalt unüberwindbare Kräfte. Unwillkürlich verglich Elizabeth ihn mit den harten, unbesiegbaren Felsen seiner Heimat.


  Sie öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen; statt dessen sprach sie jedoch aus, was sie wirklich dachte: „Ihr Daheim paßt zu Ihnen.“


  Mit ausdrucksloser Miene betrachtete Ian sie. Mit ihrem so zarten und schönen Gesicht, ihrem langen blonden Haar, in dem der Wind spielte, und ihrer feinen Gestalt wirkte sie so zerbrechlich. „Es paßt aber nicht zu Ihnen“, stellte er leise fest.


  Seine Worte zerstörten den merkwürdigen Bann, in den sie geraten war. „Nein“, bestätigte sie schlicht, denn ihr war klar, daß sie mit ihren unpraktischen Gewändern und ihren leichten, empfindlichen Schuhen in dieser Umgebung wie eine zarte Blume aus dem Gewächshaus wirken mußte.


  Während sie noch die Decke zusammenfaltete, ging Ian schon zum Haus voraus, wo sie ihn später damit beschäftigt fand, seine Waffen einzusammeln, um sie anschließend draußen für die morgige Jagd zu prüfen und zu reinigen.


  Da sie nicht wußte, was sie sonst hätte tun können, setzte sie sich an den Tisch und schrieb den für Alexandra bestimmten Brief weiter.


  Plötzlich ging draußen ein Schuß los. Elizabeth erschrak. Worauf hatte Ian denn so nahe beim Haus geschossen?


  Sie stand auf, blickte zur offenen Tür hinaus und sah, wie er gerade wieder eine Pistole hob, auf irgend etwas zielte, abdrückte, sofort nachlud und erneut feuerte. Da sie zu gern wissen wollte, ob und was er getroffen hatte, trat sie neugierig aus dem Haus.


  Aus dem Augenwinkel sah Ian sie herankommen und drehte sich zu ihr um.


  „Haben Sie Ihr Ziel getroffen?“ fragte sie und schämte sich ein bißchen wegen ihrer Neugier.


  „Ja.“ Ian hielt es für höflich, ihr ein wenig Unterhaltung anzubieten, zumal sie ja anscheinend wußte, wie man mit einer Pistole umging. „Möchten Sie es auch einmal probieren?“


  „Das kommt auf die Größe des Ziels an.“ Elizabeth beschleunigte ihren Schritt. Sie war ausgesprochen glücklich, daß sie hier noch etwas anderes tun konnte, als Briefe zu schreiben. Daß sie sich in Ians Gegenwart immer wohler fühlte, wurde ihr nicht bewußt.


  „Wer hat Sie eigentlich schießen gelehrt?“ erkundigte er sich, als sie herangekommen war.


  „Unser Kutscher.“


  „Nun besser als Ihr Bruder.“ Ian reichte ihr die geladene Waffe. „Das Ziel ist der dürre Zweig dort. Der mit dem einen Blatt daran.“


  Die Anspielung auf das Duell mit Robert war ihr peinlich. „Ich bedaure dieses Duell aufrichtig“, sagte sie, und dann konzentrierte sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den kleinen Zweig.


  Ian lehnte sich mit der Schulter gegen einen Baumstamm und beobachtete amüsiert, wie sie die schwere Pistole in beiden Händen hielt und hochhob. „Ihr Bruder war ein armseliger Schütze“, bemerkte er.


  Elizabeth schoß und traf das Blatt an seinem Stengel. „Im Gegensatz zu mir“, sagte sie mit keckem Lächeln. Weil sie jedoch gerade beim Thema Duell waren und Ian offenkundig darüber scherzen wollte, redete sie weiter. „Wenn ich dabeigewesen wäre, hätte ich mit Sicherheit...“


  „... das Kommando abgewartet, will ich doch hoffen, oder?“


  „Nun ja, das auch.“ Ihr Lächeln verschwand, weil sie erwartete, daß Ian ihre Worte bezweifelte.


  Das tat er indessen nicht. Nach dem, was er inzwischen über sie wußte, und wenn er sie jetzt so ansah, dann glaubte er durchaus, daß sie eine solche Situation mit Mut und Anstand meistern würde.


  Er wechselte das Thema. „Ihr Schuß war eben nicht übel.


  Allerdings war nicht das Blatt, sondern der Zweig das Ziel. Genauer gesagt, die Zweigenspitze“, fügte er hinzu.


  „Dann müssen Sie das Ziel auch verfehlt haben, denn die Zweigspitze ist ja noch da.“ Sie hob die Waffe und zielte sehr sorgfältig.


  „Das stimmt, aber der Zweig ist kürzer geworden, seitdem ich darauf geschossen habe.“


  Elizabeth traf den Zweig, wenn auch nicht seine Spitze. „Sie sind wirklich nicht schlecht“, lobte Ian. Natürlich war sie eine ganz ausgezeichnete Schützin, aber das sagte er nur mit seinem Lächeln, als er ihr die frisch geladene Waffe wieder hinreichte.


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich möchte lieber zuschauen, wie Sie es versuchen.“


  „Bezweifeln Sie meine Worte?“


  „Sagen wir, ich erlaube mir eine gewisse Skepsis.“


  Ian hob die Waffe und drückte ab, ohne erst lange zu zielen. Ein zwei Zoll langes Stück von der Zweigspitze platzte ab und fiel zu Boden.


  Elizabeth war so beeindruckt, daß sie laut lachte. „Wissen Sie was? Bis jetzt hatte ich nicht recht geglaubt, daß Sie die Quaste von Roberts Stiefelschaft wirklich mit Absicht abgeschossen haben.“


  Er reichte ihr die neu geladene Waffe. „Ich war tatsächlich sehr versucht, auf etwas Empfindlicheres zu zielen.“


  „Aber getan hätten Sie es nicht.“


  „Woher wollen Sie das so genau wissen?“


  „Sie haben mir selbst gesagt, daß Sie nichts davon halten, einen Menschen wegen einer Meinungsverschiedenheit zu töten.“ Elizabeth zielte und schoß — leider total daneben. „Ja, ich habe ein sehr gutes Gedächtnis.“


  Ian nahm eine andere Pistole auf. „Das überrascht mich aber. Als wir uns kennenlernten, hatten Sie nämlich vergessen, daß Sie bereits verlobt waren. Wer war eigentlich der Trottel?“ Er zielte, schoß und traf wieder haargenau.


  Elizabeth beschloß, darauf in demselben leichten Ton zu antworten, in dem Ian gefragt hatte, obgleich es ihr doch reichlich komisch erschien, ein solches Thema abzuhandeln und dabei Zielschießen zu veranstalten. „Viscount Mondevale ist alles andere als ein Trottel“, sagte sie und zielte.


  „Ach, Mondevale war es?“


  „Ja.“ Elizabeth traf die Zweigspitze und lachte vor Freude. „Getroffen! Drei Volltreffer für Sie, einer für mich.“


  „Ich hatte schon einen Treffer Vorsprung.“


  „Von mir aus. Aber ich hole auf, also Vorsicht!“ Sie zielte mit der neu geladenen Waffe.


  „Warum haben Sie die Verlobung abgeblasen?“


  „Viscount Mondevale hatte etwas verkrustete Ansichten über das, was seine Verlobte in Holzfällerhütten und Gewächshäusern mit einem anderen Mann getrieben hatte.“ Sie schoß — daneben.


  „Wie viele Freier gibt es in dieser Saison?“


  Der Stolz verbot es Elizabeth, zu sagen, daß es schon seit langem für sie überhaupt keine Freier mehr gegeben hatte. „Nun, da wäre zum Beispiel Sir Belhaven...“


  „Belhaven ist ein alter Mann.“ Ian schoß, und die Zweigspitze brach ab. „Und wer sonst noch?“


  „Lord John Marchman, Earl of Canford.“ Sie feuerte.


  Ians Lachen übertönte beinahe den Schuß. „Marchman! Sie müssen scherzen!“


  „Keineswegs. Lord Marchman ist ein sehr netter Mensch.“ „In der Tat, nur daß er mit Gewehren und Angelruten schläft. Für den Rest Ihres Lebens werden Sie durch Wälder schleichen und an allen möglichen Gewässern hocken müssen.“


  „Zufällig mag ich Fisch.“ Elizabeth fiel es immer schwerer, Haltung zu bewahren. „Und Sir Francis ist vielleicht tatsächlich ein wenig älter als ich, aber ältere Ehemänner sind meistens freundlicher und toleranter als jüngere.“


  „Sir Francis Belhaven wird entweder ungewöhnlich tolerant oder aber ein sehr guter Schütze sein müssen.“ Ian konzentrierte sich auf den nächsten Schuß.


  Sein inzwischen gar nicht mehr leichter und scherzhafter Ton ärgerte Elizabeth. So aristokratisch und so strafend wie möglich blickte sie Ian an. „Sie haben nicht das Recht, so zu tun, als hätte ich etwas Böses getan, wo Sie selbst das Geschehene nur als bedeutungslose Tändelei betrachtet haben. Das haben Sie selbst gesagt. Leugnen Sie es nicht.“


  Sehr bedächtig lud Ian seine Waffe nach. „Mein Gedächtnis ist anscheinend nicht ganz so gut wie Ihres. Zu wem soll ich das gesagt haben?“


  „Zu meinem Bruder zum Beispiel“, antwortete sie gereizt.


  " Ach ja, der ehrenwerte Robert.“ Ian schoß, und zwar meilenweit daneben.


  „Sie haben ja nicht einmal den richtigen Baum getroffen“, stellte Elizabeth überrascht fest. Ian schien sie nicht mehr zu beachten, sondern schob die Waffen in ihre Lederhüllen zurück. „Ich dachte, Sie wollten sie noch reinigen“, sagte sie erstaunt.


  „Das erledige ich morgen.“ Damit machte er kehrt und ging ins Haus, wo er zunächst die Pistolen und Gewehre wieder an ihren Platz räumte und dann zu der Flasche Madeira griff. Er schenkte sich ein Glas voll und blickte finster in die dunkle Flüssigkeit.


  Nein, es kümmerte ihn nicht, was Elizabeth empfunden haben mußte, als ihr Bruder eine solche Unwahrheit gesagt hatte, und außerdem hatte sie ja selbst geäußert, ihre Beziehung sei nur eine „Tändelei“ gewesen. Im übrigen war er selbst so gut wie verlobt, und zwar mit einer schönen Frau, die es nicht verdiente, daß er sich in Gedanken unausgesetzt mit Elizabeth Cameron beschäftigte.


  Mit dem Glas in der Hand ging er im Zimmer auf und ab. Dabei fiel sein Blick auf den auf dem Tisch liegenden, angefangenen Brief, den Elizabeth geschrieben hatte.


  „Liebste Alexandra“, begann die Note, aber es waren nicht die Worte, bei denen Ian erstarrte; es war die Handschrift, die saubere, schulmäßige, beinahe kunstvolle Handschrift. Sie hatte nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit dem beinahe unleserlichen Gekritzel auf dem verdammten Zettel, mit dem er ins Gewächshaus bestellt worden war.


  Ian stürzte den Madeira hinunter, als könnte er damit die bitteren Schuldgefühle fortspülen. Dann stellte er das Glas ab und ging zur Tür hinaus.


  13. KAPITEL


  Elizabeth stand an der Kante des grasbewachsenen Plateaus. Der Wind fuhr in ihr herrliches Haar und blies es ihr wie einen goldenen Schleier um die Schultern. Ian holte tief Luft und schob die Hände in die Hosentaschen, um sie nicht nach ihr auszustrecken, als er herangekommen war.


  „Ich möchte etwas klären“, sagte er ohne jede Vorrede. „Weshalb waren Sie in diesem Gewächshaus?“


  Elizabeth, die jetzt etwas anderes erwartet hatte, unterdrückte ihre Enttäuschung. „Sie wissen doch ganz genau, weshalb ich dort war. Sie hatten mir eine Note geschickt. Ich dachte zunächst, sie wäre von Valerie Jamison, und bin ins Gewächshaus gegangen.“


  Er rieb sich die Muskeln in seinem Nacken. „Elizabeth, ich habe keine Note geschickt, sondern ich habe eine erhalten.“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht, warum wir das alles noch einmal durchnehmen müssen. Sie glauben mir nicht, und ich kann Ihnen nicht glauben.“


  „Ich glaube Ihnen“, erklärte er zu ihrer Verblüffung. „Ich habe den Brief auf dem Speisetisch gesehen. Sie haben eine wunderschöne Handschrift.“


  Ians ernster Ton und das merkwürdige Kompliment verwirrten Elizabeth. „Danke“, brachte sie nur heraus.


  „Wie sah die Handschrift auf der Note aus, die Ihnen überreicht wurde?“


  „Fürchterlich“, antwortete sie. „Und Sie haben ,Gewächshaus falsch geschrieben.“


  Ian lächelte ein wenig. „Ich versichere Ihnen, ich kann dieses Wort durchaus richtig buchstabieren, und meine Handschrift ist zwar nicht so hübsch wie Ihre, aber keineswegs .fürchterlich. Das will ich Ihnen nur zu gern beweisen.“ Elizabeth erkannte, daß er weder scherzte noch log, und ein böser Verdacht keimte in ihr auf.


  „Wir haben beide Botschaften erhalten, die keiner von uns geschrieben hatte“, fuhr Ian fort. „Irgend jemand wollte, daß wir uns im Gewächshaus treffen und dabei entdeckt werden.“


  „So hinterhältig und grausam kann doch niemand sein!“ rief Elizabeth. „Es muß sich um einen Irrtum gehandelt haben.“


  Gleich darauf sah sie die Szenen jenes Wochenendes wieder vor sich: Valerie, die darauf bestand, daß Elizabeth Ian Thornton zu einem Tanz verführen sollte ... Valerie, die sich eingehend nach Elizabeths Aufenthalt in der Waldhütte erkundigt hatte... Der Diener, der gesagt hatte, die Note habe er von Valerie erhalten ... Und dann Valerie, die Elizabeth für ihre Freundin gehalten hatte, Valerie mit dem hübschen Gesicht und den so wachen Augen ...


  Der Schmerz, so hintergangen worden zu sein, drückte Elizabeth beinahe zu Boden. Die Tränen traten ihr in die Augen. „Es war Valerie“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. „Es war eine böse List. Mein Leben wurde durch eine böse List zerstört, ruiniert...“


  „Weshalb?“ fragte Ian. „Weshalb sollte Valerie Ihnen so etwas angetan haben?“


  „Ich glaube jetzt, sie wollte Mondevale für sich haben und ...“ Elizabeth wußte, daß sie in Tränen ausbrechen würde, wenn sie weiterspräche. Deshalb schüttelte sie nur den Kopf und wandte sich ab, um sich einen Platz zu suchen, wo sie ihren Kummer hinausweinen konnte.


  Ian brachte es nicht über sich, sie gehen zu lassen, ohne wenigstens versucht zu haben, sie zu trösten. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zu sich heran.


  „Nicht doch“, flüsterte er, als sie sich ihm entwinden wollte. „Gehen Sie jetzt nicht fort. Valerie ist Ihre Tränen doch gar nicht wert.“


  Wieder von Ian umarmt zu werden, erschütterte Elizabeth beinahe ebensosehr wie ihr eigener Kummer. Die Empfindungen lähmten sie, und so stand sie einfach mit gesenktem Kopf da, während ihr die Tränen über die Wangen strömten und das Schluchzen ihren Körper schüttelte.


  Ian umschlang sie noch fester, als könnte er ihr auf diese Weise den Schmerz abnehmen, aber da das nicht half, verlegte er sich nach ein paar Minuten aufs Necken.


  „Wenn Valerie gewußt hätte, was für eine gute Schützin Sie sind, hätte sie das nie gewagt“, flüsterte er und streichelte ihren schmalen Rücken. „Sie hätten sie jederzeit zum Duell auffordern können.“


  Er drückte sich ihr tränennasses Gesicht an die Brust, und Elizabeths Schluchzer folgten nicht mehr ganz so schnell aufeinander. „Oder noch besser wäre es gewesen, wenn Robert für Sie eingestanden wäre“, fuhr er fort. „Er kann zwar nicht so hervorragend schießen wie Sie, aber dafür ist er erheblich schneller.“


  Ein tränenersticktes kleines Lachen entrang sich Elizabeth, und Ians Kehle fühlte sich merkwürdigerweise wie zugeschnürt an. Dennoch scherzte er weiter. „Wenn Sie allerdings die Pistole gehalten hätten, wären einige schwerwiegende Entscheidungen auf Sie zugekommen.“


  „Was denn für Entscheidungen?“ fragte Elizabeth leise nach einer Weile, weil Ian nicht weitersprach.


  „Nun, die zum Beispiel, worauf Sie hätten schießen können. Robert trug zum Glück hohe Stiefel mit einer Quaste am Schaft, und so hatte ich eben eine dieser Quasten als Ziel. Gut, ich nehme an, Sie hätten Valerie eine Schleife vom Kleid schießen können.“


  Elizabeths Schultern zuckten heftig, und wieder hörte Ian ein ersticktes Lachen, und das erleichterte ihn unbeschreiblich. Mit dem linken Arm hielt er sie weiterhin umschlungen, und die andere Hand legte er ihr unters Kinn, um ihr Gesicht zu sich anzuheben. Noch immer standen Tränen in ihren wunderschönen grünen Augen, doch über ihre rosigen Lippen huschte schon ein kleines Lächeln.


  „Eine Kleiderschleife ist natürlich keine Herausforderung für eine Scharfschützin wie Sie“, neckte er weiter. „Vielleicht hätten Sie Valerie dazu bewegen können, einen ihrer Ohrringe zwischen den Fingern hochzuhalten, so daß sie den zum Ziel hätten nehmen können.“


  Bei dieser Vorstellung mußte Elizabeth kichern. Unbewußt strich Ian mit dem Daumen über ihre Unterlippe, doch als er merkte, was er da tat, unterließ er es sofort.


  Elizabeth sah, wie sich plötzlich Ians Wangenmuskeln anspannten, und sie spürte, daß er eben drauf und dran gewesen war, ihr einen Kuß zu geben, sich aber entschieden hatte, dies nicht zu tun. Vor wenigen Augenblicken noch hatte sie sich in seinen Armen so sicher gefühlt, doch schon umschlang er sie nicht mehr so fest, und seine Miene wurde immer kühler.


  Elizabeth versuchte, in seinem Blick zu lesen. Verwirrt flüsterte sie nur ein Wort: „Bitte ...“


  Ian erkannte wohl, worum sie ihn bat, doch er hob nur fragend die Augenbrauen.


  „Ich ...“ Sein Blick verwirrte sie noch mehr.


  „Ja?“


  „Ich ... ach, ich weiß nicht...“


  „Elizabeth, wenn Sie geküßt werden wollen, brauchen Sie nur Ihre Lippen an meine zu halten.“


  „Was?“ rief sie schockiert. „Sie arroganter ...“


  Mild tadelnd schüttelte er den Kopf. „Ersparen Sie mir Ihre mädchenhafte Ziererei. Sind Sie nicht plötzlich genau so sehr wie ich daran interessiert, herauszufinden, ob es zwischen uns so gut war, wie es uns in der Rückschau vorkommt? Sie brauchen es nur zu sagen.“


  Seine Formulierung, es sei gut zwischen ihnen gewesen, dämpfte Elizabeths Zorn, aber sie verwirrte sie womöglich noch mehr, zumal er sie jetzt wieder fester hielt. Sie sah das schwache Lächeln auf seinen Lippen — ein zweifellos herausforderndes Lächeln — und merkte, daß Ian sie langsam immer näher zu sich heranzog.


  „Haben Sie Angst, es herauszufinden?“ fragte er leise, und es war diese heisere Stimme, an die sich Elizabeth so gut erinnerte und die sie jetzt wieder genau wie damals in den Bann schlug.


  „Entschuldigen Sie sich“, flüsterte er, und in ihrem Schwanken zwischen Kummer und Sehnsucht wehrte sich Elizabeth nicht, als er den Kopf zu ihr neigte.


  Es war wie ein Schock für sie, als seine Lippen warm und liebkosend ihre berührten. Wie gelähmt davon wartete sie jetzt auf das Hervorbrechen seiner Leidenschaft. Sie wollte dieses verbotene Glücksgefühl noch einmal wie damals erleben, nur noch ein einziges Mal. Ians Kuß blieb indessen so federleicht wie ein nettes Streicheln.


  Elizabeth wurde unsicher. Sie neigte den Kopf ein wenig zurück, und Ian blickte ihr erst auf die Lippen und dann in die Augen. „Das war nicht ganz so, wie ich es in Erinnerung hatte“, stellte er ziemlich sachlich fest.


  „Das stimmt“, bestätigte Elizabeth, der gar nicht bewußt war, daß er sich auf ihre scheinbare Teilnahmslosigkeit an diesem Kuß bezogen hatte.


  „Wollen wir es noch einmal versuchen?“ fragte er, und das hörte sich nicht besonders begierig, sondern eher erheitert und herausfordernd an.


  Diese merkwürdige Tonlage weckte in Elizabeth den Verdacht, daß er das Ganze als eine Art unterhaltendes Spiel betrachtete. Bestürzt blickte sie ihn an. „Soll das so etwas werden wie... wie ein Wettbewerb?“


  „Wenn Sie es so wollen.“


  Traurig schüttelte sie den Kopf. „Nein, denn Sie spielen ein Spiel, dessen Regeln ich nicht kenne.“


  „Die Regeln haben sich nicht geändert, und das Spiel ist dasselbe, das wir schon einmal gespielt haben. Ich küsse Sie, und Sie küssen mich.“


  Die letzten Worte betonte er so, daß Elizabeth endlich begriff. Das war es also: Er kritisierte ihre mangelnde Beteiligung an diesem Kuß! Sie war hin- und hergerissen zwischen Verlegenheit und dem dringenden Wunsch, Ian gegen das Schienbein zu treten. Allerdings schlang er jetzt den einen Arm so fest um ihre Taille, während die andere Hand langsam an ihrem Rücken hinauf zu ihrem Nacken glitt...


  „Woran erinnern Sie sich noch?“ fragte er leise, und sein Mund näherte sich ihrem. „Zeigen Sie es mir.“ Ganz leicht ließ er seine Lippen über ihre streichen, und diesmal hatte diese Berührung sowohl etwas sehr Forderndes als auch etwas Herausforderndes.


  Elizabeth reagierte darauf. Sie schmiegte sich in Ians Arme, ließ ihre Hand langsam an seinem Oberkörper hinaufstreichen und fühlte, wie sich seine Muskeln unter dem Seidenhemd anspannten. Er öffnete die Lippen an ihrem Mund, und ließ seine Zunge lockend, auffordernd über ihre Lippen gleiten.


  Nun konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Sie schlang die Arme um seine Schultern, erwiderte den Kuß und öffnete ihm ihre Lippen. Sofort drang er mit der Zunge ein, und Elizabeth genoß diese Berührung.


  Ians Verlangen wuchs. Zwar mahnte er sich, Elizabeth freizugeben, doch sie schob ihre Hände in sein Nackenhaar und bot ihm in süßer Hingebung ihren Mund dar. Ian riß sich förmlich von ihren Lippen los. „Verdammt“, murmelte er, und schon zog er Elizabeth wieder fest zu sich heran.


  Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen. An seinen harten Oberkörper gedrückt, blickte sie ihm in die Augen, in denen das Begehren glühte. Er schob die Hand in ihr Haar, hielt ihren Kopf fest und preßte seine geöffneten Lippen voller Verlangen wieder auf ihre.


  Diesmal war sein Kuß wild und fordernd, und ihr Körper reagierte auf diese sinnliche Intimität. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Nacken, ihr Körper schmiegte sich noch fester an seinen, und sie erwiderte mit Hingabe den Kuß. Als Ians Zunge zwischen ihre Lippen drang, protestierte Elizabeth nicht etwa, sondern sog die Zunge noch tiefer in ihren Mund.


  Ian konnte seine Lust kaum noch beherrschen. Er faßte Elizabeth bei den Hüften und zog sie so fest an sich, daß sie das Ausmaß seiner Erregung überdeutlich fühlen konnte, und keine Sekunde lang unterbrach er seinen stürmischen, heißen Kuß.


  Er hob die Hände zu ihren Brüsten, und als er erkannte, was er da tat, riß er sich von ihren Lippen los, starrte blicklos über ihren Kopf hinweg und versuchte, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Keiner Frau war es jemals gelungen, mit ein paar Küssen eine solche Wollust in ihm zu erwecken.


  „Es war wie damals“, flüsterte Elizabeth beinahe erstaunt.


  Für Ian war es sogar noch besser als die Erinnerung, wilder, heißer, heftiger... Und Elizabeth ahnte davon nur deswegen nichts, weil er schließlich der Versuchung widerstanden hatte - bis jetzt.


  ★


  „Großer Gott, was geht hier vor?“


  Die männliche Stimme erschreckte sie beide. Elizabeth riß sich los und wollte fliehen, als sie den älteren Mann mit dem weißen Rundkragen eines Geistlichen heraneilen sah, doch Ian legte ihr beruhigend den Arm um die Taille.


  „Ich habe Schüsse gehört!“ Der grauhaarige Mann lehnte sich keuchend an einen Baum und preßte sich die Hand aufs Herz. „Ich habe sie schon unten im Tal gehört, und ich dachte ...“ Er unterbrach sich und blickte von Elizabeths gerötetem Gesicht und ihrem wirren Haar zu Ians Hand an ihrer Taille.


  „Du dachtest - was?“ fragte Ian zu Elizabeths Erstaunen reichlich gelassen für einen Mann, der mitten in einer lustvollen Umarmung unterbrochen worden war, und das auch noch durch einen schottischen Vikar.


  Der Geistliche straffte sich, streifte sich ein paar Rindensplitter von seinem schwarzen Ärmel und kam näher. „Ich dachte, ihr würdet versuchen euch gegenseitig umzubringen“, antwortete er spöttisch und schaute Elizabeth an. „Das jedenfalls hielt Miss Throckmorton-Jones für sehr wahrscheinlich, und deshalb schickte sie mich her.“


  „Lucinda?“ Elizabeth verstand überhaupt nichts mehr. „Lucinda hat Sie hergeschickt?“


  „So ist es.“ Der Vikar blickte bedeutungsvoll auf Ians Hand, die noch immer auf Elizabeths Taille lag.


  Hastig schob Elizabeth sie fort, trat einen Schritt zur Seite und machte sich auf eine hochverdiente Strafpredigt wegen ihres sündigen Verhaltens gefaßt. Der Vikar indessen schaute Ian nur mit hochgezogenen Augenbrauen an, und Ian seinerseits betrachtete den Geistlichen keineswegs verschämt, sondern eher erheitert.


  „Nun?“ fragte der Vikar ihn nach längerem Schweigen. „Was hast du mir zu sagen?“


  „Zunächst einmal guten Tag“, antwortete Ian lächelnd und fügte dann hinzu: „Ich hatte dich erst zu morgen erwartet, Onkel.“


  „Onkel! Auch das noch!“ platzte Elizabeth heraus. Amüsiert blickte der Geistliche sie an. „Erstaunlich, nicht wahr, meine Liebe? Das ist ein Beweis dafür, daß der liebe Gott Humor hat.“


  Sie kicherte ein wenig hysterisch, als sie sah, daß Ian zunehmend unsicherer wurde, nachdem der Vikar zu einer Rede über seine Pflichten als Onkel dieses Menschen anhob.


  „Sie können sich nicht vorstellen, meine Liebe, wie anstrengend es für mich war, immer wieder weinende junge Damen zu trösten, die ihre Angel nach Ian ausgeworfen hatten in der Hoffnung, er würde anbeißen. Ganz zu schweigen davon, wie mir zumute war, als Ian am Pferdrennen teilnahm und eines meiner Gemeindemitglieder ausgerechnet mich zum Buchmacher erklären wollte!“


  Elizabeth mußte laut lachen, Ian blickte finster drein, und der Vikar redete unbekümmert weiter. „Ich habe ganz platte Knie von den Stunden, Wochen, Monaten, die ich im Gebet für seine unsterbliche Seele verbracht habe und...“


  „Wenn du deinen vernichtenden Bericht über meinen Charakter abgeschlossen hast, Ducan, dann stelle ich dich meinem weiblichen Gast vor.“


  Statt Ians gereizten Ton übelzunehmen, machte der Vikar ein recht zufriedenes Gesicht. „Selbstverständlich, Ian. Ich bitte sogar darum. Schließlich müssen Sitte und Anstand immer gewahrt bleiben, nicht wahr?“


  Elizabeth erkannte, daß der Geistliche seine Strafpredigt auf diese Weise doch noch abgeliefert hatte, wenn auch sozusagen ganz geschickt durch die Hintertür. Außerdem hatte er seinen Tadel ausschließlich an seinen Neffen gerichtet und ihr damit jede Peinlichkeit erspart.


  Ian erkannte das offensichtlich auch. Er schüttelte seinem Onkel die Hand. „Trotz deiner platten Knie siehst du gut und gesund aus, Duncan. Darf ich dir jetzt meinen Hausgast, Lady Elizabeth Cameron, Countess of Havenhurst, vorstellen?“


  Hausgast! Elizabeth schüttelte hastig den Kopf. „Ich bin hier nicht direkt Hausgast, sondern eine... eine...“ Ihr fiel nicht das Richtige ein.


  „Eine gestrandete Reisende“, half der Vikar aus und nahm lächelnd ihre Hand. „Ich verstehe schon. Ich hatte nämlich das Vergnügen, Ihre Miss Throckmorton-Jones kennenzulernen. Sie ist wie gesagt diejenige, die mich hergeschickt hat, und ich habe versprochen, bis morgen oder übermorgen hierzubleiben. Dann wird sie voraussichtlich zurückkehren können.“


  „Morgen oder übermorgen? Aber Mr. Wiley und sie sollten doch heute schon zurückkommen“, sagte Elizabeth beunruhigt.


  „Es hat sich ein bedauerlicher Unfall zugetragen. Ein kleiner nur“, fügte er rasch hinzu. „Das bösartige Pferd, das Miss Throckmorton-Jones ritt, hat die beklagenswerte Angewohnheit, auszuschlagen, wie Jake mir sagte.“


  „Ist Lucinda sehr verletzt?“ fragte Elizabeth besorgt.


  „Das Pferd hat Mr. Wiley getreten und nicht die Dame“, stellte der Vikar klar. „Das einzige, was dabei verletzt wurde, war Mr. Wileys Stolz und sein ... äh ... seine hinteren Regionen. Miss Throckmorton-Jones fand jedoch, daß das Tier dafür bestraft werden müsse. Da ihr Regenschirm, wie sie mir mitteilte, unglücklicherweise am Boden lag, züchtigte sie den Hengst auf die einzige ihr verbliebene Weise: Sie trat ihn.“


  Der Vikar seufzte bekümmert. „Dies endete leider damit, daß sich die tapfere Lady den Knöchel verstauchte. Man hat ihr Laudanum gegen den Schmerz gegeben, und jetzt bemüht sich meine Haushälterin um sie. Morgen, spätestens übermorgen wird Miss Throckmorton-Jones wieder reiten können.“


  Der Vikar wandte sich an Ian. „Mir ist vollkommen klar, daß ich dir mit meinem verfrühten Besuch Unannehmlichkeiten bereite. Wenn du mich dafür aber bestrafen willst, indem du mir ein Glas deines ausgezeichneten Madeiras vorenthältst, könnte es sein, daß ich beschließe, monatelang und nicht nur bis Miss Throckmorton-Jones’ Rückkehr hierzubleiben.“


  „Ich gehe zum Haus voraus, um ... um die Gläser bereitzustellen“, sagte Elizabeth, um den beiden Herren ein wenig Zeit für ein paar private Worte zu geben.


  Als Elizabeth außer Hörweite war, fragte Ian: „Wie schwer ist die Frau wirklich verletzt?“


  „Schlecht zu sagen. Sie war viel zu wütend, um zusammenhängend zu reden. Aber vielleicht lag es auch an dem Laudanum.“


  „Was lag an dem Laudanum?“


  Duncan zögerte einen Moment und schaute einem Vogel in den Zweigen über ihnen zu. „Miss Throckmorton-Jones war einigermaßen verstört. Und böse auch. Einerseits fürchtete sie, du würdest Elizabeth gegenüber .zärtliches Wohlwollen“ äußern, wie sie sich ausdrückte, wobei sie zweifellos etwas Ähnliches meinte wie das, was ich eben mit angesehen habe. Andererseits fürchtete sie, die junge Lady würde dich mit deiner eigenen Waffe zu erschießen versuchen. Genau das befürchtete ich auch, als ich die Schüsse hörte.“


  „Wir haben Zielschießen veranstaltet.“


  Der Geistliche nickte, betrachtete seinen Neffen aber sehr nachdenklich.


  „Was hast du?“ fragte Ian.


  Er zögerte und schüttelte den Kopf, als wolle er sich etwas Undenkbares aus dem Kopf schlagen. „Miss Throckmorton-Jones hatte noch mehr zu sagen, aber das fand ich denn doch kaum glaubwürdig.“


  „Vergiß nicht, sie stand unter Laudanum.“


  „Richtig.“ Der Vikar nickte finster. „Aber ich stehe nicht unter Laudanum, sondern unter dem Eindruck, als stündest du kurz vor deiner Verlobung mit einer jungen Frau namens Christina Taylor.“


  „Das stimmt.“


  „Was für eine Entschuldigung hast du dann für die Szene, deren Zeuge ich vor wenigen Minuten war?“ „Schwachsinn“, lautete Ians schroffe Antwort. War es nicht auch tatsächlich schwachsinnig, daß er jedesmal den Verstand verlor, wenn er Elizabeth Cameron küßte? Er wußte doch genau, was für eine Frau sie war. Vor zwei Jahren hatte sie den armen Mondevale bedenkenlos hintergangen, heute hatte sie von einer Hochzeit mit dem alten Belhaven oder John Marchman gesprochen, und nicht einmal eine Stunde später hatte sie sich heiß an ihn, Ian, geschmiegt und ihn aufreizend geküßt.


  Trotz ihres Engelsgesichts war Elizabeth Cameron eben doch noch immer das, was sie stets gewesen war: ein verwöhntes, hohlköpfiges Mädchen, eine geschickte Verführerin mit mehr Wollust als Verstand.


  Mit einem Glas Scotch Whisky in der Hand und den funkelnden Sternen am tintendunklen Himmel über sich, schaute Ian später dem Fisch zu, der über dem lustig brennenden Feuer briet. Die Stille der Nacht und der Whisky hatten ihn, Ian, ein wenig besänftigt. Er bedauerte nur, daß Elizabeths Eintreffen ihn des dringend benötigten Friedens und der innerlichen Ruhe beraubte, deretwegen er diesen Ort hier immer aufsuchte.


  Fast ein ganzes Jahr lang hatte er mörderisch hart gearbeitet, und er hatte damit gerechnet, hier wieder zu sich selbst zu finden, wie das früher immer der Fall gewesen war. Schon in seiner Jugend hatte er erkannt, daß er diesen Ort verlassen und seinen Stand in der Welt erobern würde, und das war ihm auch gelungen. Dennoch kehrte er immer wieder zu diesem Haus zurück, um hier nach etwas zu suchen, das er bis jetzt noch nicht gefunden hatte, irgend etwas, das ihn von seiner Ruhelosigkeit befreien würde.


  Er führte jetzt ein Leben, das auf Einfluß und Reichtum aufgebaut war, eines, das ihm im großen und ganzen durchaus genehm war. Er war zu weit in der Welt herumgekommen, hatte zu viel gesehen und sich selbst zu sehr verändert, um jetzt den Versuch zu machen, ständig hier zu leben. Damit hatte er sich abgefunden, als er sich entschlossen hatte, Christina zu heiraten. Sie würde nie hier in diesem Haus leben können; dafür jedoch würde sie die glanzvolle Herrin über alle seine anderen Wohnsitze sein.


  Christina war schön, gebildet und leidenschaftlich. Sie paßte perfekt zu ihm, denn sonst hätte er auch gar nicht um sie angehalten. Bevor er das getan hatte, hatte er dieses Vorhaben mit jener Mischung aus leidenschaftsloser Logik und untrüglichem Instinkt durchdacht, die auch allen seinen geschäftlichen Entscheidungen zugrunde lag. Er hatte die Erfolgsaussichten berechnet, dann seine Entscheidung rasch getroffen und anschließend ohne Vorbehalte und ohne Zaudern gehandelt.


  Das einzige Unüberlegte, Übereilte, was er in den letzten Jahren getan hatte, das war sein Verhalten an jenem Wochenende gewesen, an dem er Elizabeth Cameron kennengelernt hatte.


  ★


  „Es ist im höchsten Maße ungerecht von Ihnen“, sagte Elizabeth lächelnd nach dem Abendessen, „mich das Frühstück zubereiten zu lassen, wenn Sie doch so ein hervorragender Küchenmeister sind.“ Der von Ian gebackene Fisch war ein köstliches Mahl gewesen.


  „So hervorragend nun auch wieder nicht“, wehrte Ian ab. Er trug zwei Brandygläser zum Kamin, reichte eines davon Duncan und setzte sich dann. „Das einzige, was ich zubereiten kann, ist Fisch, und zwar nur auf die Art, die Sie heute kennengelernt haben.“


  Er öffnete ein Kistchen und entnahm ihm einen der schlanken Zigarillos, die in London extra für ihn hergestellt wurden. Dann blickte er Elizabeth an und fragte ganz automatisch: „Stört es Sie?“


  Sie mußte an die zwei Jahre zurückliegende Begebenheit im Garten denken, die ihr in allen Einzelheiten noch klar vor Augen stand. Damals hatte sich Ian auch einen Zigarillo anzünden wollen und ihr dieselbe höfliche Frage gestellt. Die Erinnerung daran zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihre Lippen. Dachte er jetzt auch an dieses allererste Zusammentreffen zurück?


  Er blickte sie fragend an, deutete dann auf seinen Zigarillo und schaute ihr wieder ins Gesicht. Nein. Er erinnerte sich nicht; das sah sie ihm an.


  „Es stört mich durchaus nicht“, antwortete sie und versteckte ihre Enttäuschung hinter einem Lächeln.


  Der Vikar hatte die kleine Szene verfolgt und Elizabeths etwas zu strahlendes Lächeln gesehen. Er fand das Ganze ebenso eigenartig wie das Verhalten seines Neffen der jungen Dame gegenüber während des Essens. Noch zwei Stunden zuvor hatte Ian sie umarmt, als wollte er sie nie wieder loslassen, und jetzt nahm er sie so gut wie überhaupt nicht mehr zur Kenntnis. Im Augenblick zum Beispiel hielt er ein Buch in der Hand und las, als gäbe es sie gar nicht.


  Elizabeth nahm ein Handtuch vom Haken und trocknete das abgewaschene Geschirr ab. Nachdem das erledigt und alles ordentlich fortgeräumt war, beschloß sie, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Den Gesprächen während des Abendessens hatte sie entnommen, daß Ian seinen Onkel lange nicht mehr gesehen hatte, und so fand sie es nur höflich, die beiden Männer allein zu lassen, damit sie privat miteinander reden konnten.


  Duncan trank seinen Brandy und schaute Ian beim Lesen zu. Das erinnerte ihn an die Unterrichtsstunden, die er seinem Neffen erteilt hatte, als dieser noch ein kleiner Junge gewesen war. Wie Ians Vater, so war auch Duncan ein intelligenter, auf der Universität ausgebildeter Mann, doch Ian selbst hatte bereits im Alter von dreizehn Jahren alle vorhandenen Lehrbücher studiert, ohne daß davon sein Wissensdurst gestillt gewesen wäre. Sein mathematisches Talent erwies sich als geradezu verblüffend.


  Seine persönlichen Fähigkeiten, die gelassene Arroganz seiner adligen britischen Vorväter und das hitzige Temperament sowie der unbeugsame Stolz seiner schottischen Ahnen ließen aus ihm einen Mann werden, der seine Entscheidungen selbst traf und sich von niemandem in einmal gefaßte Entschlüsse hineinreden ließ.


  Duncans Meinung nach war Ians Urteilsvermögen nur in einem einzigen Punkt getrübt, und zwar dann, wenn von seinem englischen Großvater die Rede war. Allein die Erwähnung des Namens des Duke of Stanhope erregte seinen Zorn.


  Duncan wußte, daß sein Neffe die erschreckende Fähigkeit besaß, einem Menschen ein für allemal den Rücken zu kehren, wenn dieser Mensch in einer Sache zu weit gegangen war oder ihn zu tief verletzt hatte.


  Der Vikar mußte an eine Begebenheit denken, die die Unbeugsamkeit seines Neffen deutlich zeigte.


  Im Alter von neunzehn Jahren war Ian von seiner ersten Seereise zurückgekehrt. Seine Eltern und seine Schwester waren in ihrer großen Wiedersehensvorfreude zum Hafen Hernloch gereist, um dort seine Ankunft zu erwarten.


  Zwei Nächte vor Eintreffen seines Schiffes brannte der kleine Gasthof, in dem die Familie abgestiegen war, bis auf die Grundmauern nieder, und alle kamen in den Flammen um. Auf seinem Heimritt war Ian an den Trümmern vorbeigekommen, hatte aber natürlich nicht ahnen können, daß dies das Grab seiner Eltern und seiner Schwester war.


  Duncan erwartete ihn daheim, um ihm die schreckliche Nachricht zu übermitteln.


  „Wo sind denn die anderen?“ erkundigte sich Ian fröhlich, weil seine begeistert bellende Labradorhündin die einzige war, die ihn begrüßte. Die Hündin war als winziger Welpe ins Haus gekommen und Ian seitdem nicht mehr von den Fersen gewichen. Deshalb und wegen ihres schwarzglänzenden Fells hatte sie den Namen Shadow — Schatten — erhalten. Mensch und Tier liebten einander nahezu abgöttisch.


  So schonend wie möglich überbrachte Duncan seinem Neffen die traurige Botschaft. Ian weinte nicht und wütete auch nicht gegen das Schicksal, sondern sein Gesicht, ja sein ganzer Körper schien zu Eis zu erstarren.


  Als Duncan an diesem Abend gehen wollte, stand Ian stumm am Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.


  Seine treue Hündin saß neben ihm. „Nimm sie ins Dorf mit und gib sie irgendjemandem“, sagte er mit einer Stimme, die aus dem Grab zu kommen schien.


  Duncan verstand zuerst nicht recht. „Was soll ich mitnehmen?“


  „Shadow.“


  „Aber du sagtest doch, du wolltest mindestens ein halbes Jahr hierbleiben und ...“


  „Nimm sie mit!“ befahl Ian. „Bring sie zu den MacMurtys in Calgorin.“ Duncan blieb nichts anderes übrig, als der sich heftig sträubenden Hündin ein Seil um den Hals zu binden und sie fortzuzerren.


  Eine Woche später hatte die unerschrockene Shadow den weiten Rückweg durchs halbe Land gefunden und erschien wieder vor Ians Haus. Duncan, der zufällig anwesend war, konnte kaum mit ansehen, wie Ian sich weigerte, das völlig verwirrte Tier überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.


  Am nächsten Tag brachte Ian die Hündin selbst nach Calgorin zurück. Duncan begleitete ihn. Auf dem Hof ihres neuen Daheims wartete Shadow, bis Ian aufgesessen war, und als sie ihm dann folgen wollte, drehte er sich zu ihr um und befahl ihr hart und streng, sitzen zu bleiben. Shadow blieb zurück, denn sie hatte ihrem Herrn immer aufs Wort gehorcht.


  Als Duncan einige Stunden später die MacMurtys verließ, saß Shadow noch immer an derselben Stelle und wartete, als könnte sie nicht glauben, daß ihr Herr sie tatsächlich verlassen hatte.


  Sie konnte ja nicht wissen, daß Ian seine Gefühle auszuschalten vermochte und in diesem Fall zu der logischen Entscheidung gelangt war, sich von allem zu trennen, dessen Verlust ihm einmal Schmerzen bereiten würde.


  Auch die Bilder und die persönlichen Besitztümer seiner Eltern und seiner Schwester räumte er in Truhen verpackt fort, so daß schließlich als einzige Erinnerung an seine Familie nur noch das Haus selbst blieb.


  Kurz nach dem Tod seiner Eltern erhielt Ian einen Brief von seinem Großvater, dem Duke of Stanhope. Zwanzig Jahre, nachdem dieser seinen Sohn — Ians Vater — wegen dessen Ehe mit einer bürgerlichen Schottin enterbt hatte, wollte er nun Wiedergutmachung leisten. Unzählige weitere Briefe folgten, und alle warf Ian unbeantwortet ins Feuer. Zugefügtes Unrecht vergab er niemals.


  ★


  In seinen Erinnerungen versunken, starrte Duncan düster ins Kaminfeuer. Ian beobachtete ihn eine Weile. „Da meine Kochkunst nicht übler als sonst war“, sagte er schließlich, „nehme ich an, daß es andere Gründe für deine grimmige Miene gibt, Duncan.“


  Der Vikar nickte und erhob sich beinahe feierlich. „Ian, dein Großvater hat mir geschrieben. Er bittet mich, zu vermitteln und dich zu einem Treffen mit ihm zu bewegen.“ Ians Lächeln verschwand, und sein Gesicht verwandelte sich in eine starre Maske. „Duncan, du verschwendest deine Zeit.“


  „Ian, der Herzog ist deine Familie.“


  „Meine ganze Familie sitzt hier in diesem Raum. Eine andere erkenne ich nicht an.“


  „Du bist sein einziger lebender Erbe.“


  „Das ist sein Problem, nicht meines.“


  Duncan versuchte es auf andere Weise. „Ian, wenn deine Mutter noch lebte, würde sie dich anflehen, dich mit ihm zu versöhnen. Es bedrückte sie ihr ganzes Leben lang, daß er deinen Vater nur ihretwegen enterbt hatte. Ich muß dir nicht sagen, daß deine Mutter meine einzige Schwester war und daß ich sie sehr liebte. Wenn ich dem Mann vergeben kann, der ihr soviel Kummer zugefügt hat, dann solltest du dazu doch auch in der Lage sein.“


  „Es ist dein Beruf, zu vergeben“, entgegnete Ian spöttisch. „Ian, der alte Herzog liegt im Sterben!“


  „Sterben müssen wir alle.“


  „Wenn du den Titel nicht für dich selbst annehmen willst, dann tue es für deinen Vater. Ihm steht er rechtmäßig zu, so wie er deinem zukünftigen Sohn zusteht. Dies ist deine letzte Gelegenheit, barmherzig zu sein, Ian. Dein Großvater hat mir zwei Wochen Zeit gegeben, um dich umzustimmen. Danach wird er einen anderen Erben ernennen. Du bist hier zwei Wochen später als vorgesehen eingetroffen. Es könnte also möglicherweise schon zu spät sein.“


  „Es ist achtundzwanzig Jahre zu spät“, gab Ian eiskalt zurück, und als er danach sowohl das Thema als auch den Gesichtsausdruck wechselte und Duncan freundlich fragte, ob er ihm noch einen Brandy nachschenken dürfe, wußte der Vikar, daß sein Neffe nun für alle weiteren Diskussionen nicht mehr ansprechbar sein würde.


  Duncan versuchte es mit etwas anderem, das ihm auch auf der Seele lag. „Ian, es ist wegen Lady Elizabeth. Ihre Anstandsdame sagte einiges, das ...“


  Ian lächelte weiterhin so auffallend freundlich. „Darüber erübrigt sich jede Unterhaltung, Duncan. Es ist vorbei.“ „Heute nachmittag sah es mir aber gar nicht danach aus“, sagte Duncan gereizt. „Die Szene, deren Zeuge ich war...“ „Diese Szene war der Schluß.“ Ian nickte seinem Onkel noch einmal freundlich zu, nahm dann zu dessen maßlosem Ärger sein Buch wieder auf und begann seelenruhig zu lesen.


  14. KAPITEL


  „Ian, würdest du bitte nach Elizabeth schauen?“ bat der Vikar, während er geschickt eine Speckscheibe in der Pfanne umdrehte. „Vor einer Viertelstunde habe ich sie in den Schuppen geschickt, um uns ein paar Eier zu holen, und sie ist noch immer nicht zurück.“


  Ian legte das Feuerholz, das er hereingetragen hatte, neben dem Kamin ab und machte sich auf die Suche nach seinem Hausgast. An der Tür zum Schuppen blieb er verblüfft stehen.


  Die Hände auf die Hüften gestützt, stand Elizabeth vor den wild gackernden und flügelschlagenden Hennen. „Es war nicht meine Idee!“ rief sie. „Ich mag überhaupt keine Eier. Und den Gestank von Hühnern mag ich erst recht nicht.“ Ganz langsam bewegte sie sich auf die aufgeregten Hühner zu. „Wenn ihr mir jetzt wenigstens vier Stück für die beiden Herren geben wollt, dann verzichte ich auf meine beiden und störe euch auch nicht länger.“ Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem ersten Nest aus und schrie auf, weil die Henne sofort auf die Finger einhackte. Im nächsten Moment fuhr Elizabeth herum, weil sie Ians Stimme hinter sich hörte.


  „Sie brauchen ihre Erlaubnis nicht“, erklärte er spöttisch. „Sie müssen ihr nur zeigen, wer hier das Sagen hat.“ Er ging auf die Henne zu, zog zwei Eier unter ihr hervor und wiederholte den Vorgang bei zwei weiteren Hühnern, ohne daß einer der Vogel auch nur andeutungsweise protestiert hätte. „Waren Sie denn noch nie in einem Hühnerstall?“ Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie hinreißend Elizabeth Cameron mit ihrem zerzausten Haar und ihren zornroten Wangen aussah. „Nein“, antwortete sie kurz. „Hühner stinken.“


  Er lachte. „Das ist es also. Die Tiere spüren, daß Sie sie nicht mögen.“


  Elizabeth merkte, daß eine Veränderung in Ians Verhalten ihr gegenüber eingetreten war. Er lächelte, scherzte sogar, aber seine Augen blieben absolut ausdruckslos. Sie hatte das Gefühl, von einem Fremden angeschaut zu werden.


  „Gott sei Dank!“ rief der Vikar aus, als die beiden mit den Eiern zurückkehrten. „Hätte es noch lange gedauert, wäre mir der Speck verbrannt.“


  „Elizabeth und ich lieben verbrannten Speck“, scherzte Ian. Sie erwiderte zwar sein Lächeln, aber ihr Unbehagen blieb.


  „Verstehen Sie zufällig etwas vom Kartenspielen?“ erkundigte sich Duncan später beim Frühstück.


  „Ja, einige Spiele kenne ich“, antwortete sie.


  „Dann könnten wir ja vielleicht ein paar Runden Whist spielen, wenn Miss Throckmorton-Jones und Jake heimkommen. Sie spielen doch Whist?“


  Elizabeth nickte. „Aaron hat es mir beigebracht, als ich zwölf Jahre alt war, aber er besiegt mich noch heute regelmäßig.“


  „Wer ist Aaron?“ fragte der Vikar lächelnd.


  „Unser Kutscher.“ Elizabeth freute sich immer, wenn sie von ihrer „Familie“ und von Havenhurst erzählen konnte. „In Schach bin ich allerdings besser. Das hat Bentner mich gelehrt.“


  „Bentner ist...“


  „Unser Butler.“


  „Verstehe“, sagte der Vikar, der plötzlich ernst geworden war. „Und wie sieht es mit Domino aus?“


  „Ja, das war Mrs. Bodleys Spezialität.“ Elizabeth lächelte. „Unsere Haushälterin. Wir haben oft miteinander gespielt, aber sie nimmt es sehr ernst und hat ihre ganz besonderen Spielstrategien. Leider kann ich mich nicht so übermäßig für flache Elfenbeinstücke mit Punkten drauf begeistern. Ich finde Schachfiguren viel interessanter. Sie veranlassen einen dazu, ernsthaft zu spielen.“


  Jetzt mischte sich auch Ian in die Unterhaltung. Er blickte seinen Onkel erheitert an. „Lady Elizabeth ist eine sehr reiche junge Dame, Duncan, falls du dir das noch nicht hast denken können.“ Seine Tonlage drückte aus, daß Elizabeth eine gehätschelte, verwöhnte Göre war, der eine ganze Armee von Dienstboten jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Elizabeth schwieg. Sie wußte nicht genau, ob dies eine beabsichtigte Beleidigung war. Der Vikar hingegen blickte Ian an, als wollte er ihm sagen, daß ihm weder dessen Ton noch die Bemerkung selbst paßte.


  Ian begegnete dem Blick seines Onkels unbeeindruckt, aber im stillen ärgerte er sich über sich selbst. Wieso hatte er eben eine so feindselige Bemerkung machen müssen? Gestern abend hatte er sich doch endgültig entschlossen, für Elizabeth nicht mehr das Geringste zu empfinden. Dann durfte es ihm doch auch gleichgültig sein, ob sie eine oberflächliche, verwöhnte, dumme kleine Aristokratin war oder nicht.


  Eben hatte er sie aber absichtlich angegriffen, obwohl sie weiter nichts verbrochen hatte, als am Tisch zu sitzen und irrsinnig verführerisch auszusehen. So ärgerlich war Ian auf sich selbst darüber, daß er beinahe den Anschluß an das Tischgespräch verpaßt hätte.


  „Und was für Spiele haben Sie mit Ihren Geschwistern gespielt?“ fragte Duncan gerade.


  „Ich hatte nur einen Bruder, und der war die meiste Zeit entweder auf der Schule oder in London.“


  „Aber es wird doch noch andere Kinder in der Nachbarschaft gegeben haben.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Wir hatten nur wenige Kätner, und keiner von denen hatte Kinder in meinem Alter. Wissen Sie, Havenhurst besitzt kein ordentliches Bewässerungssystem. Mein Vater fand, es sei die Kosten dafür nicht wert. Deshalb sind die meisten unserer Kätner auf fruchtbaren Boden umgezogen.“


  „Wer waren denn Ihre Gefährten?“


  „Hauptsächlich die Dienstboten. Aber wir hatten manchmal viel Spaß miteinander.“


  „Und jetzt?“ fragte der Vikar beharrlich weiter. „Womit unterhalten Sie sich jetzt dort?“


  „Meistens bin ich vollauf damit beschäftigt, mich um das Anwesen zu kümmern.“


  „Das hört sich beinahe so an, als bereite Ihnen das Freude“, bemerkte Duncan lächelnd.


  „O ja, das tut es auch. Und wissen Sie, was mir am allermeisten Spaß macht? Das Feilschen beim Einkäufen“, gestand sie. „Bentner sagt, dafür hätte ich ein ganz besonderes Talent.“


  „Das Feilschen?“ Duncan verstand nicht ganz.


  „Ja. Ich nenne es aber jemanden beim Handel zu Vernunft und Einsicht bringen.“


  Elizabeth erwärmte sich richtig für ihr Thema. „Wenn beispielsweise der Dorfbäcker ein einziges Küchlein herstellen wollte, dann braucht er dafür, sagen wir, eine Stunde, und die meiste Zeit davon benötigt er für das Bereitstellen, Abwiegen und Mischen der einzelnen Zutaten und dafür, hinterher alles wieder fortzuräumen.“


  Da der Vikar ihr bis hierhin offensichtlich folgen konnte, sprach sie weiter. „Wenn dieser Bäcker nun zwölf Küchlein herstellen müßte, würde er dafür nicht zwölfmal so lange brauchen, weil er die Zutaten ja nur einmal bereitstellen, abwiegen, mischen und wieder forträumen muß, nicht wahr?“


  „Das stimmt.“


  „Sehen Sie!“ sagte Elizabeth fröhlich. „Und weshalb sollte ich da für zwölf Küchlein zwölfmal soviel zahlen wie für eines? Und dabei haben wir noch nicht einmal berücksichtigt, daß der Bäcker für zwölf Küchlein die Zutaten in größeren Mengen einkauft, und in solchen Fällen bekommt er von seinen Lieferanten Preisnachlässe. Ich finde also, wenn ich zwölf Küchlein kaufe, muß er mir mindestens den Preis für eines erlassen“, schloß sie. „Vorausgesetzt natürlich, er ist verständig genug, das zu begreifen.“


  „Das ist ja erstaunlich“, sagte der Vikar ehrlich beeindruckt. „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“


  „So sieht es leider der Dorfbäcker auch nicht“, gab Elizabeth leise lachend zu. „Aber er wird schon noch dahinterkommen.“ Etwas später dachte sie daran, daß sie mit ihren Ausführungen vielleicht zu viel von ihrer Lage preisgegeben hatte. „Es dreht sich nicht um die Kosten“, sagte sie rasch, „sondern um das Prinzip, Sie verstehen?“


  „Gewiß“, antwortete Duncan sofort. „Ihr Daheim muß wunderbar sein. Immer wenn Sie davon sprechen, lächeln sie.“


  „Es ist auch wunderbar.“ Elizabeths Lächeln wurde noch strahlender. „Havenhurst ist ein herrlicher Ort. Ringsum gibt es Hügel, hübsches Parkland und Gärten, und jedesmal wenn man hinschaut, sieht man etwas Schönes.“


  Während Ian seinen Teller und den Kaffeebecher nahm und aufstand, fragte Duncan: „Wie groß ist das Haus?“


  „Es hat einundvierzig Räume.“


  „Und ich möchte wetten“, sagte Ian, der jetzt Teller und Becher neben den Spülstein stellte, Jeder dieser einundvierzig Räume ist mit Pelzen ausgelegt und mit faustgroßen Edelsteinen angefüllt.“ Er blieb stehen und betrachtete sein Spiegelbild in der Fensterscheibe.


  „Selbstverständlich“, sagte Elizabeth scheinbar frohgemut. Sie warf einen Blick auf Ians starren Rücken und weigerte sich einfach, sich von diesem höchst unangebrachten Seitenhieb bedrücken zu lassen. „Wir haben dort auch Gemälde von Rubens und Gainsborough, und persische Teppiche gibt es natürlich auch.“ Alles das hatte es tatsächlich einmal gegeben, bevor sie es im vergangenen Jahr verkaufen mußte, um die vielen Schulden zu bezahlen.


  Zu ihrer maßlosen Verblüffung drehte sich Ian zu ihr um. „Ich entschuldige mich, Elizabeth“, sagte er mit finsterer Miene. „Meine Äußerungen waren unangebracht.“ Damit machte er kehrt und ging zur Tür, wobei er noch bemerkte, er beabsichtigte, den ganzen Tag bei der Jagd zu verbringen.


  Der Vikar starrte noch eine ganze Weile versonnen auf die Tür, durch die Ian eben verschwunden war. Dann schaute er Elizabeth an, und ein sehr eigenartiges Lächeln zog über sein Gesicht.


  „Stimmt etwas nicht?“ fragte sie unsicher.


  Duncans Lächeln wurde noch strahlender. „Das kann man wohl sagen“, antwortete er sichtbar entzückt. „Und das erleichtert mich ungemein.“


  Elizabeth fragte sich, ob vielleicht ein winziger Hang zum Wahnsinn in dieser Familie lag, und nur ihre gute Erziehung hielt sie von einer entsprechenden Bemerkung ab.


  Statt dessen stand sie auf und wusch das Geschirr ab. Anschließend schrubbte sie trotz Duncans Protests den Fußboden und säuberte das Mobiliar. Sie unterbrach die Arbeit nur für einen kleinen Mittagsimbiß mit dem Vikar und hatte dann am frühen Nachmittag alles geschafft. Mit dem Gefühl, etwas Großes vollbracht zu haben, bewunderte sie das Ergebnis ihrer fleißigen Bemühungen.


  „Sie haben hier Wunder gewirkt“, erklärte der Vikar. „Nun bestehe ich darauf, daß Sie das genießen, was von diesem schönen Tag noch übriggeblieben ist.“


  ★


  Draußen war es wirklich schön. Der Himmel war blau und die Luft war klar und mild. Elizabeth trat vors Haus und betrachtete das Panorama. In Ians Abwesenheit schien ihr alles so merkwürdig leblos zu sein.


  Sie schaute in die Ferne und sah sein männlich schönes Gesicht mit den bernsteinfarbenen Augen vor sich. Sie konnte seine sanfte, tiefe Stimme hören und fühlen, wie er sie, Elizabeth, gestern zärtlich umarmt hatte. Wie wäre es wohl, mit ihm verheiratet zu sein? Wie wäre es, neben ihm vor dem Kamin zu sitzen, miteinander zu reden und zu träumen?


  Sofort schalt sie sich wegen solcher irrsinniger Gedanken. Sie brauchte etwas, womit sie ihren Geist anderweitig beschäftigen konnte. Sie schaute einmal ergebnislos in die Runde, dann zu einem in unmittelbarer Nähe stehenden uralten und weit ausladenden Baum hinüber, und jetzt sah sie es.


  Dort oben, von den dicken Ästen des alten Baums fast vollkommen verdeckt, befand sich ein großes Baumhaus. Begeistert rief sie nach dem Vikar, der nun ebenfalls aus dem Haus trat.


  „Es ist ein Baumhaus“, erklärte sie für den Fall, daß er es nicht schon wußte. „Meinen Sie, ich darf es mir einmal ansehen? Die Aussicht von da oben muß atemberaubend sein.“


  Der Vikar ging zu dem Baum hinüber und betrachtete die unregelmäßigen „Stufen“, die nichts weiter waren als an den Stamm genagelte alte Latten. „Diese Bretter sehen mir doch reichlich wacklig aus“, bemerkte er.


  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen“, beruhigte Elizabeth ihn. „Elbert sagte immer, ich sei ein halber Affe.“


  „Wer ist Elbert?“


  „Einer unser Pferdeknechte. Er und zwei unserer Zimmerleute hatten mir daheim auch ein Baumhaus gebaut.“


  Der Vikar blickte in ihr strahlendes Gesicht und brachte es nicht fertig, ihr diese kleine Freude zu versagen. „Es wird schon niemand etwas dagegen haben. Aber versprechen Sie mir, ganz vorsichtig zu sein.“


  „Selbstverständlich. Ich verspreche es.“ Sie streifte ihre Schuhe ab, umkreiste ein paarmal den Baum und verschwand dann hinter dem dicken Stamm, wo es überhaupt keine Stufen gab. Erschrocken sah Duncan das helle Gelb ihrer Röcke aufblitzen und merkte, daß Elizabeth ohne die Hilfe der angenagelten Bretter am Baum hinaufkletterte.


  Sie erreichte den Boden des Baumhauses, beugte sich durch die Türöffnung und zog sich hoch. Drinnen konnte sie aufrecht stehen, also mußte Ian schon als Kind ziemlich groß gewesen sein. Ein alter Tisch, ein wackliger Stuhl und eine große, flache Holzkiste waren die einzigen „Möbelstücke“.


  Elizabeth wischte die dicke Staubschicht vom Kistendeckel, und zum Vorschein kamen die eingeritzten Worte: „Privateigentum von Ian Thornton. Öffnen auf eigene Gefahr!“ Anscheinend war dem kleinen Jungen diese Warnung noch nicht eindringlich genug erschienen, und so hatte er noch einen grauslichen Totenkopf mit gekreuzten Knochen darunter gemalt.


  Mit einem etwas schlechten Gewissen hob sie den Kistendeckel hoch und betrachtete lächelnd den Inhalt. Obenauf lag eine grellgrüne Papageienfeder. Darunter fanden sich drei ganz gewöhnlich aussehende graue Steine, die aber dem kleinen Ian etwas bedeutet haben mußten, denn sie waren peinlich sauber und glattpoliert. Neben den Steinen lagen eine große Seemuschel und mehrere Zeichenstifte. Ganz unten auf dem Kistenboden entdeckte Elizabeth einen Zeichenblock. Sie hob ihn heraus und klappte ihn auf.


  Das erste Blatt war eine meisterlich ausgeführte Bleistiftzeichnung, die ein hübsches junges Mädchen mit langem, im Wind wehenden Haar vor dem Hintergrund des Meers zeigte. Das Mädchen saß mit untergeschlagenen Beinen im Sand und beugte sich über eine Seemuschel, die genauso aussah wie die, die Elizabeth in der Kiste gefunden hatte. Auf der nächsten Zeichnung war dasselbe Mädchen zu sehen, das dem Zeichner verschwörerisch zulächelte, als teilte es mit ihm ein Geheimnis.


  Es gab noch weitere Zeichnungen. Sie zeigten ein glücklich lächendes Paar, das Elizabeth für Ians Eltern hielt, und es gab Skizzen von Schiffen, Bergen und von einem Hund. Ein Labrador, erkannte Elizabeth sofort. Die Ohren aufgestellt, den Kopf zur Seite geneigt, der Blick aufmerksam, schien das Tier darauf zu warten, auf seinen Herrn zuspringen zu dürfen.


  Die Zeichnungen waren mit so großem Können und mit so viel Gefühl ausgeführt, daß Elizabeth sie lange voller Bewunderung anschaute. Nachdem sie sich von ihrem Staunen erholt hatte, nahm sie den letzten Gegenstand aus der Kiste.


  Es handelte sich um ein winziges Ledersäckchen. Sie knotete das Zugband auf, drehte den kleinen Beutel um, und heraus fiel ein schwerer Ring. Sie traute ihren Augen nicht. Eingelassen in den schweren, massiven Goldreif sah sie einen riesigen, rechteckig geschliffenen Smaragd und in diesem eingelegt befand sich das in feinster Goldarbeit gefertigte Abbild eines springenden Löwen.


  Elizabeth war keine Juwelenexpertin, aber sie bezweifelte keinen Augenblick, daß ein so hervorragend gearbeiteter Ring ein Vermögen wert war. Anscheinend jedoch hatte Ian in seiner Kindheit diesem Gegenstand keinen größeren Wert beigemessen als den drei grauen Steinen. Sie war sich indessen sicher, daß er seinen Wert jetzt erkennen würde, wenn er das Schmuckstück nun wiedersähe. Dann würde er sicherlich auch der Meinung sein, daß ein solcher Gegenstand sicherer aufbewahrt werden sollte.


  Sie beschloß also, Ian den Ring zu bringen und auch den Zeichenblock mitzunehmen, denn sie fand, daß die wunderbaren Skizzen es verdienten, gerahmt zu werden, statt hier draußen womöglich zu zerfallen.


  Sie löste die lange Schleife aus ihrem Haar, band sie sich um die Taille und schob den Skizzenblock darunter. Den Ring steckte sie sich an den Daumen. Dann kletterte sie aus dem Baumhaus.


  Ian war von den Wäldern im Westen auf sein Haus zugekommen und hatte aus der Entfernung Elizabeth um den Baum herumgehen und dann verschwinden sehen. Jetzt deponierte er das erlegte Wild im Schuppen, wollte ins Haus treten, schlug dann aber die Richtung zum Baum ein.


  Dort angekommen, blieb er stehen, schaute den moosigen Abhang hinunter, der zum Bach führte, und fragte sich, wie Elizabeth hier so schnell hatte hinunterklettern können, daß sie jetzt schon nicht mehr zu sehen war.


  Über ihm raschelte etwas in den Zweigen. Ian blickte hinauf und traute seinen Augen nicht. Ein langes, wohlgeformtes nacktes Bein erschien zwischen den Ästen. Zehen tasteten nach einem tieferen Ast. Ein zweites Bein folgte nach, und ein Paar Füße schien in der freien Luft zu schweben.


  Ian wollte die Hände schon nach den Hüften ausstrecken, die sich ja zweifellos über den Beinen im Blattwerk befinden mußten, aber er ließ es. „Was zum Teufel machen Sie da oben?“ fragte er streng.


  „Ich steige hinunter, wie Sie sehen“, kam die Antwort von oben. Die Zehen des linken Fußes wackelten, ertasteten dann eine der Lattenstufen und fanden darauf Halt.


  Elizabeths Wagemut — von ihrer Geschicklichkeit gar nicht zu reden - verblüffte Ian, der schon zurücktreten wollte, um sie ihren Abstieg allein bewältigen zu lassen. Doch da gab das verrottete Brett nach.


  „Hilfe!“ schrie sie und fiel im selben Augenblick aus dem Baum direkt in ein Paar starke Hände, die sie von hinten bei der Taille festhielten.


  Mit ihrem Rücken fühlte Elizabeth, wie sie an Ians hartem Oberkörper, an seinen Hüften und dann an seinen Schenkeln hinunterrutschte. Alles war ihr schrecklich peinlich — daß sie so ungeschickt zu Boden gegangen war, daß sie in Ians Kindheitsschätzen gewühlt hatte und daß sie der intime Kontakt mit ihm so in Verlegenheit brachte.


  Sie holte tief Luft. „Ich habe in Ihren Dingen herumgeschnüffelt.“ Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. „Ich hoffe, Sie sind nicht böse.“


  „Weshalb sollte ich böse sein?“


  „Ich habe Ihre Zeichnungen gesehen.“ Da ihr Herz noch immer mit Bewunderung und mit einer gewissen Zärtlichkeit für den damals so jungen Künstler erfüllt war, lächelte sie Ian an. „Die Skizzen sind wunderbar, wirklich! Statt mit dem Glücksspiel anzufangen, hätten Sie Künstler werden sollen.“


  Weil sie Ians irritierte Miene sah, beeilte sie sich, ihn von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Sie zog den Skizzenblock aus ihrem improvisierten Gürtel, hockte sich nieder, öffnete ihn und strich die Seiten auf dem Gras glatt. „Nun sehen Sie sich das an!“ Sie setzte sich neben den Block und lächelte zu Ian hinauf.


  Nach anfänglichem Zögern hockte er sich neben sie, richtete jedoch den Blick auf ihre lächelnden Lippen und nicht auf die Zeichnungen.


  „Sie sehen ja gar nicht hin“, tadelte sie und deutete auf die Skizze von dem jungen Mädchen am Meeresstrand. „Es ist einfach unglaublich, wie talentiert Sie sind. Sie haben das alles bis ins allerkleinste Detail eingefangen. Ich kann fast den Wind in den Haaren der Kleinen fühlen. Und wie glücklich ihre Augen lachen!“


  Jetzt schaute Ian auch auf den Skizzenblock, und Elizabeth sah, daß sich sein Gesichtsausdruck vollkommen veränderte, Schmerz spiegelte sich darin, und sie spürte sofort, daß das Mädchen tot sein mußte.


  „Wer war sie?“ fragte sie leise.


  Ian hatte sich schon wieder gefaßt, und seine Miene war dieselbe wie vorher. „Meine Schwester“, antwortete er ruhig, und nach einer sehr langen Pause fügte er leise hinzu: „Sie starb bei einem Brand, als sie elf Jahre alt war.“


  „Das tut mir so leid“, flüsterte Elizabeth, und ihr ganzes Mitgefühl, die ganze Wärme ihres Herzens zeigte sich in ihren Augen. In dem schwachen Versuch, die plötzlich so traurige Stimmung ein wenig aufzuhellen, blätterte sie zu der Skizze weiter, die das den Betrachter so fröhlich anblickende Paar zeigte. Das ganze Bild strahlte Glück und Heiterkeit aus. „Wer sind diese beiden?“ erkundigte sie sich lächelnd.


  „Meine Eltern. Sie kamen bei demselben Brand ums Leben“, antwortete Ian tonlos.


  Elizabeth wandte das Gesicht ab. Mitgefühl und Trauer erfüllten ihr Herz.


  „Es ist schon sehr lange her“, sagte Ian nach einer Weile und blätterte nun selbst in dem Skizzenblock bis zu der Seite, auf der der schwarze Labrador so aufmerksam ins Bild blickte.


  Ian lächelte ein wenig. „Was ich schießen konnte, das konnte sie aufspüren und apportieren.“ Er blätterte weiter zu einer sehr detaillierten Zeichnung eines Viermasters. „Den wollte ich eines Tages bauen. Es ist mein erster Entwurf.“


  Elizabeth hatte ihre Empfindungen wieder unter Kontrolle. „Wirklich?“ fragte sie und blickte ihn ehrlich beeindruckt an.


  „Ja, wirklich“, bestätigte er lächelnd. Sein und ihr Gesicht waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Sein Blick hing jetzt an ihren Lippen.


  Ihr Herz schlug schneller. Sie erwartete, nein, sie wußte, daß Ian sie jetzt küssen wollte. Wie von selbst hoben sich ihre Arme, die sie ihm um den Nacken schlingen würde. Schon neigte sich Ian zu ihr, doch im nächsten Augenblick zerriß der merkwürdige Zauber.


  Ian hob den Kopf und stand sofort auf. Sein Gesicht wirkte hart und kalt.


  Bestürzt schlug Elizabeth hastig den Skizzenblock zu und erhob sich dann ebenfalls.


  „Es ist schon ziemlich spät“, sagte sie in ihrer Verlegenheit. „Ich würde gern noch ... ein Bad im Bach nehmen, bevor es zu kühl wird. Ach ja, einen Moment noch.“ Sie zog den Ring von ihrem Daumen und hielt ihn Ian hin. „Den habe ich in der Kiste gefunden.“


  „Mein Vater schenkte ihn mir, als ich ein kleiner Junge war“, sagte Ian im Gesprächston. Er nahm den Ring entgegen und steckte ihn sich in die Tasche.


  „Das Stück könnte sehr wertvoll sein“, meinte sie, weil sie daran dachte, wie viele Verbesserungen an dem Haus man für den Verkaufserlös vornehmen könnte.


  „Nein“, widersprach Ian tonlos. „Dieser Ring ist vollkommen wertlos.“


  15. KAPITEL


  Das Abendessen verlief in einer merkwürdigen Stimmung. Gesprochen wurde kaum, und Elizabeth hatte das Gefühl, als sei Ian sich ihrer Anwesenheit überhaupt nicht bewußt. Wenn sie hin und wieder verstohlen zu ihm hinüberschaute, sah sie allerdings, daß seine Augen auf ihre Lippen oder ihre Wangen gerichtet waren, jedoch wandte er jedesmal sofort den Blick, wenn er sich von ihr beobachtet fühlte.


  Sie war froh, als das Mahl endlich vorüber war. Sofort stand sie auf und begann den Tisch abzudecken. „Ich erledige jetzt das Abräumen und den Aufwasch“, sagte sie zu dem Vikar.


  „Ich helfe Ihnen dabei“, bot Duncan sofort an. „Das ist nur gerecht, denn schließlich haben Sie und Ian alles andere übernommen.“


  „Kommt nicht in Frage“, wehrte sie ab, und schon band sie sich ein Handtuch um die Taille und spülte das Geschirr.


  Die beiden Männer blieben am Tisch sitzen und unterhielten sich über Personen, die sie offenkundig schon seit vielen Jahren kannten. Obwohl Ian und Duncan Elizabeth vollständig vergessen zu haben schienen, bereitete es ihr Freude, dem Gespräch der beiden zuzuhören.


  Als sie den Aufwasch erledigt hatte, nahm sie ihren angefangenen Brief an Alexandra wieder auf und setzte sich damit in einen Sessel beim Feuer. Von hier aus konnte sie Ian hin und wieder beobachten, ohne selbst in seinem direkten Blickfeld zu sein. Sie konzentrierte sich jedoch zunächst darauf, den Brief fortzusetzen. Leider ging ihr das nicht so gut von der Hand, denn mit den Gedanken war sie bei Ian und nicht bei dem Brief an Alexandra.


  „Es ist ein schöner Abend, Elizabeth“, sagte Ian unvermittelt, ohne sie dabei anzusehen. „Wenn Sie das Briefeschreiben ein wenig aufschieben könnten, würden Sie dann einen kleinen Spaziergang machen wollen?“


  „Es ist doch dunkel draußen“, bemerkte sie in ihrer Verwirrung recht geistlos und blickte ihm entgegen, als er aufstand und zu ihrem Sessel kam. Er blieb vor ihr stehen, und nichts in seinem Gesichtsausdruck verriet, daß ihm wirklich daran gelegen war, mit ihr spazierenzugehen.


  „Ja, ein Spaziergang wäre jetzt genau das Richtige“, meinte Duncan zustimmend und stand ebenfalls auf. „Ist gut für die Verdauung, wissen Sie.“


  Elizabeth kapitulierte. Sie lächelte dem grauhaarigen Vikar zu. „Ich hole mir nur rasch mein Umschlagtuch. Soll ich Ihnen auch etwas holen, Sir?“


  „Nicht nötig.“ Er rümpfte die Nase. „Ich wandere nicht gern mitten in der Nacht durch die Landschaft.“ Ein wenig verspätet fiel ihm auf, daß er seine Pflicht als Aufpasser geradezu schamlos verletzte. „Außerdem kann ich nicht mehr so gut sehen wie früher“, fügte er hinzu. Und dann verdarb er die Wirkung dieser schönen Ausrede dadurch, indem er das Buch aufnahm, mit dem er sich zuvor beschäftigt hatte, sich damit in einen Sessel setzte und begann, es ohne ersichtliche Hilfe einer Brille im schwachen Schein des Feuers zu lesen.


  Die Nachtluft war kühl. Elizabeth zog ihr wollenes Umschlagtuch fester um sich. Schweigend gingen Ian und sie nebeneinander her vom Haus fort.


  „Wir haben Vollmond“, bemerkte sie nach einigen Minuten und schaute zu der riesigen gelben Scheibe am Himmel hinauf. Als er darauf nichts sagte, überlegte sie sich angestrengt, was sie sonst noch äußern könnte. Unbeabsichtigt drückte sie genau das aus, was sie im Moment dachte. „Ich kann eigentlich gar nicht recht glauben, daß ich mich in Schottland befinde.“


  „Ich auch nicht.“


  Schweigend wanderten sie auf einem Pfad weiter, den Ian anscheinend mit geschlossenen Augen hätte gehen können. Der Lichtschein vom Haus hinter ihnen wurde immer schwächer, und bald gelangten sie an eine Stelle, wo es nur noch den Sternenhimmel über ihnen und das dunkle Tal unter ihnen gab. Hier blieb Ian stehen. Er schob die Hände in die Hosentaschen.


  Verstohlen schaute Elizabeth ihn an. Im Mondlicht wirkte sein Profil scharf und hart. „Ich glaube, wir sollten jetzt zurückkehren“, sagte sie, nachdem das Schweigen langsam unbehaglich wurde.


  Ian beugte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen wie jemand, der in seinem Inneren einen schweren Kampf ausfocht. „Warum?“ fragte er, ohne seine Haltung zu verändern.


  „Weil wir hier nicht weiter spazieren können“, antwortete sie durchaus zutreffend.


  „Wir sind nicht zum Spazierengehen hergekommen“, stellte er fest.


  Sie fühlte sich nicht mehr so sicher wie eben noch. „Weshalb sind wir denn dann hergekommen?“


  „Weil wir miteinander allein sein wollten.“


  „Was bringt Sie zu der Annahme, daß ich mit Ihnen allein sein möchte?“ fragte sie unsicher.


  Er wandte ihr den Kopf zu und blickte sie eindringlich an. „Kommen Sie her, und ich zeige es Ihnen.“


  Bestürzung, Sehnsucht und Angst ließen ihren ganzen Körper vibrieren, doch ihr Verstand blieb intakt. Sich nach Ians Kuß zu sehnen, wenn es hell war und wenn sich der Vikan in der Nähe befand, das war das eine; aber die Dunkelheit, diese absolute Abgeschiedenheit hier und nichts, das Ian davon abhalten könnte, sich alle möglichen Freiheiten herauszunehmen, das war etwas ganz anderes. Das war viel gefährlicher, viel beängstigender. Andererseits konnte sie es Ian nicht verübeln, wenn er sie nach ihrem Verhalten in England beurteilte und jetzt glaubte, sie sei zu allem bereit.


  Mit großer Mühe hielt sie sich davor zurück, der Anziehungskraft dieses Mannes zu unterliegen. „Mr. Thornton“, begann sie leise.


  „Mein Name ist Ian“, unterbrach er sie sofort. „In Anbetracht unserer langen Bekanntschaft und dessen, was sich zwischen uns ergeben hat, ist es doch wohl ein wenig kindisch, mich ,Mr. Thornton zu nennen, nicht wahr?“ Elizabeth ignorierte seinen Ton, bewahrte Haltung und fuhr mit ihrer Erklärung fort. „Bis vor kurzem habe ich ausschließlich Ihnen die Schuld an den Vorgängen jenes Wochenendes gegeben. Inzwischen sehe ich die Dinge ein wenig klarer. Ich habe erkannt, daß mein Verhalten an jenem Abend, als wir uns im Garten begegneten und ich Sie bat, mich zum Tanzen aufzufordern, töricht... nein, schamlos war.“


  Sie hätte sich jetzt damit entschuldigen können, daß sie sich damals nur wegen einer Wette ihrer Freundinnen so verhalten hatte, aber das hätte Ian wohl als beleidigend empfunden, und es hätte alles vermutlich noch schlimmer gemacht. Das wollte sie nicht.


  „Bei jedem unserer folgenden Treffen habe ich mich dann wie eine schamlose Dirne benommen“, fuhr sie stockend fort. „Ich kann Sie also nicht dafür verurteilen, daß Sie mich auch für eine solche Person gehalten haben.“


  „Ach ja?“ fragte er ironisch. „Habe ich Sie dafür gehalten, Elizabeth?“


  Ihn mit seiner tiefen Stimme in der Dunkelheit ihren Namen aussprechen zu hören, das verwirrte ihre Sinne fast genauso wie sein merkwürdiger Blick. „Natürlich“, antwortete sie. „Was hätten Sie denn sonst von mir halten sollen?“


  Die Hände noch immer in den Hosentaschen, drehte sich Ian jetzt zu ihr herum. „Dafür habe ich Sie nicht gehalten. Ich habe Sie für eine ungewöhnlich schöne und berauschend unschuldige junge Dame gehalten. Hätte ich damals im Garten geglaubt, Sie wüßten, was Sie tun, wenn Sie mit einem Mann meines Rufes flirten, dann hätte ich Ihr Angebot angenommen, und wir hätten den ganzen Ball verpaßt. Das gilt erst recht für unser Treffen in der Waldhütte.“


  „Es war dumm von mir, daß ich nicht sofort wieder davongelaufen bin, als ich sah, daß Sie sich in dieser Hütte befanden. Ich weiß auch nicht, weshalb ich geblieben bin.“


  „Sie sind aus demselben Grund geblieben wie ich auch“, erklärte Ian. „Sie begehrten mich, und ich begehrte Sie. So wie ich Sie jetzt auch begehre.“


  Elizabeth beging den Fehler, Ian anzuschauen. Sein Blick bannte sie. Ihr Umschlagtuch, das sie mit beiden Händen festgehalten hatte, glitt ihr jetzt aus den kraftlosen Fingern und rutschte ihr von den Schultern, ohne daß sie es merkte.


  „Keinem von uns beiden nützt es etwas, weiterhin so zu tun, als hätte dieses Wochenende in England niemals stattgefunden“, sagte er. „Der gestrige Tag hat bewiesen, daß es nicht so ist. Wir haben nichts von alledem vergessen. Ich habe wahrend der ganzen Zeit an Sie gedacht, und ich weiß sehr genau, daß Sie auch an mich gedacht haben.“


  Elizabeth schaffte es zwar nicht, den Blick von ihm zu wenden, aber nach dem, was er eben gestanden hatte, wollte sie auch nicht lügen. „Gut, Sie haben gewonnen. Ich habe weder Sie noch jenes Wochenende jemals vergessen. Wie hätte ich das auch tun können?“ fügte sie trotzig hinzu.


  Ian lächelte, und seine Stimme schien sich in Samt zu verwandeln. „Kommen Sie her, Elizabeth.“


  „Weshalb?“


  „Damit wir beenden können, was wir damals begonnen haben.“


  Schreckensstarr und gleichzeitig aufs höchste erregt, blickte sie ihn an. Dann schüttelte sie heftig den Kopf.


  „Ich werde Sie nicht bedrängen“, sagte er ruhig. „Ich werde Sie auch nicht dazu zwingen, in meiner Umarmung etwas zu tun, das Sie nicht tun wollen.“


  „Überlegen Sie es sich gut“, warnte er. „Wenn Sie nämlich jetzt zu mir kommen, werden Sie sich hinterher nicht einreden können, daß irgend etwas gegen Ihren Willen geschehen ist oder daß Sie nicht gewußt haben, was folgen würde. Gestern wußten wir beide nicht, was geschehen würde. Jetzt jedoch wissen wir es genau.“


  Eine tückische kleine Stimme in ihrem Inneren drängte Elizabeth, zu gehorchen. Eine andere Stimme warnte sie davor, noch einmal die Regeln zu brechen. „Ich... ich kann nicht!“ Das klang fast wie ein Aufschluchzen.


  „Uns trennen vier Schritte, und uns verbinden zwei Jahre der Sehnsucht“, sagte Ian leise.


  Elizabeth mußte schlucken. „Könnten Sie mir nicht bitte auf halbem Weg entgegenkommen?“


  Diese Frage klang so lieb und süß, daß Ian beinahe aus dem Gleichgewicht geriet. Es gelang ihm jedoch, nachdrücklich den Kopf zu schütteln. „Diesmal nicht. Ich begehre Sie, aber ich will nicht, daß Sie mich morgen ansehen, als wäre ich ein Ungeheuer. Wenn Sie mich wollen, dann brauchen Sie jetzt nur in meine Arme zu kommen.“


  „Ich weiß doch nicht, was ich will!“ rief Elizabeth und starrte ins Tal hinab, als würde sie gleich hinunterspringen. „Kommen Sie her, und ich zeige Ihnen, was Sie wollen.“


  Es waren sein Ton und seine dunkle Stimme und nicht seine Worte, die Elizabeth besiegten. Wie von einem Willen getrieben, der stärker war als ihr eigener, machte sie die vier Schritte, und schon schlang Ian die Arme fest um sie.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß Sie es tun würden“, flüsterte er an ihrem Haar. Lob für ihren Mut schwang in seiner Stimme mit.


  Elizabeth schaute auf und sah, daß sein Blick an ihren Lippen hing. Ihr Körper stand schon in Flammen, bevor sich Ians Mund zu einem heißen Kuß auf ihren preßte.


  Sie ließ die Hände über seine Brust und seine Schultern zu seinem Nacken gleiten und schmiegte sich noch fester an seinen Körper. Ein Beben durchlief seine mächtige Gestalt, und der Kuß vertiefte sich. Mit der Zunge drang Ian zwischen ihre Lippen und zwang Elizabeth trotz seines Versprechens dazu, seinem leidenschaftlichen Drängen nachzugeben. Gefangen im flammenden Zauber der Sinne erwiderte sie den Kuß. Zögernd und unsicher berührte sie mit der Zunge Ians Lippen.


  „Ja ..flüsterte er heiser, und als sie es noch einmal tat, stöhnte er lustvoll auf.


  Wieder und wieder küßte er sie, bis sich ihre Fingernägel in seinen Rücken drückten und Elizabeths Atem nur noch stoßweise ging. Dennoch bekam Ian nicht genug von ihr. Dasselbe unbezähmbare Verlangen nach dieser Frau, das ihn vor zwei Jahren überfallen hatte, beherrschte ihn auch jetzt wieder.


  Endlich löste er seine Lippen doch von ihren, ließ sie über ihre Wange gleiten und tastete mit der Zungenspitze in ihre Ohrmuschel, während er die Hand um ihre Brust legte. Bei dieser intimen Liebkosung zuckte Elizabeth unwillkürlich zusammen, und diese Reaktion löste in Ian eine neue Welle der Lust aus, die ihn zu überschwemmen drohte. Er zwang sich dazu, seine Hände stillzuhalten, doch sein Mund kehrte wieder zu den süßen Lippen zurück, die ihn erwarteten.


  ★


  Eine scheinbare Ewigkeit später hob Ian den Kopf. Das Blut rauschte in seinen Ohren, sein Herz hämmerte, und sein Atem ging schwer. Elizabeth schmiegte sich in seine Arme. Ihre heiße Wange ruhte an seiner Brust, und ihr Körper preßte sich bebend von der eben erfahrenen Macht der Liebesglut an seinen.


  Bis jetzt hatte Ian sich eingeredet, seine Erinnerung an den Ausbruch der Leidenschaft zwischen ihnen damals in England sei reine Einbildung gewesen, doch heute waren alle seine Erinnerungen noch überboten worden. Was er heute erlebt hatte, übertraf seine Vorstellungskraft. Es übertraf überhaupt einfach alles.


  Über Elizabeths Kopf hinweg starrte er in die Dunkelheit und versuchte nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie es sich anfühlte, diese Frau in den Armen zu halten.


  Elizabeth konnte hören, daß sein Herz wieder normal schlug und daß sein Atem wieder ruhiger ging. Die Geräusche der Nacht drangen langsam in ihre berauschten Sinne. Sie fühlte Ians Hand beruhigend über ihren Rücken streichen. Tränen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, traten ihr in die Augen. Sie rieb ihre Wange an seine Brust, um diese Tränen fortzuwischen, aber für ihn fühlte es sich wie eine zärtliche Liebkosung an.


  Elizabeth wollte ihn fragen, was mit ihr geschah und weshalb, aber sie brachte nur ein Wort heraus: „Warum?“


  Das war die Frage, die er sich selbst auch schon gestellt hatte. Warum dieser Ausbruch der Leidenschaft, wenn immer er Elizabeth berührte? Warum verlor er bei diesem englischen Mädchen immer den Verstand?


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er, und seine Stimme hörte sich schroff und unnatürlich an. „Manchmal geschieht so etwas eben.“ In England war er sogar so närrisch gewesen, zweimal innerhalb von zwei Tagen von Heirat zu sprechen, und ihre Antwort darauf hatte er noch Wort für Wort im Gedächtnis: „Und womit wollen Sie mich versorgen, Sir?“ hatte sie gefragt und dann von den Juwelen und Pelzen gesprochen, welche ihr die anderen Freier angeboten hatten.


  Eines muß man ihr lassen, dachte er, sie hat ehrlich gesagt, worauf es ihr ankam. Er rang seine eigene Abscheu vor einer solchen Heirat nieder und sagte sich, daß er soviel Mut doch eigentlich bewundern sollte.


  Er blickte auf sie hinab und sah, daß sie sein Mienenspiel beobachtet hatte. Ihre Augen wirkten sanft und trügerisch unschuldig. „Keine Sorge“, sagte er scheinbar munter, legte ihr den Arm um die Schultern und trat mit ihr den Rückweg zum Haus an. „Ich werde Ihnen diesmal nicht den rituellen Heiratsantrag machen wie nach unserem letzten Zusammensein. Eine Heirat kommt nicht in Frage. Außerdem bin ich in dieser Saison ein wenig knapp an faustgroßen Rubinen und teuren Pelzen.“


  Trotz seines scherzhaften Tons wurde es Elizabeth bei der Erinnerung an ihre eigenen Worte ganz übel. Wie häßlich sie jetzt klangen!


  „Welcher Freier hat denn in dieser Saison bei Ihnen die besten Aussichten?“ erkundigte sich Ian in derselben munteren Tonlage, als das Haus wieder in Sicht kam. „Es gibt doch bestimmt noch andere außer Belhaven und Marchman.“ Elizabeth ertrug diesen Spott nicht. Trotzig hob sie das Kinn. „Gewiß gibt es die“, antwortete sie. ,Aber ich befinde mich im Augenblick nicht auf dem Heiratsmarkt. Falls ich meinen Onkel nicht ausmanövrieren kann, werde ich vielleicht zu einer Ehe gezwungen werden, aber dann will ich mir einen möglichst alten Mann aussuchen.“


  „Vorzugsweise einen Blinden“, höhnte er. „Der bemerkt dann die eine oder andere kleine Affäre nicht.“


  Elizabeth bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Was ich damit ausdrücken will, ist, daß ich meine Freiheit haben will, meine Unabhängigkeit. Das wird mir ein jüngerer Mann kaum bieten, ein älterer dagegen schon.“


  „Unabhängigkeit ist aber auch das einzige, das Ihnen ein alter Mann zu bieten hat“, gab Ian zurück.


  „Das genügt mir auch vollkommen. Ich bin es satt, mein ganzes Leben lang von irgendwelchen Männern herumgestoßen zu werden. Ich will mich um Havenhurst kümmern und im übrigen das tun können, wonach mir der Sinn steht.“ „Heiraten Sie einen alten Mann“, meinte Ian lässig, „und Sie werden die Letzte vom Stamm der Camerons sein.“ Verständnislos blickte sie ihn an.


  „Ein alter Mann wird Ihnen keine Kinder mehr geben können.“


  „Ach, das“, sagte Elizabeth wegwerfend. „Das Problem werde ich auch noch irgendwie lösen.“


  „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie es geschafft haben.“ Ian war nicht mehr in der Verfassung, sie erheiternd oder bewundernswert zu finden. „Eine solche Lösung kann ein Vermögen wert sein.“


  Elizabeth überhörte das. Sie hatte dieses „Problem“ noch nicht gelöst, weil sie zu dieser unerhörten Entscheidung erst gekommen war, nachdem Ian sie in einem Moment zärtlich umarmt und im nächsten ohne ersichtlichen Grund zuerst wie eine amüsante Unterhaltung und dann wie etwas Verachtenswertes behandelt hatte. Es war alles ziemlich verwirrend, sehr rätselhaft und recht schmerzlich.


  Sie hatte so gut wie gar keine Erfahrung mit dem männlichen Geschlecht, aber eines wußte sie: Männer waren ein höchst unberechenbares und unzuverlässiges Volk. Der einzige Mann, auf den sie sich verlassen konnte, war ihr Onkel. Der war immer und unveränderlich herzlos und kalt.


  In ihrem Bestreben, sich so schnell wie möglich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen, wo sie mit sich allein sein konnte, wünschte Elizabeth Ian eine gute Nacht, sobald sie die Schwelle der Eingangstür überschritten hatte. Sie ging an dem großen Ohrensessel vorbei, ohne zu bemerken, daß der Vikar darin saß und sie besorgt beobachtete.


  „Ich hoffe, ihr beide hattet einen angenehmen Spaziergang“, sagte Duncan, sobald er gehört hatte, daß sich oben die Tür geschlossen hatte. Ian, der gerade dabei war, sich den noch übriggebliebenen Kaffee einzuschenken, schaute über die Schulter zurück. Ein Blick auf den Gesichtsausdruck seines Onkels sagte ihm, daß der Vikar genau wußte, daß das Verlangen und nicht der Wunsch nach frischer Luft Ian veranlaßt hatte, Elizabeth spazierenzuführen.


  „Was glaubst du denn?“


  „Ich glaube, du hast Elizabeth wiederholt und mit voller Absicht verärgert, und das entspricht nicht deinem gewöhnlichen Verhalten Frauen gegenüber.“


  „An Elizabeth Cameron ist nichts Gewöhnliches.“


  „Da bin ich mit dir vollkommen einer Meinung.“ Der Vikar klappte sein Buch zu und legte es aus der Hand. „Ferner glaube ich, daß sie dir sehr zugeneigt ist und daß das auf -Gegenseitigkeit beruht. Das ist sehr offensichtlich.“


  „Dann sollte es für einen Menschen deiner Urteilskraft ebenso offensichtlich sein, daß wir in keiner Weise zueinander passen“, erklärte Ian leise und unversöhnlich. „Abgesehen davon ist es vollkommen müßig, darüber nachzudenken. Ich heirate schließlich eine andere Frau.“


  Dazu wollte Duncan noch etwas sagen. Als er indessen Ians ablehnenden Gesichtsausdruck sah, gab er es auf.


  16. KAPITEL


  Bereits bei Anbruch des nächsten Tages verließ Ian das Haus, um auf die Jagd zu gehen. Duncan benutzte die Abwesenheit seines Neffen dazu, aus Elizabeth herauszubekommen, wie ihr Leben in England aussah, unter welchen Umständen sie und Ian sich kennengelernt hatten und dergleichen mehr. Er erhielt indessen nur oberflächliche Antworten.


  In der Hoffnung, Elizabeth würde sich ihm mehr anvertrauen, wenn sie Ian besser verstand, ging Duncan so weit, ihr von dessen Verhalten nach dem Tod seiner Familie und der damit zusammenhängenden Verbannung seiner treuen Hündin Shadow zu erzählen.


  Elizabeth zeigte zwar aufrichtiges Mitgefühl und ehrliche Erschütterung, aber über sich selbst und ihr eigenes Leben gab sie trotzdem nicht mehr preis.


  Um den bohrenden Fragen des Vikars zu entkommen, flüchtete sie gleich nach dem Frühstück in den Garten, wo auch Duncan einige Minuten später erschien.


  „Ihr Kutscher ist hier“, teilte er ihr besorgt mit. „Er bringt eine dringende Nachricht von Ihrem Onkel.“


  Unheil ahnend eilte Elizabeth sofort ins Haus, wo Aaron bereits auf sie wartete. „Was ist geschehen, Aaron?“ fragte sie. „Wie um alles in der Welt bist du denn mit der Kutsche hier heraufgekommen?“


  Als Antwort auf ihre erste Frage reichte Aaron ihr einen zusammengefalteten Brief. Auf die zweite Frage sagte er mürrisch: „Ihr Onkel Julius befahl uns, anzumieten, was immer wir benötigten, um Sie so schnell wie möglich nach Haus zurückzubringen. Also befindet sich da draußen ein Pferd für Sie und eines für Miss Throckmorton-Jones, und unten auf der Straße steht ein Wagen bereit, der uns zu dem Gasthof bringt, wo Ihre eigene Kutsche wartet.“


  Elizabeth nickte, faltete den Brief auseinander und starrte dann entsetzt auf das, was da stand.


  „Elizabeth“, hatte ihr Onkel geschrieben, „kehre sofort heim. Belhaven hat seinen Heiratsantrag gestellt. Du brauchst also keine Zeit mehr in Schottland zu verschwenden. Belhaven hätte ich ohnehin diesem Thornton vorgezogen, wie du dir denken kannst.“ Und damit sich Elizabeth nicht etwa irgendwelche Ausflüchte einfallen ließe, hatte Julius Cameron hinzugefügt: „Wenn du innerhalb einer Woche zurückkehrst, kannst du selbst an den Verlobungsverhandlungen teilnehmen. Andernfalls führe ich sie ohne dich, wozu ich als dein Vormund berechtigt bin.“


  Elizabeth zerknüllte den Brief in ihrer Hand. Sie fühlte sich so geschlagen, so elend. Blicklos starrte sie auf das Papierknäuel in ihrer Faust.


  Eine Bewegung auf dem freien Platz vor der offenen Haustür ließ sie aufschauen. Lucinda Throckmorton-Jones und Jake Wiley waren zurückgekehrt.


  Sofort eilte sie hinaus und lief auf Lucinda zu, wobei sie dem schwarzen Hengst tunlichst weit auswich, der seine Ohren schon wieder drohend flachgelegt hatte. „Lucy!“ rief sie, während diese gelassen darauf wartete, daß Mr. Wiley ihr beim Absitzen helfen möge. „Lucy, das Urteil hat erbarmungslos zugeschlagen!“


  „Wenn Sie sich bitte einen Augenblick gedulden wollen, Elizabeth“, sagte die unerschütterliche Frau. „Das Urteil wird sicherlich warten können, bis wir im Haus sind, wo wir es etwas bequemer haben. Ich versichere Ihnen, ich fühle mich, als wäre ich auf diesem elenden Pferderücken geboren worden. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwierig es ist, für uns passendes Personal..


  Elizabeth hörte sich den Rest nicht mehr an. Hilflos mußte sie warten, bis Miss Throckmorton-Jones abgesessen und ins Haus gehumpelt war und sich dann aufs Sofa gesetzt hatte.


  „So“, sagte Lucinda und schnippte sich ein Stäubchen vom Rock. „Was also ist geschehen?“


  Ungeachtet des Vikars, der einigermaßen ratlos beim Kamin stand, händigte Elizabeth Lucinda den eben erhaltenen Brief aus. „Lesen Sie das. Es hört sich an, als hätte Onkel Julius Belhaven bereits akzeptiert.“


  Während Lucinda die Nachricht las, wurde ihr Gesicht aschfahl, und zwei feuerrote Flecken erschienen an ihren hohlen Wangen. „Mr. Cameron würde das Angebot des Teufels annehmen“, zürnte sie, „solange dieser nur einen Adelstitel vorzuweisen hätte. Das überrascht mich nicht.“


  „Ich war doch so sicher, daß ich Belhaven von unserer Unvereinbarkeit überzeugt hatte“, jammerte Elizabeth. „Ich habe wirklich alles getan, Lucy!“ Sie sprang auf. „Wenn wir uns beeilen, könnten wir vielleicht noch innerhalb der angegebenen Frist daheim sein.“


  Lucy sprang nicht auf wie Elizabeth; sie rannte auch nicht die Treppe hinauf und schlug nicht die Tür hinter sich zu wie diese. Miss Lucinda Throckmorton-Jones erhob sich vielmehr äußerst gemessen, richtete sich kerzengerade auf und drehte sich zu dem Vikar um. „Wo ist er?“ verlangte sie energisch zu wissen.


  „Wer? Ian?“ fragte Duncan erschrocken. „Er ist auf der Jagd.“


  Um ihre eigentliche Beute betrogen, ließ Lucinda nun ihre Wut an dem unglücklichen Vikar aus. Als sie ihre Tirade beendet hatte, schleuderte sie die zerknüllte Note in den kalten Kamin und sagte mit zornbebender Stimme: „Wenn dieser Abschaum der Hölle zurückkehrt, teilen Sie ihm folgendes mit: Falls er jemals meinen Pfad kreuzt, sollte er dies besser nicht ohne eine eiserne Rüstung tun!“ Damit machte sie kehrt und schritt die Treppe hinauf.


  ★


  In der Abenddämmerung kehrte Ian von der Jagd zurück. Im Haus war es unnatürlich still. Duncan saß beim Kamin und blickte seinem Neffen halb ärgerlich, halb fragend entgegen.


  Ian hängte sein Gewehr in den Waffenhalter über der Kamineinfassung und erkundigte sich so ganz nebenbei: „Wo sind denn die anderen?“


  „Falls du Jake meinst“, antwortete Duncan, der sich darüber ärgerte, daß Ian ganz absichtlich nicht nach Elizabeth fragte, „der hat sich einen großen Krug Bier mit in den Stall genommen, weil er, wie er sagte, so lange trinken will, bis er die letzten beiden Tage für immer aus seinem Gedächtnis gelöscht hat.“


  „Sie sind also zurück?“


  „Jake ist zurück“, berichtigte der Vikar, während sich Ian ein Glas Madeira einschenkte. „Die Mägde werden morgen früh kommen. Elizabeth Cameron und Miss Throckmorton-Jones sind fort.“


  „Fort?“ Ian warf einen Blick zur Tür hinüber. „Wohin sind sie denn zu dieser späten Stunde noch gegangen?“


  „Zurück nach England.“


  Ians Hand mit dem Madeiraglas erstarrte mitten in der Bewegung. „Weshalb?“


  „Weil Miss Camerons Onkel einen Antrag auf ihre Hand angenommen hat.“ Mit grimmiger Zufriedenheit beobachtete der Vikar, daß sein Neffe die Hälfte des Madeiras hinunterschüttete, als wollte er die bittere Nachricht fortspülen.


  „Wer ist denn der glückliche Bräutigam?“ fragte Ian dann spöttisch.


  „Sir Francis Belhaven, glaube ich.“


  Angewidert verzog Ian das Gesicht.


  „Du scheinst den Mann nicht gerade zu bewundern.“


  Ian zuckte die Schultern. „Belhaven ist ein alter Lüstling, dessen sexueller Geschmack bekanntermaßen zum Grotesken neigt. Außerdem ist er dreimal so alt wie sie.“


  „Wie bedauerlich.“ Vergeblich bemühte sich der Vikar um Gelassenheit. Er lehnte sich zurück, streckte die langen Beine aus und legte die Füße auf das Bänkchen vor seinem Sessel.


  „Zu schade, daß diesem schönen, unschuldigen Kind gar nichts anderes übrigbleibt, als diesen alten - wie sagtest du? - Lüstling zu heiraten. Tut sie es nämlich nicht, entzieht ihr Onkel die finanzielle Unterstützung, und sie verliert die Heimstatt ihrer Vorfahren, an der sie so hängt. Julius Cameron ist vollkommen zufrieden mit der Wahl, denn Sir Francis Belhaven besitzt Vermögen und Titel.“


  „Das ist doch lächerlich!“ Ian leerte sein Madeiraglas. „Elizabeth Cameron wurde vor zwei Jahren als der große Erfolg der Saison angesehen. Es war allgemein bekannt, daß sie mehr als ein Dutzend Angebote hatte.“


  „Das war, bevor sie dich bei irgendeiner Gesellschaft kennenlernte“, bemerkte Duncan mit ungewohntem Sarkasmus. „Seitdem war allgemein bekannt, daß sie eine gebrauchte Ware ist.“


  „Was zum Teufel soll das heißen?“


  „Das weißt du sicherlich besser als ich, Ian. Ich kenne diese Geschichte nur aus dem Mund der verehrten Miss Throckmorton-Jones. Als diese Dame mir den ersten Teil lieferte, stand sie unter Laudanum, und heute stand sie unter dem Einfluß eines überaus beachtlichen Wutanfalls. Wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was ich von ihr gehört habe, dann mußt du ein herzloser Mensch ohne jedes Gewissen sein. Mir selbst bricht es das Herz, wenn ich mir das Leid vorstelle, das Elizabeth erlitten hat. Und wenn ich mir weiterhin vorstelle, wie verzeihend sie sich dir gegenüber..."


  „Was hat diese Frau dir alles erzählt?“ unterbrach Ian ihn grob, wandte sich dann ab und schlenderte zum Fenster hinüber.


  Dieser so zur Schau gestellte Mangel an Besorgnis regte den Vikar so auf, daß er sich erhob, neben Ian trat und dessen Profil anstarrte. „Miss Throckmorton-Jones hat mir erzählt, daß du Elizabeth Camerons Ruf unwiderbringlich ruiniert hast“, antwortete er wütend. „Sie hat mir erzählt, daß du dieses unschuldige Mädchen, das erst vor ein paar Wochen zum ersten Mal vom Land in die große Stadt gekommen war, dazu veranlaßt hast, sich mit dir erst in einer einsamen Waldhütte und später in einem Gewächshaus zu treffen.“


  Duncan redete sich in immer größeren Zorn. „Sie hat mir ferner berichtet, daß die Szene im Gewächshaus von Personen beobachtet wurde, die sich nach Kräften bemühten, das Ereignis weiterzuerzählen, so daß es innerhalb von wenigen Tagen in der ganzen Stadt bekannt war. Elizabeths Verlobter hörte davon und zog deinetwegen seinen Heiratsantrag zurück. Nachdem er das getan hatte, war die feine Gesellschaft vollends davon überzeugt, daß Elizabeth ein absolut charakterloses Geschöpf sein mußte, und so ließ alle Welt sie fallen. Ferner erfuhr ich, daß Elizabeths Bruder wenige Tage darauf vor seinen Gläubigern aus England geflohen ist, deren Forderungen bezahlt werden sollten, nachdem Elizabeth eine vorteilhafte Heirat eingegangen wäre. Ihr Bruder ist bis heute nicht zurückgekehrt.“


  Mit finsterer Genugtuung beobachtete der Vikar, daß ein Muskel an Ians Wange zu zucken begann. „Miss Throckmorton-Jones erzählte mir, daß Elizabeth überhaupt nur nach London gereist war, um eine solche notwendige Heirat zu erreichen, und daß du ihr alle diesbezüglichen Möglichkeiten zunichte gemacht hast. Und deshalb muß dieses Kind nun einen Mann heiraten, den du als einen alten Lüstling bezeichnest.“


  Zufrieden stellte Duncan fest, daß dieser Beschuß mit Worten genau ins Ziel zu treffen schien, und deshalb ließ er noch die letzte, tödliche Salve folgen. „Als Folge von allem, was du ihr angetan hast, mußte die tapfere, schöne Kleine wie eine Ausgestoßene in der Einsamkeit leben. Die Gläubiger haben ihr geliebtes Heim aller Wertgegenstände beraubt. Ich gratuliere dir, Ian. Du hast aus einer unschuldigen jungen Frau eine verarmte Aussätzige gemacht. Und alles nur, weil sie sich auf den ersten Blick in dich verliebt hatte. Nach allem, was ich jetzt von dir weiß, kann ich mich nur fragen, was sie eigentlich in dir gesehen hat.“


  Ian starrte aus dem Fenster. Er machte keinen Versuch, sich vor seinem aufgebrachten Onkel zu rechtfertigen, doch die Enthüllungen trafen ihn wie tausend Hämmer, und dazu kam noch die Erkenntnis, wie grausam er während der vergangenen beiden Tage zu Elizabeth gewesen war. Er hatte sie geschmäht und mißachtet, und was hatte sie getan? Sie hatte ihr damaliges Benehmen als das einer „schamlosen Dirne“ bezeichnet und versucht, damit sein eigenes Verhalten zu rechtfertigen und zu entschuldigen.


  Schweigend beobachtete der Vikar seinen Neffen, der mit geschlossenen Augen am Fenster stand und den Eindruck eines Gefolterten machte.


  Endlich sprach Ian, und seine Stimme klang gequält. „Hat die Frau das gesagt, oder war das dein eigener Eindruck?“ fragte er.


  „Was meinst du?“


  „Hat Miss Throckmorton-Jones dir gesagt, Elizabeth habe mich vor zwei Jahren geliebt, oder war das nur dein eigener Rückschluß aus ihrer Geschichte?“


  Die Antwort darauf bedeutete Ian offenkundig so viel, daß Duncan beinahe gelächelt hätte. Im Augenblick kam es dem Vikar aber mehr auf die beiden Dinge an, die er erreichen wollte. Erstens wollte er, daß sein Neffe Elizabeth heiratete, um den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Zweitens wollte er, daß Ian sich mit seinem Großvater versöhnte.


  Das war schon deshalb unerläßlich, weil Elizabeths Onkel darauf bestand, seine Nichte nur an einen Mann von Geld und Adel zu vergeben.


  „Miss Throckmorton-Jones äußerte dies, als sie unter Laudanum stand“, antwortete er ehrlich. „Es ist jedoch auch meine Überzeugung, nachdem ich Elizabeth kennengelernt und ihr Verhalten dir gegenüber miterlebt habe.“ Der Vikar machte eine wohlüberlegte Kunstpause. „Es bleibt dir also gar nichts weiter übrig, als sie vor dieser aufgezwungenen Heirat zu bewahren.“


  Aus Ians Schweigen schloß Duncan, daß sein Neffe dieses Argument einsah. ,Aus diesem Grund“, fuhr er deshalb fort, „mußt du ihren Onkel von dessen Wahl abbringen. Das wird dir jedoch nur gelingen, wenn du selbst einen Titel vorzuweisen hast. Dieser Titel ist innerhalb deiner Reichweite. Du brauchst dich nur mit deinem Großvater zu versöhnen. Tust du es nicht, bleibt Elizabeth unweigerlich diesem Belhaven überlassen.“


  Von seinem inneren Kampf geschüttelt, senkte Ian den Kopf und ballte die Fäuste. „Stanhope, dieser elende Hundesohn!“ stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Nach zehn Jahren muß ich ihm nun doch noch seinen Willen lassen, und alles nur, weil ich meine Hände nicht von dieser Frau lassen konnte!“


  Nur mit Mühe unterdrückte der Vikar sein erleichtertes Lächeln. „Es gibt Schlimmeres, als eine wunderbare junge Frau zu heiraten, die dazu noch über die hervorragende Urteilskraft verfügte, sich in dich zu verlieben.“


  „Was immer sie für mich empfunden haben mag, es ist schon lange her. Jetzt will sie nur noch ihre Unabhängigkeit.“


  Der Vikar lachte leise. „Unabhängigkeit? Wirklich? Was für eine merkwürdige Vorstellung für eine Frau. Nun, ich bin ganz sicher, dergleichen unerhört phantasievolle Ideen wirst du ihr ausreden können.“


  „Verlaß dich darauf.“


  „Unabhängigkeit wird sehr überbewertet. Gib Elizabeth Unabhängigkeit, und es wird ihr nicht gefallen.“


  Ian hörte seinem Onkel nicht mehr zu. Seine Wut entfachte sich wieder an dem Gedanken, vor seinem Großvater kapitulieren zu müssen. „Verdammt soll er sein“, sagte er ausgesprochen mordlüstern. „Von mir aus kann er mitsamt seinem Titel in der Hölle schmoren.“


  „Es wäre durchaus denkbar, daß er gerade aus Angst vor dem Schmoren in der Hölle so sehr daran interessiert ist, dich als seinen rechtmäßigen Erben einzusetzen. Andererseits hat er mit seinen Wiedergutmachungsversuchen schon vor fast zehn Jahren begonnen, und damals war sein jetzt so schwaches Herz noch ganz gesund.“


  „Er kommt diese zehn Jahre zu spät“, grollte Ian. „Mein Vater war der rechtmäßige Erbe, und erst als er gestorben war, kam dieser alte Bastard zur Einsicht.“


  „Das ist mir vollkommen bewußt, nur ist das nicht der springende Punkt, Ian. Du hast darum gekämpft, dich von deinem Großvater fernzuhalten, aber diese Schlacht hast du verloren. Du mußt diese Niederlage mit dem Anstand und der Würde deiner edlen Vorfahren tragen. So hätte es dein Vater auch gehalten. Du bist nach Recht und Gesetz der nächste Duke of Stanhope. Nichts kann daran etwas ändern. Abgesehen davon bin ich der festen Überzeugung, daß dein Vater dem alten Herzog letztendlich vergeben haben würde, hätte er die Gelegenheit dazu gehabt, so wie du sie jetzt hast.“ „Ich bin nicht mein Vater“, knurrte Ian.


  Der Vikar spürte, daß sein Neffe innerlich schwankte, und deshalb ließ er nicht locker. „Jetzt ist keine Zeit zu verlieren, Ian. Möglicherweise ist es schon zu spät, und dein Großvater erklärt dir bei deiner Ankunft, daß er bereits wie angekündigt einen anderen Erben ernannt hat.“


  „Möglicherweise erklärt er mir bei meiner Ankunft auch, ich soll mich zum Teufel scheren.“ Ian schob die Hände in die Hosentaschen und wollte zur Treppe gehen.


  „Ian?“ rief der Vikar ihm nach.


  Ian blieb stehen. „Was denn nun noch?“


  „Ich muß wissen, wo ich Elizabeth erreiche. Du hast zwar die Braut gewechselt, aber ich nehme doch an, ich habe weiterhin die Ehre, die Trauung in London durchzuführen?“ Ian nickte kurz.


  „Du tust das Richtige“, versicherte der Vikar ruhig. „Gleichgültig, wie deine Ehe verläuft, dir bleibt keine andere Wahl. Du hast Elizabeth Camerons Leben zu einer einzigen Katastrophe gemacht.“


  „In mehr Beziehungen, als du denkst“, gab Ian grollend zu. „Was in Gottes Namen soll das heißen?“


  „Ich bin der Grund dafür, daß ihr Onkel jetzt ihr Vormund ist“, antwortete er seufzend. „Ihr Bruder ist nicht vor seinen Gläubigern oder vor einem Skandal geflohen, wie Elizabeth anscheinend denkt.“


  „Du bist der Grund dafür? Wie das?“


  „Er hat mich zum Duell aufgefordert, und nachdem er mich dabei nicht töten konnte, versuchte er es noch zweimal auf offener Straße. In beiden Fällen hätte er beinahe sein Ziel erreicht. Da ließ ich ihn an Bord der ,Arianna‘ verschleppen und ihn auf die karibischen Inseln bringen.“


  Der Vikar wurde blaß. „Wie konntest du so etwas tun!“ Dieser ungerechte Tadel ärgerte Ian. „Mir blieben nur zwei weitere Alternativen. Ich hätte zulassen können, daß er mir bei nächster Gelegenheit eine Kugel in den Rücken jagt, oder ich hätte ihn der Polizei ausliefern können. Ich wollte ihn aber nicht dafür hängen sehen, daß er sich mit zuviel Eifer als Rächer seiner Schwester aufspielte. Ich wollte ihn einfach nur aus dem Weg haben.“


  „Ganze zwei Jahre lang!“


  „Er hätte schon vor Ablauf eines Jahres wieder zurücksein können, aber die ,Arianna‘ wurde bei einem Sturm beschädigt und mußte zwecks Reparatur San Delora anlaufen. Dort sprang er von Bord und verschwand. Ich dachte, er sei inzwischen längst wieder zu Hause aufgetaucht. Daß das nicht der Fall ist, höre ich jetzt zum ersten Mal.“


  „Großer Gott!“ rief der Vikar aus. „Ich würde es Elizabeth nicht verdenken, wenn sie dich dafür haßt.“


  „Dazu werde ich ihr keine Gelegenheit geben“, erklärte Ian entschlossen. „Ich werde einen Detektiv beauftragen, Robert Cameron aufzuspüren, und Elizabeth werde ich informieren, wenn ich weiß, was mit ihrem Bruder geschehen ist.“ Damit drehte er sich um und wollte die Treppe hinaufsteigen.


  Duncans gesunder Menschenverstand rang mit seinem Gewissen, und diesmal verlor das Gewissen. Er wußte, wie schwer es für Elizabeth zweifellos sein würde, Ian für eine zweite Sünde gegen sie zu vergeben.


  „Wahrscheinlich ist das tatsächlich der beste Weg“, stimmte er zögernd zu. ,Alles hätte viel einfacher sein können, wenn du früher erfahren hättest, was mit Elizabeth geschehen ist.“ Er seufzte. „Du hast doch so viele Bekannte in der englischen Gesellschaft. Wie kommt es, daß dir niemand etwas erzählt hat?“


  „Erstens war ich nach den Ereignissen fast während eines ganzen Jahrs nicht in England. Und zweitens wirst du niemals erleben, daß die sogenannte feine Gesellschaft mit dir Dinge bespricht, die dich betreffen. So etwas wird mit jedem anderen diskutiert, und zwar wenn möglich direkt hinter deinem Rücken.“


  Ian bemerkte, daß sein Onkel unverständlicherweise die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen hatte.


  „Wenn man einmal ihre Freude an Klatsch, Tratsch und Gerüchten beiseite läßt“, sagte Duncan, „dann ist diese adlige Gesellschaft doch eine Ansammlung ungewöhnlich stolzer, aristokratischer, sehr von sich selbst überzeugter Menschen, nicht wahr?“


  „Größtenteils, ja.“ Ian drehte sich um und stieg nun endgültig die Treppe hinauf.


  „Ian“, sagte der Vikar leise lachend zu dem leeren Raum. „Du solltest den Titel ruhig akzeptieren. Die dazugehörigen Charaktereigenschaften besitzt du ja bereits.“


  Nach einem Moment wurde er wieder ernst. Er hob den Blick an die Decke, und sein Gesicht war das eines zufriedenen Menschen. „Ich danke dir, Herr“, sprach er in Richtung Himmel. „Du hast zwar eine ganze Weile gebraucht, um mein erstes Gebet zu erhören“, sagte er und bezog sich dabei auf Ians Versöhnung mit seinem Großvater. .Aber du warst wunderbar schnell, was das Gebet für Elizabeth betraf.“


  17. KAPITEL


  Vier Tage später gegen Mitternacht traf Ian beim Gasthof „Zum weißen Hengst“ ein. Er überließ sein Pferd dem Stallknecht und betrat das Haus.


  Der Gastwirt, ein dicker Mann mit schmutziger Schürze, warf einen Blick auf Mr. Thorntons offensichtlich teure dunkelgraue Jacke und die taubengraue Reithose, auf sein hartes Gesicht und seine kräftige Gestalt und beschloß weise, den Herrn nicht um eine Vorauszahlung zu bitten; so etwas nahmen die vornehmen Leute meistens übel. Eine Minute später beglückwünschte er sich zu seiner Klugheit, denn Mr. Thornton erkundigte sich nach dem herrlichen Anwesen, das einem hochvornehmen Adligen gehörte.


  „Wie weit ist es bis Stanhope Park?“


  „Ungefähr eine Stunde zu Pferd, Herr.“


  , Ian überlegte. „Ich werde morgen früh eine Botschaft dorthin schicken müssen“, sagte er dann.


  „Mein Sohn wird sie persönlich hinbringen. Wann soll sie Stanhope erreichen?“


  „Um zehn Uhr.“


  Am nächsten Morgen stand Ian allein im Privatsalon des Gasthofs und blickte zum wiederholten Mal auf die Uhr. Seit drei Stunden war der Bote nun schon unterwegs. Das hieß, er war eine Stunde überfällig — und mit ihm die Antwort des Herzogs.


  Der Gastwirt erschien in der Tür. „Mein Junge ist noch nicht zurück. Falls er innerhalb der nächsten Stunde nicht eintrifft, werde ich Ihnen Extrakosten berechnen müssen, Mr. Thornton.“


  Ian warf dem Gastwirt einen Blick über die Schulter hinweg zu und hatte nicht üble Lust, dem Mann den Kopf abzureißen. „Lassen Sie mein Pferd satteln“, befahl er nur, obwohl er noch nicht wußte, was er eigentlich tun wollte. Im Augenblick jedenfalls konnte er kaum seine Wut darüber beherrschen, von seinem Großvater offensichtlich wie ein armer Bittsteller behandelt zu werden.


  Der Gastwirt folgte seinen eigenen Überlegungen. Er hatte von Mr. Thornton keine Vorauszahlung verlangt. Wenn Stanhope Park den Mann jedoch allem Anschein nach ignorierte, dann konnte es mit dessen Kreditwürdigkeit nicht so weit her sein.


  „Es ist wegen Ihrer Rechnung, Herr“, sagte er zögernd. „Ich würde sie jetzt gern beglichen haben.“ Er staunte nicht schlecht, als sein Gast daraufhin eine dicke Rolle Geldscheine aus der Tasche zog und genug hinblätterte, um sämtliche Kosten restlos zu decken.


  Ian wartete noch eine halbe Stunde und war dann davon überzeugt, daß der Duke of Stanhope nichts mehr von sich würde hören lassen. Wütend entschloß er sich, nach London zu reiten und zu versuchen, sich Julius Camerons Gunst dann eben zu erkaufen.


  Er verließ den Privatsalon. Während er den Schankraum durchquerte, streifte er sich die Reithandschuhe über und sah deshalb nicht, daß die Blicke der zechenden Bauern staunend auf den Eingang gerichtet waren.


  Der Gastwirt, der Ian noch vor Minuten so angesehen hatte, als würde dieser das kostbare Tafelzinn stehlen, starrte ihn jetzt offenen Mundes an. „Herr!“ rief er und deutete mit einer ausholenden Geste zur Tür hin.


  Ian blickte von seinen Handschuhknöpfen auf, sah den sich ehrfürchtig verbeugenden Gastwirt und dann die zwei Diener und den Kutscher in grün-goldener Livree, die bei der Tür Haltung angenommen hatten.


  Jetzt trat der Kutscher vor, räusperte sich und wiederholte mit feierlicher Stimme, was der Herzog ihm aufgetragen hatte: „Seine Gnaden, der Duke of Stanhope, befahl mir, dem Marquess of Kensington seine herzlichsten Grüße zu übermitteln und ihm auszurichten, daß er von Seiner Gnaden mit größter Freude in Stanhope Park erwartet wird.“


  Indem er seinen Kutscher beauftragte, Mr. Thornton als den Marquess of Kensington anzureden, hatte der alte Herzog sowohl letzteren als auch alle anderen in dem Gasthof Anwesenden öffentlich davon informiert, daß dieser Titel von jetzt an Ian Thornton gehörte.


  Daß sein Großvater sich in dieser Beziehung offensichtlich sehr siegessicher fühlte, ärgerte Ian. Er nickte dem Kutscher kurz zu und trat dann an ihm vorbei aus der Schankstube. Das Fahrzeug, das draußen auf ihn wartete, war ein weiterer Beweis für des Herzogs Absicht, Ians Heimkehr möge sich angemessen stilvoll vollziehen. Statt eines offenen Wagens hatte der Duke eine geschlossene vierspännige Prunkkarosse geschickt.


  Als die Kutsche später durch das Tor zu dem Anwesen rollte, das der Ahnensitz seines Vaters bis zu dessen Heirat gewesen war, beschlich Ian ein vollkommen uncharakteristisches Heimweh und eine schon wesentlich charakteristischere Wut auf den tyrannischen Aristokraten, der seinen eigenen Sohn enterbt und davongejagt hatte.


  Die Kutsche hielt vor den Eingangsstufen an, und noch bevor Ian ausgestiegen war, wurde bereits die Haustür von einem sehr alten und sehr dünnen, schwarzgekleideten Butler geöffnet.


  Ians Vater hatte zwar sehr selten über seinen eigenen Vater und die verlorenen Besitztümer gesprochen, wohl aber über diejenigen Bediensteten, die er in Stanhope Park am liebsten gemocht hatte, und der alte Mann dort an der Eingangstür mußte Ormsley sein.


  Dieser hatte Ians damals zehnjährigen Vater auf einem Heuboden mit Stanhopes feinstem französischen Weinbrand erwischt. Ormsley hatte die Schuld an dem fehlenden Cognac inklusive der „kostbaren Karaffe“ auf sich genommen und behauptet, er sei ein heimlicher Trinker und habe die Karaffe im Rausch vermutlich verlegt.


  Jetzt war der alte Butler sichtlich den Tränen nahe, als er Ian beinahe liebevoll entgegenschaute. „Guten Tag, Mylord“, sagte er dennoch so gefaßt wie möglich.


  „Guten Tag, Ormsley“, grüßte Ian. „Ich darf doch annehmen, Sie haben inzwischen Ihren übergroßen Appetit auf französischen Weinbrand überwunden?“


  Die alten Augen leuchteten auf bei dem Beweis dafür, daß Ians Vater seinem Sohn die Geschichte von ihm, dem Butler, weitererzählt hatte. „Willkommen daheim! Endlich willkommen daheim, Mylord“, sagte Ormsley ergriffen.


  „Ich bleibe nur wenige Stunden“, teilte Ian dem Butler zu dessen Enttäuschung mit. Ormsley führte ihn einen breiten, eichengetäfelten Flur entlang. Eine kleine Armee von Dienern und Hausmägden schwirrte scheinbar eifrig beschäftigt darin umher, und jedermann warf verstohlen neugierige Blicke auf den Ankömmling.


  Ormsley öffnete eine doppelflügelige Tür am Ende des Flurs, und Ian trat in ein großes Arbeitszimmer. In einem Sessel saß ein Mann, der sich nun, auf einen Gehstock gestützt, mühsam erhob.


  Nachdem dieser Mann sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte und sich dem Eintretenden zuwandte, traf es Ian wie ein Schlag. Der Duke of Stanhope war nämlich nicht nur von derselben stattlichen Statur wie sein Enkelsohn, sondern die Ähnlichkeit mit diesem war so frappierend, daß Ian zu seinem Verdruß glaubte, eine ältere Ausgabe von sich selbst vor sich zu haben, und das, obwohl er seinem Vater -dem Sohn des Herzogs — so gut wie überhaupt nicht ähnlich gesehen hatte.


  Der Herzog spürte, daß diese Ähnlichkeit Ians Mißmut erregte. Er lächelte. „Du wußtest es nicht?“ fragte er, und selbst seine Stimme klang beinahe wie die seines Enkelsohns.


  „Nein“, antwortete Ian kurz.


  „Dann hatte ich dir etwas voraus. Ich wußte es nämlich.“ Der Herzog stützte sich auf seinen Gehstock und blickte Ian unverwandt an.


  Ian nahm nicht zur Kenntnis, daß dieser Blick ebenso tränenverhangen war wie der des Butlers vorhin. „Ich will mich kurz fassen“, begann er, aber schon hob sein Großvater aristokratisch die Hand.


  „Ian, bitte.“ Mit dem Kopf deutete er auf einen Sessel., Auf diesen Augenblick habe ich länger gewartet, als du es dir vorstellen kannst. Ich bitte dich, raube einem alten Mann nicht die Freude daran, seinen verlorenen Enkelsohn zu Hause willkommen zu heißen.“


  „Ich bin nicht gekommen, um den Bruch der Familie zu heilen“, entgegnete Ian. „Wäre es nach mir gegangen, hätte ich keinen Fuß in dieses Haus gesetzt.“


  Diese Tonlage irritierte den Herzog offensichtlich, dennoch reagierte er nicht darauf. „Ich nehme an, du bist gekommen, um entgegenzunehmen, was dir zusteht“, begann er, doch schon wurde er von einer energischen weiblichen Stimme unterbrochen.


  Ian drehte sich um und sah hinter sich auf einem Sofa zwei alte, zerbrechliche Damen sitzen. „Also wirklich, Stanhope“, sagte die eine von ihnen, „was kannst du Höflichkeit von dem Jungen erwarten, wenn du selbst deine guten Manieren vergißt? Du hast ihm weder eine Erfrischung angeboten noch daran gedacht, uns ihm vorzustellen.“ Mit einem Lächeln wandte sie sich an den verdutzten Ian. „Ich bin deine Großtante Hortense“, teilte sie ihm mit einer geradezu majestätischen Kopfbewegung mit.


  Ian hegte für seine Tanten, die er vor vielen Jahren — und das auch nur rein zufällig — in London gesehen hatte, weder freundliche noch feindliche Gefühle. Höflich verbeugte er sich vor Hortense, die nun mit dem Kopf auf die neben ihr sitzende und offensichtlich eingenickte grauhaarige Dame deutete. „Diese Person ist meine Schwester Charity, die wieder einmal eingeschlafen ist. Es ist ihr Alter, du verstehst.“ Der graue Kopf fuhr hoch. Charity schlug die blauen Augen auf und richtete sie vorwurfsvoll auf Hortense. „Ich bin nur vier kurze Jahre älter als du, Hortense, und es ist sehr ungehörig von dir, alle Leute drauf hinzuweisen“, sagte sie gekränkt und wandte sich dann selig lächelnd an Ian. „Ian, mein lieber Junge, entsinnst du dich noch an mich?“ „Gewiß, Ma’am“, antwortete er.


  „Siehst du, Hortense, an mich erinnert er sich! Das liegt daran, daß ich in den letzten Jahren nicht so gealtert bin wie du. Das stimmt doch, nicht wahr, mein Junge?“ fragte sie Ian.


  „Ian, wenn ich dir raten darf“, mischte sich der Herzog ein, „dann beantworte diese Frage lieber nicht.“ Er blickte seine Schwestern streng an. „Meine Damen, ich muß jetzt darauf bestehen, daß ihr mich und Ian allein laßt.“


  ★


  Nachdem die alten Damen fort waren, wurde die Atmosphäre zwischen den beiden Herren wieder gespannt. Ian und der Duke of Stanhope standen sich gegenüber, zwei Männer, die einen stummen Zweikampf des Willens ausfochten. Der Herzog gab als erster auf und brach das Schweigen.


  „Ich finde, diese Gelegenheit erfordert Champagner“, sagte er und griff nach dem Klingelzug.


  „Ich glaube, sie erfordert etwas wesentlich Stärkeres als das“, erklärte Ian.


  Der Herzog verstand wohl, was Ian damit sagen wollte. Lächelnd zog er am Klingelband. „Scotch Whisky, nicht wahr?“


  Ian wunderte sich, woher der alte Herr sein Lieblingsgetränk kannte; noch mehr wunderte er sich indessen, als innerhalb von Sekunden Ormsley mit einer Karaffe Whisky, einer Flasche Champagner und den entsprechenden Gläsern hereinkam. Entweder der Butler war ein geflügelter Hellseher, oder die Getränke waren im voraus bestellt worden.


  „Meinst du, daß wir uns setzen können?“ fragte der Herzog, nachdem der Butler gegangen war, „oder wollen wir jetzt ausfechten, wer am längsten stehen kann?“


  „Ich beabsichtige diese Angelegenheit hier so schnell wie möglich hinter mich zu bringen“, erwiderte Ian frostig.


  Statt beleidigt zu sein, wie Ian es beabsichtigt hatte, betrachtete Edward Avery Thornton, Duke of Stanhope, seinen Enkelsohn, und sein Herz schwoll an vor Stolz auf diesen dynamischen, starken Mann, der seinen Namen trug. Edward hätte beinahe allem zugestimmt, wenn er dadurch das gewinnen würde, was er sich auf der ganzen Welt am meisten wünschte: seinen Enkelsohn und dessen Hand zur Versöhnung.


  In der Hoffnung, Ian noch länger bei sich halten zu können, sagte er: „Ich kann die Papiere wahrscheinlich innerhalb einer Woche aufsetzen lassen.“


  Ian stellte sein Glas ab. „Heute“, entgegnete er eiskalt.


  „Es gibt einige gesetzliche Vorschriften, die dabei zu beachten sind.“


  Ian hatte sich bei seinen Geschäftsunternehmungen tagtäglich mit gesetzlichen Vorschriften herumzuschlagen. Spöttisch und herausfordernd hob er die Brauen. „Heute.“


  Edward seufzte und nickte. „Ein, zwei Tage dauert es trotzdem mindestens. Da sind zum Beispiel die Güter, die dir rechtmäßig zustehen ...“


  „Die will ich nicht“, unterbrach Ian ihn. „Auch kein Geld, falls welches vorhanden ist. Ich akzeptiere den verdammten Adelstitel und mehr nicht. Der Schreiber wird ein einfaches Dokument, das mich zum Erben des Titels erklärt, in einer Viertelstunde ausfertigen können.“


  „Ian“, begann Edward, aber er sprach nicht weiter. Es wäre sinnlos gewesen. Stolz und Unbeugsamkeit, die Ian als seinen Enkelsohn auswiesen, machten diesen Mann für ihn, den Herzog, auch unzugänglich.


  Der Duke of Stanhope erhob sich und verließ das Arbeitszimmer, um seinen Schreiber mit der Ausfertigung der Dokumente zu beauftragen. Er wies ihn allerdings auch an, sämtliche Güter mitsamt deren nicht unerheblichen Erträgen darin aufzunehmen. Dann kehrte er ins Arbeitszimmer zurück.


  „So, das wäre erledigt“, sagte er zu dem am Fenster stehenden Ian und setzte sich wieder in seinen Sessel. Ian nickte, füllte sein Glas nach und nahm seinem Großvater gegenüber Platz. Dieser schwieg lange und sagte dann im Gesprächston: „Ich habe gehört, man darf dir zu deiner Verlobung gratulieren.“


  Ian erschrak. Seine Verlobung mit Christina Taylor war noch nicht öffentlich bekanntgegeben worden, abgesehen davon, daß sie ja auch wieder gelöst werden sollte.


  „Christina Taylor ist eine reizende junge Frau. Ich kenne ihre Familie gut. Christina wird dir eine gute Ehegattin sein.“ „Das dürfte recht unwahrscheinlich sein, da Bigamie in diesem Land ungesetzlich ist.“


  Edward mußte entdecken, daß seine Informationen offenbar unzutreffend waren. „Darf ich fragen, wer die glückliche Braut dann ist?“


  Ian hätte seinem Großvater beinahe gesagt, er sollte sich zum Teufel scheren, aber da stellte der Herzog langsam sein Champagnerglas ab und erhob sich mühsam. „Ich soll eigentlich keinen Alkohol trinken“, sagte er entschuldigend. „Ich glaube, ich werde mich ein wenig ausruhen. Läute bitte nach Ormsley. Er weiß, was zu tun ist.“


  Einen Augenblick später half Ormsley dem alten Herrn die Treppe hinauf, und ein Arzt wurde herbeigerufen. Dieser traf eine halbe Stunde später ein und eilte sofort ins obere Stockwerk hinauf. Ian wartete im Arbeitszimmer mit dem unguten Gefühl, als sei er gerade noch rechtzeitig zum Ableben seines Großvaters hier eingetroffen.


  Als der Doktor wieder herunterkam, konnte Ian aufatmen.


  „Ich habe dem Herzog immer wieder gesagt, er dürfe keinen Alkohol anrühren“, erklärte der Arzt. „Das greift sein Herz an. Jetzt schläft er. Sie können in einer Stunde zu ihm hinaufgehen.“ Damit verabschiedete er sich.


  Im Flur warteten Hortense und Charity. „Ich gehe jetzt hinauf und sehe nach ihm“, erklärte Hortense. „Charity, langweile Ian nicht mit deinem Geschwätz. Und mische dich in nichts ein!“ warnte sie streng.


  Von Charity interessiert beobachtet, ging Ian im Zimmer auf und ab. Das einzige, was er nicht hatte, war Zeit; wenn es jedoch so weiterging, dann würde Elizabeth ihr erstes Kind zur Taufe tragen, bevor er in London eintraf. Und zuvor mußte er noch mit ihrem Onkel verhandeln und die unangenehme Pflicht hinter sich bringen, mit Christinas Vater über die Auflösung der Verlobung zu sprechen.


  „Du verläßt uns doch heute nicht schon wieder, mein lieber Junge?“ fragte Charity unvermittelt.


  Ian deutete eine Verbeugung an. „Doch, ich fürchte, das muß ich, Ma’am.“


  „Das wird ihm das Herz brechen.“


  Ian bezweifelte, daß der Duke of Stanhope überhaupt ein Herz hatte. „Er wird es überleben.“


  Die alte Dame betrachtete ihn so unverwandt, daß Ian sich fragte, ob die Frau seine Gedanken zu lesen versuchte oder einfach nur ein bißchen schwachsinnig war. Er entschied sich für das letztere, als sie sich plötzlich erhob und darauf bestand, daß er sich die Zeichnung eines Pfauen anschaute, die sein Vater als kleiner Junge angefertigt hatte.


  „Vielleicht ein andermal“, wehrte er ab.


  Sie neigte den Kopf wie ein Vogel zur Seite. „Ich glaube, du solltest sie dir wirklich jetzt ansehen.“


  Seufzend gab Ian nach; so würde wenigstens die Zeit schneller vergehen.


  Charity führte ihn in einen Raum, der anscheinend das private Arbeitszimmer des Herzogs war. Darin angekommen, legte sie den Finger an die Lippen und dachte anscheinend konzentriert nach. „Ja, wo war doch gleich diese Zeichnung?“ Sie schaute sich ratlos um. „Ach ja, jetzt weiß ich es wieder.“


  Sie trippelte zum Schreibtisch und tastete unter der mittleren Schublade nach einer versteckten Verriegelung. „Ja, wo ist denn nur... ach, hier ist das Schloß ja!“ rief sie, und schon glitt der linke Schubkasten heraus. „Du findest die Zeichnung hier drinnen“, erläuterte sie. „Du brauchst nur zwischen den Papieren zu suchen.“


  Ian weigerte sich, in eines anderen Mannes privaten Schreibtisch einzudringen, doch Charity hatte solche Skrupel nicht. Sie hob einen dicken Papierstapel heraus und legte ihn auf die Tischplatte. „Meine Augen sind nicht mehr die besten“, sagte sie. „Entdeckst du zwischen diesen Papieren die Zeichnung eines Pfauen?“


  Ungeduldig warf Ian einen Blick auf die ausgebreiteten Papiere und erstarrte. Unzählige Zeichnungen, die ihn selbst in allen möglichen Posen und in jedem Alter abbildeten, lagen da — ein Beweis dafür, daß sein Großvater die Entwicklung seines Enkelsohns fast seit dessen Geburt hatte verfolgen und festhalten lassen.


  „Hast du inzwischen einen Vogel gefunden, mein lieber Junge?“ erkundigte sich Charity und beobachtete Ian, an dessen Wange ein Muskel zu zucken begann.


  „Nein.“


  „Dann muß sich die Zeichnung im Schulzimmer befinden. Natürlich! Zu dumm aber auch von mir! Hortense würde sagen, das sähe mir wieder einmal ähnlich, einen solchen törichten Fehler zu machen.“


  „Ich hingegen würde sagen, Sie sind so schlau wie eine Füchsin, Ma’am.“


  Sie lächelte verschmitzt. „Sage ihr nichts davon, nein? Sie erfreut sich doch so sehr an dem Gedanken, daß sie die Schlauere ist.“


  „Wie ist es zu diesen Zeichnungen gekommen?“


  „Viele von ihnen hat eine Frau aus eurer Nachbarschaft angefertigt. Später hat Edward einen Zeichner engagiert, wenn er wußte, wo du dich wann aufhieltest. Ja, ich werde dich jetzt hier allein lassen. Es ist so schön ruhig hier.“ Sie wollte zweifellos, daß er sich auch die restlichen Unterlagen noch anschaute.


  Lange zögerte Ian. Dann setzte er sich langsam in den Sessel und sah sich die vertraulichen Berichte über seine eigene Person an. Sie stammten sämtlich von einem gewissen Mr. Edgar Norwich, und als Ian den dicken Papierstapel durchging, wurde aus dem anfänglichen Zorn auf seinen Großvater Erheiterung.


  Jeder einzelne Brief des Detektivs begann mit einigen Sätzen, aus denen hervorging, daß der Herzog den Mann wieder einmal getadelt hatte, weil dieser keine ausreichend detaillierten Berichte geliefert hatte.


  Das erste Schreiben begann mit den Worten: „Durchlaucht, ich bitte sehr um Vergebung dafür, daß ich es versäumte zu erwähnen, daß Mr. Thornton in der Tat gelegentlich ein Zigarillo genießt...“


  Der nächste fing mit dem Satz an: „Durchlaucht, mir war nicht bewußt, daß Sie zusätzlich zu dem Betrag, den er gewonnen hat, auch noch daran interessiert waren zu erfahren, welche Zeit sein Pferd in diesem Rennen gelaufen hat..


  Anhand der Knicke und Falten in den Hunderten von Berichten war deutlich zu erkennen, daß diese unzählige Male zur Hand genommen und gelesen worden waren. Ferner war aus einer einzigen Bemerkung des Detektivs ersichtlich, daß der Duke of Stanhope wohl seinem persönlichen Stolz auf seinen Enkelsohn Ausdruck verliehen hatte.


  In einem Schreiben hieß es: „Durchlaucht, Sie werden erfreut sein zu hören, daß der junge Ian tatsächlich ein erstklassiger Reiter ist, so wie Sie es erwartet hatten..


  Es gab Sätze wie: „Ebenso wie viele andere Personen bin ich durchaus Ihrer Meinung, Durchlaucht, daß Ian Thornton zweifellos ein Genie ist..


  „Ich versichere Ihnen, Durchlaucht“, stand in einem Brief, „daß Ihre Sorge wegen des Duells unbegründet ist. Es handelt sich nur um eine Fleischwunde am Arm, nichts weiter.“


  Ian blätterte das viele Papier durch, las hier und dort etwas genauer und merkte dabei gar nicht, daß die Barrikade, die er gegen seinen Großvater errichtet hatte, ein ganz klein wenig zu bröckeln begann.


  „Durchlaucht“, hatte der Detektiv in einem seiner seltenen Anfälle von Verzweiflung geschrieben, als Ian zehn Jahre alt gewesen war, „Ihre Ansicht, es sollte ein leichtes für mich sein, einen Arzt zu finden, der heimlich den entzündeten Hals des jungen Ian untersucht, widerspricht jeder Vernunft. Selbst wenn ich einen Doktor auftriebe, der bereit wäre, in die Rolle eines Reisenden zu schlüpfen, der den Weg verloren hat, so würde ich wirklich keinerlei Möglichkeit sehen, wie dieser Mann es anstellen sollte, den Rachen des Knaben zu untersuchen, ohne Argwohn zu erregen.“


  Aus Minuten wurde eine Stunde, und mit wachsendem Erstaunen las Ian seine ganze Lebensgeschichte, von seinen Großtaten bis zu seinen kleinen Sünden. Seine Spielgewinne und -Verluste waren regelmäßig aufgezeichnet worden. Jedes Schiff, das er seiner Flotte hinzugefügt hatte, war genau beschrieben, und eine Skizze davon war separat hinzugefügt worden. Sein finanzielles Vorankommen war akkurat und in allen Einzelheiten festgehalten worden.


  Langsam öffnete Ian die Schublade und legte die Papiere zurück. Dann verließ er das Arbeitszimmer und schloß die Tür hinter sich. Er war auf dem Weg zum Salon, als ihm Ormsley begegnete und ihm mitteilte, daß der Duke of Stanhope ihn zu sprechen wünschte.


  ★


  Der Duke of Stanhope saß in einem Sessel beim Kamin und sah überraschend wohl aus.


  „Sie haben sich offensichtlich erholt, Sir“, stellte Ian fest. Seine eigene Erleichterung darüber irritierte ihn.


  „Ich habe mich niemals besser gefühlt“, erklärte der Herzog. „Die Papiere sind fertig“, fuhr er fort. „Ich habe sie bereits unterschrieben. Da du schließlich irgendwo essen mußt, habe ich mir erlaubt, anzuordnen, daß uns ein Mahl heraufgebracht wird.“


  Ian wollte dagegen etwas einwenden, nickte dann aber, und sein Großvater strahlte. Ausgezeichnet“, sagte er und reichte Ian die Papiere und die Feder. Mit Genugtuung beobachtete er, wie sein Enkelsohn die Dokumente unterschrieb, ohne sie sich vorher durchzulesen. Damit akzeptierte Ian, ohne es zu wissen, nicht nur den Titel seines Vaters, sondern auch das ganze dazugehörende Vermögen.


  „Und nun — wo waren wir stehengeblieben?“ fragte der Herzog, als Ian ihm die Unterzeichneten Papiere zurückgereicht hatte. „Ach ja, wir sprachen gerade über deine zukünftige Ehegattin. Wer ist die glückliche junge Dame?“


  Ian lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und hob spöttisch eine Augenbraue. „Wissen Sie das nicht? Ich selbst weiß es immerhin bereits seit fünf Tagen. Ist Mr. Norwich mit seinen Berichten derartig lange im Verzug?“


  Sein Großvater war sichtlich bestürzt. „Charity“, murmelte er seufzend. Er schaute Ian in die Augen. „Bist du mir böse?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Der alte Mann nickte. „Hast du eine Vorstellung davon, wie schwer es ist, sich zu entschuldigen?“


  „Dann lassen Sie es.“


  Der Herzog nickte wieder. „Nun, können wir uns dann unterhalten? Nur für eine kurze Weile.“


  „Worüber?“


  „Zum Beispiel über deine zukünftige Gattin. Wer ist sie?“ „Elizabeth Cameron.“


  „Tatsächlich?“ fragte der Herzog verblüfft. „Ich dachte, du hättest diese unerfreuliche Affäre bereits vor zwei Jahren beendet.“


  Ian lächelte nur grimmig.


  „Gut“, sagte sein Großvater. „Ich werde der Dame sofort meine Glückwünsche übermitteln.“


  „Das wäre ein wenig voreilig“, bemerkte Ian, und im Laufe der nächsten Stunde erläuterte er seinem hartnäckig nachfragenden Großvater widerstrebend, wenn auch vom Brandy ein wenig besänftigt, die gegenwärtige Situation. Über die um Elizabeth im Umlauf befindlichen Gerüchte war der Duke of Stanhope selbstverständlich ebenso informiert wie der gesamte englische Adel.


  „Falls du glaubst, daß die Gesellschaft Elizabeth akzeptieren wird, nur weil du sie jetzt heiraten willst, dann irrst du dich, Ian. Deinen Anteil an der häßlichen Geschichte ignoriert man, weil du ein Mann bist, zumal ein reicher und jetzt auch noch ein mit einem Titel versehener. Lady Elizabeth hingegen wird man höchstens notgedrungen tolerieren, aber man wird sie schneiden, wo immer dies nur möglich ist. Es bedarf des Auftretens einiger Personen von großem Ansehen, um die Gesellschaft dazu zu zwingen, Elizabeth Cameron zu akzeptieren.“


  Beträfe es nur ihn selbst, hätte Ian dieser Gesellschaft seelenruhig empfohlen, sie möge sich zum Teufel scheren, aber Elizabeth war seinetwegen schon durch die Hölle gegangen, und das mußte er irgendwie wiedergutmachen.


  Er dachte noch darüber nach, als sein Großvater erklärte: „Ich werde mich nach London begeben und bei der Bekanntgabe deiner Verlobung anwesend sein.“


  „Nein!“ lehnte Ian sofort schroff ab. Den Haß auf seinen Großvater aufzugeben, das war das eine; diesem Mann zu erlauben, sich als Verbündeter in sein — Ians — Leben einzumischen, das war etwas ganz anderes.


  „Du solltest dir vielleicht erst einmal meine Argumente anhören“, sagte der Herzog ruhig. „Es gibt zwei gute Gründe für mein Angebot. Erstens wird es sich für Elizabeth überaus günstig auswirken, wenn die Gesellschaft sieht, daß ich vorbehaltlos bereit bin, sie als meine ,Schwiegerenkeltochter‘ zu akzeptieren. Zweitens wird die Gesellschaft den Klatsch über deine angeblich zweifelhafte Abstammung einstellen, wenn sie uns beide einvernehmlich zusammen auftreten sieht. Erst dann wird sie dich als den Marquess von Kensington anerkennen und damit auch Lady Elizabeth als deine Gemahlin.“


  Ian schwieg lange. „Ich werde darüber nachdenken“, sagte er dann kurz.


  „Gewiß. Falls du dich dann dafür entscheidest, meine Unterstützung anzunehmen, werde ich morgen früh nach London aufbrechen und mich dort in meinem Stadthaus aufhalten. Wann wirst du in der Stadt eintreffen?“


  „Das hängt davon ab, wieviel Zeit die Verhandlungen mit Christina Taylors Vater und Elizabeth Camerons Onkel erfordern und wie lange es dauert, bis ich Elizabeth selbst alles auseinandergesetzt und sie überzeugt habe. Alles in allem müßte ich am fünfzehnten in London sein.“


  18. KAPITEL


  "Alexa, das ist Wahnsinn!“ Elizabeth sprang auf, ballte zornig die Fäuste und ging in dem Grün und Creme ausgestatteten luxuriösen Salon der jungen Herzogin auf und ab. „Mein Onkel hat mir eine Galgenfrist bis zum Vierundzwanzigsten gegeben, und heute haben wir schon den Fünfzehnten. Wie kannst du von mir erwarten, daß ich heute abend an einem Ball teilnehme, wenn mein Leben praktisch zu Ende geht und wir noch keine einzige Lösung gefunden haben?“ Elizabeth war von Schottland heimgeeilt in der Hoffnung, mit ihrem Onkel noch einmal vernünftig reden zu können. Statt dessen hatte dieser sie hocherfreut davon informiert, daß nun auch noch Lord Marchman, der Earl of Canford, ein Heiratsangebot gemacht hatte.


  Mit der Ausrede, ein wenig Zeit für die Entscheidung zwischen den beiden zu benötigen, hatte Elizabeth ihm die Frist bis zum Vierundzwanzigsten abgerungen. Julius Cameron hatte ihr sogar die Benutzung seines Stadthauses angeboten, damit sie dort ihre beiden Freier empfangen konnte. Sir Francis Belhaven war gestern in London eingetroffen und belagerte seitdem praktisch das Haus in der Promenade Street.


  „Elizabeth“, sagte Alexa, „der Ball könnte die Lösung sein! Jedenfalls ist mir bis jetzt noch keine bessere eingefallen, und nun setze dich wieder hin und trinke eine Tasse Tee. Ich werde dir meine Überlegungen erläutern.“


  Elizabeth setzte sich gehorsam. „Ein Ball ist keine Lösung, sondern ein Alptraum!“


  „Würdest du es mich bitte einmal erklären lassen? Irgendwelche Debatten sind vollkommen sinnlos, denn ich habe schon alles in die Wege geleitet, und Widerspruch erlaube ich nun einmal nicht.“


  Elizabeth strich sich nervös das Haar aus der Stirn und nickte widerstrebend. Als ihre Freundin bedeutungsvoll auf das Tablett blickte, das der Butler gerade hereingetragen hatte, nahm sie eine der zarten Tassen aus Sevres-Porzellan auf und trank einen Schluck. „Also bitte, erkläre.“


  „Wir haben noch neun Tage Zeit, um für dich einen passenden Freier zu finden und ..."


  Elizabeth verschluckte sich an ihrem Tee. „Noch einen Freier? Du scherzt wohl!“


  „Durchaus nicht. Anläßlich deines Debüts hast du fünfzehn Angebote innerhalb von vier Wochen erhalten. Trotz des Skandals, der dich umwölkt, gibt es keinen Grund, weshalb du jetzt nicht wenigstens einen einzigen Freier innerhalb von neun Tagen finden solltest, zumal du jetzt noch viel schöner bist als vor zwei Jahren.“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Ich kann der Gesellschaft nicht gegenübertreten. Noch nicht.“


  „Du wirst ja nicht allein sein. Da die Saison eben erst begonnen hat, ist noch nicht alle Welt in London, aber ich habe der Großmutter meines Gatten geschrieben und sie gebeten, mich aufzusuchen, sobald sie hier eintrifft. Matthew ist noch auf Hawthorne, wird aber heute abend wieder in London sein. Auch ihm habe ich geschrieben, ihm die Lage erklärt und ihn gebeten, uns heute abend um halb elf auf dem Ball der Willingtons zu treffen. Eine weitere Botschaft habe ich an meinen Schwager Anthony gesandt. Er wird heute abend dein Begleiter sein; Sally, seine Gattin, ist damit einverstanden. Damit stehen dir schon vier Personen der großen Gesellschaft zur Seite.“


  Sie lächelte Elizabeth aufmunternd an. „Das erscheint dir jetzt vielleicht nicht sehr viel, aber unterschätze nicht den enormen Einfluß, den mein Ehemann und seine Großmutter, die Herzoginwitwe von Hawthorne, in der adligen Gesellschaft ausüben.“


  Und wenn Alexas Ehemann nun heute abend nach London kommt und befindet, ich sei kein passender Umgang für seine Gattin? dachte Elizabeth. Wenn er nun mit dem ganzen Plan nichts zu tun haben will?


  Ihr wurde ganz schlecht bei dieser Vorstellung, doch plötzlich fiel ihr eine Ausrede ein. „Ich kann nicht an dem Ball teilnehmen“, erklärte sie. „Ich habe nichts anzuziehen.“


  „Doch, das hast du.“ Alexa lächelte triumphierend. „Du ziehst ein Ballgewand an, das ich mir aus Frankreich mitgebracht habe. Ich kann es nicht tragen, denn meine Taille wird von Tag zu Tag dicker.“


  Davon war zwar noch überhaupt nichts zu sehen, aber Alexa argumentierte weiter. „Nächstes Jahr wird das Kleid aus der Mode sein, und da ist es doch nur wirtschaftlich, wenn eine von uns es einmal getragen hat. Im übrigen habe ich schon nach Bentner und Berta geschickt, und sie werden alles mitbringen, was du sonst noch benötigst. Ich habe nämlich nicht die Absicht, dich zur Promenade Street zurückkehren zu lassen, damit du dich dann möglicherweise mit plötzlich eintretenden Kopfschmerzen herausredest.“


  Elizabeth lächelte schuldbewußt; genau das hätte sie nämlich wahrscheinlich getan. „Gut“, sagte sie, „ich stimme dem Plan zu, aber nur, wenn die Herzoginwitwe vorbehaltlos damit einverstanden ist, heute abend meine Bürgin zu sein.“ „Das überlasse nur mir“, sagte Alexa erleichtert.


  Wie auf ein Stichwort erschien der Butler an der Tür und verkündete die Ankunft der Herzoginwitwe.


  Alexa stand auf. „Ich möchte noch ein paar Worte unter vier Augen mit ihr sprechen, bevor sie dich kennenlernt“, erklärte sie und ging hinaus.


  Während der nächsten fünf Minuten des Wartens wurde Elizabeth so nervös, daß sie erschrocken aufsprang, als die Salontür geöffnet wurde und eine ziemlich furchterregend aussehende Dame an Alexas Seite majestätisch in den Raum schritt.


  Die Dowager Duchess of Hawthorne war recht groß, hatte eine aristokratisch aufrechte Haltung, einen durchdringenden Blick und einen absolut herrischen Gesichtsausdruck. Unbewegt ließ sie die Zeremonie der Vorstellung über sich ergehen und sah zu, wie Elizabeth den vorgeschriebenen Hofknicks vollführte. Dann hob sie sich ihre Lorgnette an die Augen und musterte Elizabeth schweigend von Kopf bis Fuß, bis diese schon bezweifelte, daß die Herzoginwitwe heute abend oder sonstwann für sie eintreten würde.


  „Junge Dame!“ sagte die Dowager Duchess of Hawthorne schließlich ohne jede Vorrede., Alexandra erbittet meine Unterstützung bei Ihrer Wiedereinführung in die Gesellschaft.


  Selbstverständlich sind mir die Umstände bekannt, die vor zwei Jahren zu dem Skandal um Sie geführt haben. Ich will jetzt von Ihnen wissen, ob eine Wiederholung zu erwarten ist, wenn ich Alexandras Bitte nachkomme.“


  Elizabeth ließ sich ihre Verärgerung über diese demütigende Bemerkung nicht ansehen., Auf Klatsch und Tratsch habe ich keinen Einfluß, Durchlaucht“, sagte sie ruhig und deutlich. „Es ist auch nicht mein eigener Wunsch, jemals wieder zu Ihrer Gesellschaft zu gehören. Noch heute habe ich Narben von meinem letzten Auftritt innerhalb dieser Klasse.“ Nachdem sie das letzte Wort mit größter Verachtung ausgesprochen hatte, erwartete sie, nunmehr von der Herzoginwitwe zerpflückt zu werden.


  Die alte Dame nickte jedoch nur kurz und wandte sich an die Gattin ihres Enkelsohnes. „Ich bin einverstanden, Alexandra. Sie ist beherzt genug, um das zu überstehen, was die ,Klasse“ ihr möglicherweise zumutet.“


  Die Dowager Duchess nahm auf dem Sofa Platz. „Der Ball bei den Willingtons heute abend wird eine große Veranstaltung“, meinte sie nach einer Weile. „Jedermann von Bedeutung wird anwesend sein. Das ist ein Vorteil, denn so wird niemand auf Gerüchte über Elizabeths Erscheinen angewiesen sein. Jeder wird sie selbst sehen können.“ „Durchlaucht“, sagte Elizabeth leise, „es ist... überaus nett von Ihnen, das für mich ..


  „Unsinn“, unterbrach die alte Dame unwirsch. „Ich bin niemals nett. Manchmal bin ich freundlich, und wenn es unbedingt sein muß, sogar liebenswürdig, aber niemals nett. Das Wort ,nett‘ ist so nichtssagend wie lauwarmer Tee. Und jetzt, mein Kind, rate ich Ihnen, nach oben zu gehen und einen langen und erholsamen Schlaf zu halten. Sie wirken nämlich beängstigend kränklich. Während Sie ruhen, werden Alexandra und ich unsere Pläne ausarbeiten.“


  Elizabeth reagierte so, wie jedermann auf die Befehle der Herzoginwitwe reagierte: Sie gehorchte.


  ★


  .Alexandra“, sagte die Dowager Duchess of Hawthorne, nachdem Elizabeth gegangen war, „mir scheint, es gibt etwas, worüber du möglicherweise nicht unterrichtet bist...


  Hast du die Zeitungen schon gelesen?“


  „Noch nicht. Weshalb?“


  „Die .Times“ und die .Gazette“ berichten, daß Stanhope sich in London befindet und soeben bestätigt hat, daß Ian Thornton sein Enkelsohn und rechtmäßiger Erbe ist. Natürlich wurde das schon seit Jahren geflüstert, aber nur wenige Personen wußten, daß dies eine Tatsache ist.“


  „Wie konnte ein solcher Schuft es schaffen, jemanden dazu zu bewegen, ihn als rechtmäßigen Erben einzusetzen?“ fragte Alexa empört.


  „Dazu brauchte niemand bewegt zu werden. Ian Thornton ist tatsächlich Stanhopes leiblicher und legitimer Enkelsohn. Das hat mir dein Gemahl schon vor Jahren vertraulich erzählt. Außerdem ist mir bekannt, daß Matthew einer der wenigen Menschen ist, denen Ian Thornton das jemals verraten hat.“


  Alexa stellte ihre Teetasse sehr langsam aus der Hand. „Matthew?“ fragte sie ungläubig. „Warum sollte sich ein Schurke wie Thornton ausgerechnet Matthew anvertraut haben?“


  „Wie du sehr wohl weißt, Alexandra, war die Lebensführung deines Gatten nicht immer über jeden Tadel erhaben. In ihren wilderen Tagen gehörten er und Thornton zu derselben Gruppe von Männern, die sich mit dem Glücksspiel, dem Trinken und ähnlichen Dingen vergnügten. Es war genau diese Freundschaft, von der ich fürchtete, daß sie dir nicht bekannt war.“


  Alexa schloß die Augen. „Ich habe damit gerechnet, daß Matthew uns heute abend hilft, Elizabeth wieder in die Gesellschaft einzuführen. Ich habe ihm geschrieben, wie abscheulich sie von dem größten Halunken auf Erden behandelt worden war. Einen Namen habe ich allerdings nicht genannt.“


  Die alte Herzogin drückte Alexas Hand. „Wir wissen beide, daß Matthew dich und deine Wünsche in jeder Hinsicht unterstützt. Es könnte vielleicht nur sein, daß er das nicht aus vollem Herzen tut, wenn er erfahrt, wer der ,größte Halunke auf Erden“ ist. Jedenfalls ist es das, worüber ich dich aufklären wollte.“


  „Elizabeth darf davon nichts erfahren. Sie würde Matthew gegenüber gehemmt sein. Ach, es gibt einfach keine Gerechtigkeit auf Erden!“ fügte sie mit einem finsteren Blick auf die auf dem Tisch liegende Zeitung hinzu. „Jetzt ist dieser Mädchenverderber ein Marquess, und Elizabeth kann ihr Gesicht nicht in der Gesellschaft zeigen. Ich hoffe nur inständig, daß er das zu diesem Titel gehörende Vermögen nicht auch noch geerbt hat!“


  „Das würde er gar nicht nötig haben, meine Liebe. Wenn Elizabeth ihn für einen Glücksspieler mit einer Hütte in Schottland hält, dann irrt sie sich gewaltig.“


  Die Herzoginwitwe griff nach den Handschuhen. „Kurz nach dem Skandal mit Elizabeth ist Thornton verschwunden. Vor ungefähr einem Jahr nun hat ein ,Unbekannter' dieses großartige Anwesen in Tilshire gekauft und es ,Montmayne“ genannt. Wenige Monate später wurde ein prächtiges Stadthaus in der Upper Brook Street verkauft, wieder an einen .Unbekannten. Da in beiden Fällen kostspielige Renovierungsarbeiten großen Ausmaßes durchgeführt wurden, fragte sich jedermann, wer denn nur dieser wohlhabende Käufer wäre ... bis vor wenigen Monaten Ian Thornton vor der Upper Brook Street Nummer elf vor fuhr und in das Haus spazierte.“


  Die alte Dame streifte sich die Handschuhe über. „Ich muß dir also leider sagen, daß der Mann, den vor zwei Jahren kein respektables Haus empfangen hätte, heute angeblich ein Krösus und in jedem Salon gerngesehen ist, wovon er jedoch so gut wie keinen Gebrauch macht.“


  Sie stand auf. „Vielleicht solltest du dir auch noch den Rest anhören, weil er Auswirkungen auf heute abend haben wird.“


  „Was meinen Sie, Ma’am?“


  „Ich meine, daß Elizabeths Erfolgsaussichten auf dem Ball durch Stanhopes Veröffentlichung drastisch geschmälert werden, und das aus einem ganz einfachen Grund: Jetzt, da Thornton zu seinem Reichtum auch noch einen Titel besitzt, wird die Gesellschaft seinen Teil an der Affäre mit Elizabeth als Kavaliersdelikt einstufen und ,übersehen“, während Elizabeths Ruf ruiniert ist und bleibt. Und da ist noch etwas“, fügte sie mit Grabesstimme hinzu.


  „Ich glaube, mehr ertrage ich nicht. Was ist es?“


  „Ich selbst“, verkündete die Dowager Duchess of Hawthorne, „habe, was den heutigen Abend betrifft, ein ganz und gar nicht gutes Gefühl.“


  Das hatte Alexa allerdings schon lange nicht mehr. "Anthony hat zugesagt, als Elizabeths Begleiter zu fungieren“, sagte sie. „Ich wünschte, jemand anders hätte diese Rolle übernehmen können, ein Junggeselle von tadelloser Reputation, einer, den jedermann achtet oder — was noch besser ist — fürchtet. Roddy Carstairs wäre ideal gewesen, und deshalb habe ich ihm auch eine dringende Botschaft geschickt, aber er wird erst heute am späten Abend oder morgen in London erwartet.“


  Alexa seufzte. „Er wäre tatsächlich der Beste. Die Gesellschaft zittert aus Angst vor seinen ätzenden Bemerkungen. Er wäre der einzige, der die Herrschaften zwingen könnte, Elizabeth zu akzeptieren.“


  „Vielleicht ja. Vielleicht nein. Wo und wann treffen wir uns heute abend zu diesem unheilvollen Unternehmen?“


  Alexa mußte ein wenig lächeln. „Um halb elf fahren wir hier ab. Matthew wird sich während der Empfangszeremonie bei den Willingtons zu uns gesellen, so daß wir dann alle zusammen in den Ballsaal gehen können.“


  ★


  Um halb neun Uhr an diesem Abend stand Ian auf den Eingangsstufen des Stadthauses, das Elizabeths Onkel gehörte, und unterdrückte den nahezu unbezähmbaren Wunsch, den Butler zu ermorden.


  „Für den Fall, daß Sie mich mißverstanden haben“, sagte Ian mit einer unheilvoll sanften Stimme, bei der andere Menschen im allgemeinen erblaßten, „frage ich Sie noch einmal: Wo ist Ihre Herrin?“


  Bentner wechselte nicht einmal andeutungsweise die Farbe. „Nicht hier“, teilte er dem Mann mit, der das Leben der jungen Lady ruiniert hatte und jetzt uneingeladen vor der Tür stand, zweifellos, um diese Schandtat zu wiederholen. Und das, wo Miss Elizabeth doch auf dem Weg zu ihrem ersten Ball seit Jahren war, um sich dort von dem schmutzigen Klatsch reinzuwaschen, den dieser Mann ausgelöst hatte.


  „Das sagten Sie bereits. Und Sie wissen nicht, wo sie sich befindet?“ wollte Ian wissen.


  „Das sagte ich nicht, Sir.“


  „Also wo ist sie denn?“


  „Das sage ich nicht.“


  In den letzten Tagen hatte Ian gezwungenermaßen eine Menge Unerfreuliches hinter sich gebracht. Er war quer durch das halbe England geritten, um erst mit Christinas Vater und dann mit Elizabeths Onkel zu verhandeln, was damit geendet hatte, daß Ian nicht nur großzügig auf eine Mitgift verzichtet, sondern seine zukünftige Gattin buchstäblich gekauft hatte, und zwar für hundertfünfzigtausend Pfund.


  Danach war er nach Montmayne geritten, hatte seinen Diener aus dem Bett geholt, war in eine Kutsche umgestiegen und nach London zu seinem Stadthaus gefahren. Dort hatte er nur gebadet und frische Kleidung angezogen. Danach war er sofort zu Julius Camerons Stadthaus weiter gefahren. Und nun stand er vor dem unverschämtesten Butler, der ihm jemals begegnet war.


  Er beherrschte seine Mordlust, drehte sich um und ging die Stufen hinunter. Oben fiel krachend die Eingangstür ins Schloß. Ian stieg in seine Kutsche, ließ sich zu seinem Stadthaus zurückfahren, legte dort formelle Abendkleidung an und verließ eine knappe halbe Stunde später sein Haus wieder, um sich von seinem Kutscher ins „Blackmore“ fahren zu lassen, den exklusiven Herrenklub, wo er seit vielen Jahren um hohe Einsätze gespielt hatte.


  An der Tür des mit der Creme de la creme der Gesellschaft wohlbesetzten eleganten Kartensaals blieb er einen Moment unschlüssig stehen.


  „Für einen Mann, der soeben ein kleines Weltreich geerbt hat, zeigt das Gesicht Mylords einen bemerkenswert sauren Ausdruck. Hätte Mylord etwas dagegen, mir bei einem Drink und ein paar Runden Kartenspiel Gesellschaft zu leisten?“


  Spöttisch lächelnd drehte Ian sich zu einem der wenigen Aristokraten um, die er achtete und als Freund betrachtete.


  „Gewiß, Durchlaucht.“


  Matthew Townsende, Duke of Hawthorn, lachte. Die beiden Männer schüttelten sich die Hand und setzten sich an den ihnen zugewiesenen Tisch. Zuerst unterhielten sie sich über die Geschehnisse während der vergangenen zwei Jahre, ist hier in dieses Zimmer gekommen und hat es mir wortwörtlich gesagt!“


  Ormsley strahlte mit seinem Herrn um die Wette. „In der Tat, Euer Gnaden.“


  „Ich fühle mich um zwanzig Jahre jünger.“


  Ormsley nickte. „Dies ist ein wahrhaft großer Tag.“


  „Wo in aller Welt steckt denn dieser Anderson? Ich brauche eine Rasur. Ich will Abendkleidung — schwarz, denke ich —, eine Brillantnadel für das Halstuch und Brillantstecker für das Hemd ... Nun fuchteln Sie doch nicht immerzu mit meinem Gehstock herum, Mann!“


  „Sie sollten sich nicht überanstrengen, Euer Gnaden.“ „Ormsley“, sagte der Herzog, während er die Türen des Kleiderschranks aufriß, „wenn Sie glauben, ich stützte mich an dem größten Abend meines Lebens auf diese Krücke da, dann sind Sie verrückt. Ich werde ohne eine solche Hilfe neben meinem Enkelsohn in den Saal treten! Wo zum Teufel steckt denn nun dieser Anderson?“


  ★


  „Wir sind spät dran, Alexandra“, stellte die Herzoginwitwe fest, während sie in Alexas Salon eine Statue aus dem vierzehnten Jahrhundert betrachtete. „Im übrigen will ich nicht verschweigen, daß mein Gefühl, was den heutigen Abend betrifft, jetzt noch schlechter als vorhin ist. Und mein Instinkt hat mich noch nie getrogen.“


  Alexa mußte gegen ihr eigenes Unbehagen ankämpfen. „Das Haus der Willingtons ist praktisch um die Ecke. Wir sind in ein paar Minuten dort. Im übrigen will ich, daß alle schon da sind, wenn Elizabeth ihren Auftritt hat. Ich hoffe auch, daß Roddy meine Note noch erhält.“


  Wie auf dieses Stichwort erschien der Butler an der Tür. „Roderick Carstairs wünscht gemeldet zu werden, Durchlaucht“, teilte er Alexandra mit.


  „Dem Himmel sei Dank!“ rief sie aus.


  „Ich habe ihn in den blauen Salon geführt.“


  „Sehr gut.“ Alexa wünschte sich selbst Glück und eilte sofort in das genannte Zimmer.


  „Da bin ich, schönste aller Frauen“, sagte Roddy mit seinem üblichen spöttischen Lächeln und verbeugte sich tief.


  Roderick Carstairs war ein nicht übermäßig großer, aber athletischer Mann mit dünnem Haar und hellblauen Augen. Das Auffallendste an ihm war seine stets überaus gediegene Kleidung, seine Fähigkeit, ein Halstuch auf ungeheuer kunstvolle Weise zu schlingen, ohne daß es im Laufe der Zeit irgendwie verrutschte, sowie sein beißender Spott, der keine Grenzen kannte, wenn sich dafür ein menschliches Ziel bot.


  „Haben Sie schon von Kensington gehört?“ erkundigte er sich.


  „Von wem?“ fragte Alexa geistesabwesend, weil sie sich den Kopf darüber zerbrach, wie sie Roddy am besten zu dem überreden könnte, was sie mit ihm vorhatte.


  „Von dem neuen Marquess of Kensington, einstmals bekannt unter dem Namen Mr. Ian Thornton mit dem Zusatz unerwünschte Person“. Ist es nicht immer wieder erstaunlich, was Reichtum und Titel bewirken?“


  Er betrachtete Alexa, die ihn ihrerseits gespannt anschaute, und sprach weiter. „Vor zwei Jahren hätten wir ihn nicht zur Vordertür hereingelassen. Vor einem halben Jahr sickerte es durch, daß er ein Vermögen wert ist, und wir begannen, ihn zu unseren Gesellschaften einzuladen. Heute abend ist er Erbe eines Herzogtums, und demnächst werden wir uns um Einladungen zu seinen Gesellschaften reißen.“


  Roddy grinste spöttisch. „Wenn man die Sache aus dieser Sicht betrachtet, sind wir hohen Herrschaften doch ein recht wankelmütiges Pack.“


  Alexandra mußte lachen. „Ach Roddy!“ Sie drückte ihm einen Kuß auf die Wange. „Sie bringen mich wirklich immer wieder zum Lachen, selbst wenn ich in einer so fürchterlichen Klemme stecke wie jetzt gerade. Sie könnten mir so sehr helfen, wenn Sie es nur wollten.“


  Roddy bediente sich erst einmal aus seiner Schnupftabakdose, hob dann die Augenbrauen und machte ein teils argwöhnisches, teils neugieriges Gesicht. „Ich stehe Ihnen selbstverständlich als Ihr gehorsamer Diener zur Verfügung“, versicherte er und verbeugte sich spöttisch.


  Ein gehorsamer Diener war Roderick Carstairs nun ganz gewiß nicht, wie Alexa wußte. Während man andere Männer vielleicht wegen ihrer Launen oder ihres Geschicks im Umgang mit Degen und Pistole fürchtete, wurde Roddy wegen seiner scharfen Zunge gefürchtet. Degen und Pistolen konnte man nicht mit in den Ballsaal nehmen; Roddy hingegen durfte dort ungehindert sein vernichtendes Werk ausüben Sogar die vornehmsten Matronen lebten ständig in der Angst, er könnte etwas gegen sie haben.


  Alexa wußte genau, wie tödlich er sein konnte — und wie hilfreich. Als sie das erstemal nach London gekommen war, hatte er ihr das Leben zur Hölle gemacht. Später hatte er eine Kehrtwendung vollzogen, und es war Roddy gewesen, der die adlige Gesellschaft gezwungen hatte, Alexandra zu akzeptieren. Das hatte er allerdings keineswegs aus lauter Liebe oder gar wegen eines schlechten Gewissens getan. Er hatte es gemacht, weil er fand, es sei ganz amüsant, einmal auszuprobieren, ob er mit seiner Macht zur Abwechslung einmal einen guten Ruf erzeugen konnte, statt ihn immer nur zu zerpflücken.


  „Es handelt sich um eine junge Dame, deren Namen ich Ihnen gleich nennen werde“, begann Alexandra vorsichtig. „Für sie könnten Sie von großem Nutzen sein. Sie könnten sie genauso retten, wie Sie mich vor langer Zeit gerettet haben, Roddy. Wenn Sie es nur wollten!“


  „Einmal war genug“, meinte er. „Ich schäme mich heute noch, wenn ich an meine absolut unvergleichliche Ritterlichkeit denke.“


  „Die junge Dame ist unglaublich schön“, sagte Alexa.


  So etwas Ähnliches wie mildes Interesse leuchtete in Roddys Augen auf, aber auch nichts mehr. Wo andere Männer von weiblicher Schönheit beeindruckt waren, brachte es Roddy gewöhnlich mehr Freude, auf die Mängel hinzuweisen und darüber zu spotten. Ihm machte es Spaß, Damen in Verlegenheit zu bringen, und er zögerte nie, das auch zu tun. Hatte er sich jedoch einmal entschieden, gütig zu sein, dann war er der denkbar loyalste aller Freunde.


  „Die junge Frau wurde vor zwei Jahren das Opfer böswilligen Klatsches und hat London damals in Ungnade verlassen. Sie ist außerdem eine sehr gute und langjährige Freundin von mir.“ Alexandra beobachtete Roddys nichtssagenden Gesichtsausdruck und wußte nicht, ob sie von dem Mann nun Hilfe erwarten durfte oder nicht.


  „Wir alle — die Herzoginwitwe, Tony und Matthew — wollen heute abend bei den Willingtons für sie stehen“, fuhr sie fort. „Wenn Sie ihr vielleicht ein klein wenig Aufmerksamkeit schenken können oder, was noch besser wäre, wenn Sie als ihr Begleiter fungieren würden, könnte das ja so hilfreich sein! Ich wäre Ihnen auf ewig zu Dank verpflichtet.“


  „Alexa, wenn Sie nicht gerade mit Matthew Townsende, sondern mit jedem beliebigen anderen Mann verheiratet wären, würde ich Sie möglicherweise fragen, wie Sie diese Dankbarkeit auszudrücken beabsichtigen. Da ich jedoch nicht den Wunsch hege, meinem Leben ein vorzeitiges Ende bereiten zu lassen, werde ich von solchen Fragen Abstand nehmen und behaupten, Ihr Lächeln sei mir des Danks genug.“


  „Machen Sie keine Scherze, Roddy. Ich benötige Ihre Hilfe wirklich sehr dringend, und ich wäre Ihnen tatsächlich ewig dankbar dafür.“


  „Sie machen mir ja wirklich angst, meine Liebe. Wer immer diese Dame ist, sie muß sich in gewaltigen Schwierigkeiten befinden, wenn Sie mich benötigen.“


  „Sie ist reizend, geistvoll und mutig, und Sie werden sie sehr bewundern.“


  „In diesem Fall betrachte ich es als beschämende Ehre, sie zu unterstützen. Wer...“


  Eine Bewegung bei der Tür zog Roddys Aufmerksamkeit auf sich. War sein Gesicht bis jetzt ausdruckslos geblieben, erstrahlte es jetzt vor Bewunderung. „Mein Gott...“ flüsterte er nur.


  Wie eine Erscheinung aus dem Himmelreich stand eine ihm unbekannte junge Frau dort. Sie trug ein schimmerndes silberblaues Ballgewand mit einem tiefen, geraden Ausschnitt, der einen verlockenden Blick auf viel seidige Haut und einen verführerischen Brustansatz bot. Ein diagonal drapiertes Oberteil betonte die schmale Taille. Das goldglänzende Haar war aus der Stirn gebürstet. Es wurde auf dem Oberkopf mit einer saphirbesetzten Spange zusammengefaßt und floß dann in weichen Wellen über die Schulter und den halben Rücken. Unter den schöngeschwungenen Brauen und den langen dunklen Wimpern leuchteten unwahrscheinlich grüne Augen.


  Schweigend betrachtete Roddy sie mit der Unvoreingenommenheit eines wirklichen Kenners. Er suchte nach Makeln, die andere Personen vielleicht übersehen mochten, aber er fand nichts weiter als die reine Vollkommenheit.


  Die „himmlische Erscheinung“ im Türrahmen bewegte sich kaum merklich. „Entschuldige“, sagte sie zu Alexandra. Ihr Lächeln war hinreißend, und ihre Stimme war so lieblich wie das Klingen von Windglocken. „Ich wußte ja nicht, daß du im Augenblick nicht allein bist.“


  Eine anmutige Bewegung, das Rascheln von seidenen Röcken, und die Frau an der Tür war verschwunden.


  Roddy starrte noch immer auf den nun leeren Türbogen, und Alexandras Hoffnungen wuchsen. Noch nie zuvor hatte sie gesehen, daß Roddy auch nur die geringste aufrichtige Faszination für ein weibliches Gesicht oder für eine weibliche Gestalt gezeigt hätte.


  „Mein Gott“, wiederholte er flüsternd. „Besteht sie wirklich aus Fleisch und Blut?“


  Alexas Hoffnungen hoben sich immer mehr. „Gewiß tut sie das“, versicherte sie. „Sie ist nicht nur vollkommen echt und wirklich, sondern auch sehr dringend auf Ihre Hilfe angewiesen, obwohl sie niemals erfahren darf, daß ich Sie darum gebeten habe. Sie helfen doch, nicht wahr?“


  Roddy riß den Blick von der leeren Tür los und schüttelte den Kopf, als könnte er auf diese Weise seine Gedanken wieder ordnen. „Helfen?“ fragte er. „Ich bin sehr versucht, ihr meine höchst begehrenswerte Hand zum Ehebund zu reichen. Erst einmal muß ich indessen ihren Namen erfahren, obwohl sie mir irgendwie sehr bekannt vorkommt.“ „Helfen Sie?“


  „Habe ich das nicht eben schon angedeutet? Wer also ist dieses entzückende Wesen?“


  „Elizabeth Cameron. Sie hat ihr Debüt...." Alexandra unterbrach sich, als sie bemerkte, daß Roddys Lächeln ironisch geworden war.


  „Sieh mal einer an, Elizabeth Cameron“, sagte er mehr zu sich selbst. „Das hätte ich mir natürlich denken sollen“, fuhr er in normaler Tonlage fort. „Die Kleine hat die ganze Stadt in Aufruhr gebracht, kurz nachdem Sie sich auf Ihre Hochzeitsreise begeben hatten. Aber sie hat sich verändert. Wer hätte gedacht, daß das Schicksal es für richtig befunden hat, sie mit noch mehr Schönheit zu beschenken, als sie damals schon besessen hatte.“


  „Roddy!“ Alexandra spürte, daß sich seine Einstellung zum Thema Hilfe änderte. „Sie haben doch versprochen, Sie würden helfen!“


  „Sie brauchen keine Hilfe, Alexa“, spottete er. „Sie brauchen ein Wunder.“


  „Aber..


  „Tut mir leid. Ich habe es mir anders überlegt.“


  „Liegt es an den Gerüchten und dem Klatsch um den alten Skandal, daß Sie jetzt einen Rückzieher machen?“


  „In gewisser Weise, ja.“


  Alexandras blaue Augen sprühten ein gefährliches Feuer. „Gerade Sie müssen etwas auf Gerüchte und Gerede geben, Roddy! Besser als jeder andere Mensch wissen Sie doch, daß das gewöhnlich nichts weiter als Lügen sind, denn ganz besonders Sie haben doch Erfahrung darin, wie man derartige Gerüchte in die Welt setzt.“


  „Ich sagte nicht, daß ich alles glaube“, erklärte er kühl. „Im Gegenteil, ich finde es sogar höchst unwahrscheinlich, daß die Hände irgendeines Mannes - Thornton eingeschlossen — jemals die Porzellanhaut dieser Dame berührt haben.“ Geräuschvoll klappte er den Deckel seiner Schnupftabakdose zu. „Die Gesellschaft ist jedoch nicht so scharfsinnig wie ich und auch nicht so freundlich. Man wird Elizabeth Cameron heute abend schneiden, verlassen Sie sich darauf. Nicht einmal die einflußreichen Townsendes und auch nicht meine wichtige Persönlichkeit können das verhindern.“


  Er lächelte spöttisch. „Obwohl ich den Gedanken hasse, ich könnte in Ihrer Wertschätzung noch mehr sinken, als ich das soeben bereits getan habe, werde ich Ihnen eine wenig schmeichelhafte Wahrheit über mich verraten, meine schöne Alexa.“


  Er steckte sich seine Schnupftabakdose in die Tasche. „Jeder ungebundene Junggeselle, der heute abend dumm genug ist, Interesse für dieses Mädchen zu zeigen, wird morgen zum Gespött der Saison, und ich habe es nicht so gern, wenn man über mich lacht. Mir fehlt der Mut dazu, und deswegen bin ich auch immer lieber derjenige, der seine Scherze über andere macht.“


  Roddy griff nach seinem Hut. „Im übrigen ist Elizabeth Cameron in den Augen der Gesellschaft eine gebrauchte Ware. Jeder Junggeselle, der sich ihr nähert, wird als Narr oder als Lüstling betrachtet werden, und er wird dasselbe Schicksal wie sie erleiden.“


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. Jetzt sah er wieder so unbekümmert und so amüsiert aus wie sonst auch. „Wenn es möglicherweise auch nichts nützt, werde ich heute abend herumerzählen, daß ich für meinen Teil nicht glaube, daß Elizabeth mit Thornton in einer Waldhütte, in einem Gewächshaus oder sonstwo zusammen war. Das mag die Wogen vielleicht zunächst ein wenig glätten, aber bestimmt nicht für lange.“


  19. KAPITEL


  Weniger als eine Stunde später erwies es sich, daß Roderick Carstairs Vorhersage zutraf.


  Alexandra mußte sich eingestehen, daß dies das erste Mal war, daß sie und ihr Gemahl nicht von Freunden, Bekannten oder auch nur von Neugierigen umlagert waren. Statt dessen warfen die Tanzenden immer wieder vieldeutende Blicke zu Elizabeth hinüber. Alexa war den Tränen der Wut nahe. Wenn sie ihre tapfer lächelnde Freundin anschaute, schwankte sie zwischen Schuldgefühlen und Mitleid.


  „Wenn du erlaubst“, sagte Elizabeth mit einer gequälten Stimme, die ihr Lächeln Lügen strafte, „werde ich jetzt nach einem Toilettenraum suchen und meine Garderobe in Ordnung bringen.“ Ihre Garderobe war natürlich vollkommen in Ordnung, und das wußten sie beide.


  „Ich komme mit dir“, erklärte Alexandra.


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Alexa, wenn du gestattest ... ich möchte für ein paar Minuten allein sein. Weißt du, die laute Musik, der Lärm hier...“ log sie tapfer. Sie drehte sich um und schritt hocherhobenen Hauptes zwischen sechshundert Menschen hindurch, die entweder ihrem Blick auswichen oder sich lachend und flüsternd abwandten.


  Anthony, Matthew, die Herzoginwitwe und Alexandra schauten ihr nach, wie sie anmutig die Treppe hinaufstieg. Matthew, der auf sämtliche Ballgäste wütend war, sah, daß es seiner Gemahlin nicht anders erging; gleich würden ihr noch die Tränen über die Wangen rollen. Beschützend legte er ihr den Arm um die Schultern.


  „Wenn es dich tröstet, Liebling“, sagte er, „ich meine, Elizabeth Cameron ist die mutigste junge Dame, die ich je kennengelernt habe — mit Ausnahme von dir natürlich.“


  „Danke.“ Alexandra versuchte zu lächeln, zumal da jetzt, nachdem Elizabeth fort war, die Bekannten heranströmten, die zuvor einen großen Bogen um die Townsendes gemacht hatten.


  „Das wird denen noch leid tun!“ erklärte die Dowager Duchess of Hawthorne eisig und wandte zweien ihrer engsten Freundinnen, die jetzt ebenfalls herbeikamen, demonstrativ den Rücken.


  Alexa blickte ihren Gatten an. „Wenigstens ist Elizabeth nicht ganz ohne Bewunderer“, scherzte sie traurig. „Sir Francis Belhaven hat sich immer wieder an sie herangemacht.“


  „Weil er bei allen Leuten auf der schwarzen Liste steht und sich niemand dazu herabgelassen hat, ihm die Gerüchte über Elizabeth weiterzutragen. Bis jetzt jedenfalls“, fügte er hinzu, als er sah, wie zwei ältere Stutzer an Belhavens Ärmel zupften, mit dem Kopf auf Elizabeths Rücken deuteten und dann auf Sir Francis einredeten.


  ★


  Fast eine halbe Stunde stand Elizabeth allein in einem kleinen, dunklen Salon und versuchte, sich wieder zu fassen. Von draußen her hörte sie die erregten Stimmen einiger Gäste, die etwas diskutierten, was Elizabeth zu jedem anderen Zeitpunkt erschüttert hätte: Ian Thornton war soeben zum legitimen Erben des Duke of Stanhope erklärt worden. Jetzt aber fühlte sie nur noch ihren eigenen Kummer.


  Als es sich nicht mehr umgehen ließ, kehrte sie wieder in den Ballsaal zurück. Die bösartigen Blicke, die sie auf ihrem Weg durch die Menge verfolgten, versuchte sie zu übersehen.


  Die Musik, die sie einst so sehr geliebt hatte, kam ihr jetzt wie ein mißtönendes Plärren vor. Das Lachen und die lauten Gespräche ringsum waren für sie ein unerträglicher Lärm, und über allem stand der Butler oben auf den Treppenstufen, die in den Ballsaal herabführten, und meldete mit unüberhörbarem Ruf die jeweiligen Neuankömmlinge. Und jedem von ihnen würde von bereits anwesenden Freunden und Bekannten binnen kurzem zugetuschelt werden, daß Elizabeth Cameron sich auf diesem Ball befand. Dann würde der alte Klatsch wieder aufgewärmt werden, und noch mehr Menschen würden Elizabeth mit größter Verachtung anstarren.


  Als sie sich den Townsendes näherte, sah sie, daß sich Sir Francis Belhaven, der mit einer lächerlichen rosa Kniehose und einem Gehrock aus gelbem Satin bekleidet war, in einem angeregten Gespräch mit Alexa und Matthew, dem Duke of Hawthorne, befand. Sie schaute sich nach einem Versteck um, wo sie bleiben konnte, bis er fort war, und dabei entdeckte sie in sechs, sieben Schritten Entfernung eine Gruppe von Personen, die sie nie hatte Wiedersehen wollen: Viscount Mondevale beobachtete sie, und um ihn herum standen Damen und Herren, die sie einst als ihre Freunde und Freundinnen bezeichnet hatte.


  Elizabeth blickte sozusagen durch den Viscount hindurch und setzte ihren Weg zu Alexa und deren Gatten fort. Zu ihrer Überraschung hielt Mondevale sie auf, kurz bevor sie die Townsendes erreicht hatte.


  Er sah blendend aus, machte ein ernstes Gesicht und schien sich nicht besonders wohl zu fühlen. „Elizabeth“, sagte er leise, „Sie sehen reizender denn je aus.“


  Viscount Mondevale war nun wirklich der letzte Mensch, von dem Elizabeth Mitgefühl erwartet hätte. War es überhaupt Mitgefühl? „Ich danke Ihnen, Mylord.“ Ihre Stimme klang vollkommen nichtssagend.


  „Was ich sagen wollte ...“ Er versuchte, ihre Miene zu deuten. „Ich wollte sagen, daß ... daß es mir leid tut.“


  Jetzt wurde Elizabeth erst recht ärgerlich. Noch höher reckte sie ihr Kinn. „Was tut Ihnen leid, Sir?“


  Er hob die Hand, ließ sie aber sofort wieder sinken. „Die Rolle, die ich bei dem gespielt habe, was Ihnen ... widerfahren ist.“


  „Was soll ich jetzt dazu sagen?“ Elizabeth wußte es wirklich nicht.


  Mondevale lächelte unfroh. „Ich an Ihrer Stelle würde mir ohne zu zögern wegen dieser verspäteten Entschuldigung eine Ohrfeige geben.“


  Mit einem Anflug von Humor und einer huldvollen Neigung ihres Kopfes erwiderte Elizabeth: „Das würde ich in der Tat sehr gern tun.“


  Seltsamerweise schaute Mondevale sie jetzt noch bewundernder an als zuvor, und nachdem er keine Anstalten machte, sich von ihrer Seite zu entfernen, blieb ihr nichts weiter übrig, als ihn den Townsendes vorzustellen.


  Während er nun mit Matthew Höflichkeiten austauschte, sah Elizabeth zu ihrem Schrecken, daß Valerie, gefolgt von Penelope, Georgina und den anderen, herankam. Offensichtlich paßte es ihr nicht, daß Mondevale sie vorübergehend allein gelassen hatte.


  Jetzt sah sich Elizabeth gleich mehreren Problemen auf einmal gegenüber. Erstens wollte sie sich von dem noch immer auf die Townsendes einredenden Sir Francis Belhaven entfernen, gleichzeitig aber auch Alexa von dessen penetranter Gegenwart befreien, und nun kam zu ihrem Entsetzen auch noch Valerie auf sie zu. Elizabeth saß in der Falle.


  Verächtlich musterte Valerie Elizabeths blasses Gesicht. „Sieh mal an, Elizabeth Cameron! An einem Ort wie diesem hätten wir dich wirklich nicht erwartet.“


  „Das glaube ich gern.“ Ihre Stimme klang beherrscht, aber Elizabeth wußte, daß sie selbst nicht mehr lange würde durchhalten können. Ihr war, als müßte sie ersticken. Der große Saal schien sich um sie zu drehen.


  Die Townsendes waren für sie wie eine abgeschiedene Insel gewesen, aber nun wandten sich die Leute um und wollten sehen, wer es gewagt hatte, sich zu ihnen zu gesellen. Die Walzerklänge schienen sich zu ohrenbetäubendem Lärm zu steigern. Die Stimmen wurden lauter. Immer mehr Menschen strömten die in wenigen Schritten Entfernung befindliche Treppe herunter, und über allem erscholl die endlos monoton dröhnende Stimme des Butlers:


  „Der Count und die Countess of Marsant... Der Earl of Norris ... Lord Wilson ... Lady Millicent Montgomery ...“ Valerie und Georgina betrachteten amüsiert Elizabeths immer bleicher werdendes Gesicht. Sie äußerten Worte, die Elizabeth nicht erfaßte, weil sie im allgemeinen Lärm und vor allem in den rhythmischen Ausrufen des Butlers untergingen.


  „Sir William Fitzhugh ... Lord und Lady Enderly...“ Elizabeth drehte den haßerfüllten Blicken Valeries und Georginas den Rücken und flüsterte Alexandra verzweifelt zu: „Alexa, ich fühle mich nicht wohl.“ Aber Alexa hörte nicht, weil ihr Sir Francis noch immer in den Ohren lag.


  „Der Baron und die Baroness of Littlefield... Sir Henry Hardin..


  In ihrer Verzweiflung wandte sich Elizabeth an die Dowager Duchess. Inzwischen war sie sich nämlich ganz sicher, daß sie entweder gleich laut schreien oder ohnmächtig werden würde, falls sie hier nicht hinauskäme, und ihr war es vollkommen gleichgültig, ob Valerie, Georgina und alle anderen in diesem Saal Versammelten dann glaubten, sie wäre vor ihrer eigenen Schande geflohen.


  „Ich muß hier fort“, sagte sie zu der Herzoginwitwe.


  „Der Earl of Titchley... Der Count und die Countess of Rindell...


  Mit einer Handbewegung brachte die Dowager Duchess of Hawthorne ihre Gesprächspartner zum Schweigen und neigte sich zu Elizabeth. „Was sagten Sie soeben?“


  „Seine Durchlaucht, der Duke of Stanhope... Der Marquess of Kensington ..


  „Ich sagte, ich will hier fort!“ erklärte Elizabeth, und da sich plötzlich eine merkwürdige Stille über den Saal gelegt hatte, klang ihre Stimme unnatürlich laut.


  Die Herzoginwitwe indessen starrte wie alle anderen Ballgäste auf die Treppe. „Das hat heute abend gerade noch gefehlt!“ sagte sie zornig.


  „Ich... wie bitte?“ fragte Elizabeth.


  „Wollen Sie jetzt etwa in Ohnmacht fallen?“ Die Herzogin riß ihren Blick von der Treppe los und sah Elizabeth strafend ins Gesicht.


  „Bisher bin ich noch nie in Ohnmacht gefallen, aber ich fühle mich wirklich nicht wohl.“ Hinter ihr brachen Valerie und Georgina in Gelächter aus.


  „Sie werden hier erst fortgehen, wenn ich es Ihnen sage!“ Die Herzogin warf Lord Anthony Townsende einen bedeutungsvollen Blick zu. Tony, ein freundlicher, unaffektierter Mann, der heute als ihr Begleiter fungierte, hielt sie stützend am Ellbogen fest.


  Die meisten Menschen im Saal rückten jetzt näher zur Treppe heran, und diejenigen, die das nicht taten, blickten dafür Elizabeth mit hochgezogenen Brauen an. Elizabeth ihrerseits schaute nun ebenfalls zur Treppe. Sie glaubte es kaum, was sie dort mit ihren eigenen Augen sah.


  Zwei Männer von gleicher Größe, in der gleichen schwarzen Abendkleidung und mit dem gleichen leicht amüsierten Ausdruck auf ihren einander verblüffend ähnlichen Gesichtern stiegen die Stufen herab. Und einer dieser beiden Männer war Ian Thornton.


  „Elizabeth“, flüsterte Tony eindringlich, „kommen Sie. Wir werden jetzt tanzen.“


  „Tanzen?“


  „Jawohl, tanzen“, wiederholte er und zog sie einfach auf die Tanzfläche.


  Irgend etwas in Elizabeths Gehirn schien auszusetzen. Sie dachte nicht mehr daran, daß sich Klatsch und Tratsch jetzt erst recht überschlagen würden. Sie dachte nicht mehr daran, daß Ian hier war. Sie dachte an überhaupt nichts mehr. Kaum hörte sie noch die Klänge und die Geräusche ringsum. Sie nahm die auf sie gerichteten Augen nicht mehr zur Kenntnis. Sie sah nur noch Tonys Schulter vor sich und weiter gar nichts. Auch als er sie widerstrebend zu der Gruppe um die Townsendes zurückführte, in der sich noch immer Valerie, Georgina und Viscount Mondevale befanden, empfand Elizabeth ... nichts.


  „Geht es Ihnen auch gut?“ erkundigte sich Tony besorgt.


  , Aber ja“, antwortete sie mit einem süßen Lächeln.


  „Haben Sie Riechsalz dabei?“


  „Ich falle nie in Ohnmacht.“


  „Dann ist es ja gut. Ihre Bekannten sind gespannt, was jetzt geschieht. Was meinen Sie? Was wird Ian Thornton jetzt tun?“


  Beinahe gelassen blickte Elizabeth zu Ian hinüber. Er stand noch immer neben dem grauhaarigen Mann, dem er so ähnlich sah. Viele Ballgäste umringten die beiden und schienen ihnen zu irgend etwas zu gratulieren. „Nichts“, antwortete sie. „Weshalb sollte er auch etwas tun?“


  „Meinen Sie, auch er wird Sie schneiden?“


  ★


  In diesem Moment entdeckte Ian Elizabeth, und am liebsten wäre er sofort zu ihr gestürmt, aber das war noch nicht möglich. Sie sah blaß, erschüttert und unbeschreiblich schön aus, und wenn er bei seinem Vorhaben Erfolg haben wollte, mußte er sich eher beiläufig nähern.


  Zunächst jedoch waren noch die vielen Gratulanten abzufertigen. Die Männer scharwenzelten um ihn herum, die Frauen vollführten Hofknickse, und diejenigen, die nicht mit solchen Dingen beschäftigt waren, schauten tuschelnd zu Elizabeth hinüber. Ian wurde immer wütender.


  Noch weitere fünf Minuten hielt er das durch, dann gab er seinem Großvater ein Zeichen. Die beiden lösten sich aus den drei Dutzend Menschen, die dem Marquess of Kensington vorgestellt werden wollten, obwohl sie diesen als Mr. Ian Thornton längst kannten.


  Seite an Seite schritten der Duke of Stanhope und sein Enkelsohn, der neue Marquess of Kensington, durch die Menge. Ian ließ sich zwar nicht aufhalten, aber er nickte Bekannten zu, verbeugte sich hin und wieder und schüttelte Hände, damit es nicht so aussah, als wäre er direkt zu Elizabeth unterwegs. Sein Großvater, der auf der Herfahrt in der Kutsche über alles informiert worden war, spielte seine Rolle hervorragend. Kurz bevor Elizabeths Gruppe erreicht war, blieb der alte Herr bei Bekannten stehen, und Ian ging allein weiter. Das Getuschel im Ballsaal schwoll zu ungeheurer Lautstärke an.


  Alexandra warf erst einen Blick zu Elizabeth, dann einen zu ihrem Gemahl hinüber. „Führe sie zum Tanz, bitte!“ drängte sie Matthew. „Bringe sie um Himmels willen hier fort! Dieses Ungeheuer kommt tatsächlich her!“


  Matthew zögerte, schaute den Herankommenden an und schüttelte den Kopf. „Es wird alles gut werden, Liebling“, versprach er. Dann trat er auf Ian zu und schüttelte ihm die Hand, als hätten sie nicht erst vor kurzem miteinander Karten gespielt. „Gestatte mir, dir meine Gemahlin vorzustellen.“ Matthew wandte sich zu Alexa um, die Ian mit ihren blauen Augen recht zornig anblitzte.


  „Es ist mir ein Vergnügen“, sagte Ian und hob sich ihre Hand an die Lippen. Alexa entzog sie ihm sofort wieder.


  Die Herzoginwitwe quittierte Ians Vorstellung mit einem angedeuteten Neigen ihres durchlauchtigen Hauptes und sagte: „Mir ist es kein Vergnügen.“


  Ian nahm die deutliche Abfuhr durch die beiden Damen hin. Ein Mädchen namens Georgina vollführte einen Hofknicks vor ihm und schmachtete ihn dabei an. Ein anderes Mädchen namens Valerie knickste ebenfalls, wich dann aber vor seinem Blick zurück und klammerte sich rasch an den Viscount Mondevale, der Ian als nächster vorgestellt wurde.


  Elizabeth verfolgte das alles interessiert, aber vollkommen unbewegt, bis Ian schließlich vor ihr stand. Sobald der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen sie traf, begann sie zu zittern.


  „Lady Elizabeth Cameron, Countess of Havenhurst“, stellte Matthew vor.


  Ein Lächeln zog über Ians Gesicht, und Elizabeth erwartete schon eine ironische Bemerkung. „Lady Elizabeth“, sagte er indessen laut genug, damit es alle umstehenden Damen hörten, „wie ich sehe, stellen Sie noch immer alle anderen Frauen in den Schatten. Darf ich Ihnen meinen Großvater vorstellen?“


  Ich träume, dachte sie. Seinen Großvater hatte Ian bisher niemandem außer ihr vorgestellt. Die Bedeutung dieser ehrenden Geste wurde von jedermann sehr wohl erkannt.


  Als Ian sich entfernte, atmete Elizabeth erleichtert auf. „Nun ja“, meinte die Herzoginwitwe und schaute ihm nach, „ich würde sagen, das hat er recht anständig hinter sich gebracht. Da, sehen Sie“, fügte sie kurz darauf hinzu, Jetzt führt er Evelyn Makepeace zum Tanz. Wenn der alte Makepeace ihm jetzt keine Abfuhr erteilt hat, dann dürfte er ihn hiermit voll anerkannt haben.“


  Elizabeth mußte ein hysterisches Lachen unterdrücken. Als ob sich Ian Thornton um eine Abfuhr oder eine Anerkennung scheren würde! Ihr Gedankengang riß ab, als sie zum zweitenmal an diesem Abend zum Tanz aufgefordert wurde.


  Mit einer eleganten Verbeugung und einem herzlichen Lächeln bot ihr der Duke of Stanhope den Arm. „Würden Sie mich mit diesem Tanz beehren, Lady Elizabeth?“ fragte er und verstieß damit seelenruhig gegen seine Pflicht, zunächst mit den älteren Damen zu tanzen.


  Elizabeth wollte ablehnen, doch der Herzog blickte sie so bittend an, daß sie schließlich doch zögernd die Finger auf seinen Arm legte.


  Wahrend sie zur Tanzfläche schritten, bemühte sie sich darum, an nichts zu denken und ein entsprechendes Gesicht zu machen. Der alte Herzog legte ihr den Arm um die Taille und führte sie mitten unter die anderen Tänzer, und erst dann sprach er wieder.


  „Ian hat mich beauftragt, Ihnen etwas auszurichten“, sagte er ernst.


  Elizabeth schaute ihn höflich, aber ohne jedes Interesse an.


  „Ich soll Ihnen sagen, Sie möchten sich keine Sorgen machen“, fuhr er fort. „Er bittet Sie nur darum, noch eine Stunde hierzubleiben und ihm im übrigen zu vertrauen.“


  Jetzt verlor Elizabeth doch die Beherrschung über ihre Gesichtszüge. „Ihm vertrauen?“ wiederholte sie hysterisch auflachend. Bisher war sie sich in Ians Nähe jedesmal wie ein Tennisball vorgekommen, den er ganz nach eigenem Belieben in jede von ihm gewünschte Richtung schlagen konnte, und davon hatte sie nun wirklich genug. Sie faßte sich, lächelte den Herzog freundlich an und schüttelte den Kopf.


  Von den in der Nähe Tanzenden wurde bemerkt, daß Elizabeth Cameron erstaunlicherweise mit dem Duke of Stanhope auf höchst freundschaftlichem Fuß zu stehen schien, und das hieß, daß nicht nur eine, sondern jetzt sogar zwei der angesehensten Familien Englands die junge Dame begünstigten. Dies sprach sich in Windeseile im ganzen Saal herum.


  Ian hatte die Reaktion der Gesellschaft genau vorausgesehen, und nun tat er ein übriges. Da er die Gerüchte über seine damalige Beziehung zu Elizabeth nicht einfach abstellen konnte, gab er ihnen eine andere Richtung. Er blickte so oft interessiert zu ihr herüber, daß er zwangsläufig Kommentare herausfordern mußte.


  „Sie ist toll, was?“ Lord Newson, ein reicher Geck, hatte Ians Blickrichtung bemerkt. „Als Sie sie vor zwei Jahren in die Holzfällerhütte abschleppten, war es ja das allgemeine Stadtgespräch.“


  Ian lächelte, hob sein Glas an die Lippen und schaute über den Rand hinweg wieder zu Elizabeth hinüber. „So? Allgemeines Stadtgespräch war es?“ fragte er amüsiert und so laut, daß es die um ihn versammelten interessierten Gentlemen deutlich hören konnten.


  „Und wie!“


  „Hat es mir Spaß gemacht?“


  „Wie meinen ...“


  „Ich möchte wissen, ob es mir Spaß gemacht hat, mit ihr in der Hütte zu sein.“


  „Das müssen Sie doch am besten wissen. Sie waren doch mit ihr zusammen.“


  Ian erwiderte gar nichts, worauf Newson fragte: „Oder etwa nicht?“


  „Nein“, antwortete Ian mit einem bedauernden Lächeln.


  „Aber das lag nicht daran, daß ich es nicht versucht hätte.“ „Tun Sie doch nicht so, Kensington“, mischte sich einer der anderen Gentlemen ins Gespräch. „Im Gewächshaus sind Sie doch mit ihr gesehen worden.“


  Ian hob nur die Augenbraue, obwohl er am liebsten zugeschlagen hätte. „Wie ich schon sagte, es lag nicht daran, daß ich es nicht versucht hätte, mit ihr irgendwo allein zu sein.“ Sieben Männer starrten ihn erst ungläubig, dann eindeutig enttäuscht an.


  „Ich frage mich jetzt“, sagte Ian, als spräche er mit sich selbst, „ob sie wohl einem Marquess geneigter ist als einem einfachen Mister.“


  „Was für eine Frage, Mann“, meinte einer der Gentleman höhnisch lachend. „Das Versprechen einer Adelskrone verschafft Ihnen jede Frau, die Sie wollen.“


  „Das Versprechen einer Adelskrone?“ Ian gab sich ratlos. „Sie meinen, die Lady würde auf einer Heirat bestehen?“ Zwar hatte der Mann an dergleichen im Augenblick gar nicht gedacht; trotzdem nickte er und fragte sich erst hinterher, warum eigentlich.


  Als Ian die Gruppe verließ, genossen die Gentlemen den erheiternden Gedanken, daß der Marquess of Kensington, als er noch ein schlichter Mister gewesen war, von Lady Elizabeth abgewiesen worden war. Das war ja noch wesentlich ergötzlicher als das ursprüngliche Gerücht über die heimliche Beziehung der beiden!


  Selbstlos teilten die sieben Herren ihre neuen Informationen allen Leuten mit, die ihnen zuhören wollten, und innerhalb einer halben Stunde war der ganze Ballsaal mit neuen Spekulationen beschäftigt. Viele Gentlemen betrachteten Elizabeth jetzt mit ganz anderen Augen. Zwei der Herren wandten sich an den Duke of Stanhope mit der Bitte, der Lady vorgestellt zu werden, und kurz darauf sah Ian, daß einer von ihnen sie zur Tanzfläche führte.


  Da er wußte, daß er heute abend nicht mehr zu ihrer Ehrenrettung unternehmen konnte, unterzog er sich der rituellen Pflicht, die er erfüllen mußte, bevor er Elizabeth zum Tanz bitten konnte, ohne sie erneut zu kompromittieren: Er forderte hintereinander sieben Damen aller Altersklassen und makellosen Rufs zum Tanz auf. Nachdem diese Pflichttänze absolviert waren, suchte er Matthew Townsendes Blick und deutete mit dem Kopf unmerklich zur Terrasse hinüber. Das war ein Zeichen, dessen Bedeutung sein Großvater Matthew inzwischen erläutert haben mußte.


  Elizabeth, die nur zu froh war, daß die Townsendes ihretwegen jetzt nicht mehr wie Ausgestoßene behandelt wurden, bekam von alledem nichts mit. Deshalb schöpfte sie auch keinen Verdacht, als Matthew zu Tony sagte: „Ich glaube, die Damen würden jetzt ein wenig frische Luft draußen auf der Terrasse genießen wollen.“


  Gehorsam nahm sie Tonys angebotenen Arm, Alexandra legte ihre Hand auf den Arm ihres Gemahls, und zusammen mit dem Duke of Stanhope durchquerte Elizabeth mit ihrem hohen Ehrengeleit den Ballsaal.


  ★


  Eine hohe Steinbalustrade begrenzte die breite Terrasse. Einige Paare standen hier und genossen die frische Luft dieser mondlosen Nacht.


  Matthew geleitete die kleine Gruppe indessen nicht zur Brüstung, sondern nach rechts, wo sich die Terrasse an der Seitenwand des Hauses fortsetzte. Hier befand sich außer ihnen niemand, wofür Elizabeth ihm dankbar war. Sie nahm die Hand von Tonys Arm und trat an die Balustrade. An der Hausecke waren Alexa und Matthew stehengeblieben und schirmten auf diese Weise etwaige Blicke ab. Elizabeth schaute in die dunkle Nacht hinaus und ließ sich den kühlenden Windhauch in das erhitzte Gesicht wehen.


  Hinter ihr, wo eben noch Tony gestanden hatte, bewegte sich ein Schatten, und dann hörte sie dicht an ihrem Ohr eine Stimme.


  „Tanzen Sie mit mir, Elizabeth.“


  Erstarrt vor Schreck und Schock, ließ sich Elizabeth dennoch nichts anmerken. „Würden Sie mir einen großen Dienst erweisen?“ fragte sie überaus ruhig und höflich.


  „Was immer Sie wollen“, antwortete Ian leise.


  „Gehen Sie fort. Und bleiben Sie fort.“


  „Was immer Sie wollen“, wiederholte er, und sie hörte seiner Stimme das Lächeln an. „Nur dies nicht.“ Mit den Fingern streichelte er sanft ihren Arm und neigte den Kopf näher zu ihr. „Tanzen Sie mit mir.“


  Als er sie vor zwei Jahren in der Gartenlaube mit den gleichen Worten aufgefordert hatte, war sie in seine Arme gesunken. Heute dagegen schüttelte sie den Kopf. „Das halte ich nicht für klug.“


  „Nichts von dem, was wir getan haben, war klug. Warum sollten wir jetzt daran etwas ändern?“


  Elizabeth schüttelte noch einmal den Kopf, blickte Ian jedoch nicht an. Der Druck seiner Finger an ihrem Ellbogen verstärkte sich.


  „Ich bestehe darauf“, sagte er.


  Widerstrebend wandte sie ihm das Gesicht zu und blickte ihn an. „Weshalb?“


  Er lächelte sie zärtlich an. „Weil ich bereits sieben Pflichttänze hinter mir habe - alle mit häßlichen Frauen von makellosem Ruf, so daß ich Sie jetzt zum Tanz bitten kann, ohne weitere Gerüchte auszulösen.“


  „Weitere Gerüchte?“


  „Ich weiß, was Ihnen nach jenem Wochenende widerfahren ist“, antwortete er leise. „Ihre Miss Throckmorton-Jones hat Duncan alles erzählt. Schauen Sie doch nicht so beleidigend drein! Das einzige, was Lucinda falsch gemacht hat, war, daß sie es meinem Onkel und nicht mir erzählt hat.“


  Seine Sanftheit, seine so freundlichen Worte machten Elizabeth mißtrauisch. Andererseits hatte sie das Gefühl, wieder mit dem Ian Thornton zu sprechen, den sie vor zwei Jahren kennengelernt hatte.


  „Kommen Sie mit mir in den Ballsaal“, drängte er, „und ich beginne mit der Wiedergutmachung.“


  Elizabeth ließ sich einen Schritt weit mitziehen und blieb dann wieder stehen. „Nein, das wäre ein Fehler. Alle Leute werden uns beobachten und denken, wir wiederholen die Affäre von damals.“


  „Irrtum. Da drinnen geht nämlich das Gerücht um, daß Sie mich, den mittellosen Mister, vor zwei Jahren abgewiesen haben. Jedermann wird Ihren Verstand bewundern, denn die Jagd nach einem Titel ist schließlich für die meisten so etwas wie ein heiliger Feldzug. Nun besitze ich einen Titel, und nun versuche ich es noch einmal bei Ihnen, um meinen verletzten Stolz zu heilen.“


  Er strich ihr eine Haarsträhne von der weichen Wange. „Es tut mir leid. Etwas Besseres konnte ich nicht erreichen. Da man uns zusammen gesehen hat, konnte ich das Treffen selbst nicht ableugnen, sondern nur verbreiten, ich hätte Sie bedrängt, und Sie hätten mich abgewiesen.“


  Elizabeth zuckte bei der sanften Berührung zusammen, schob aber Ians Hand nicht fort. Er hätte sie am liebsten geküßt, aber zunächst war es erforderlich, daß er sie von seinem Plan überzeugte; schließlich mußte sie ja zu seinem guten Gelingen beitragen.


  „Kommen Sie, tanzen Sie mit mir“, bat er noch einmal, „und ich werde Ihnen beweisen, über welche ausgezeichneten strategischen Fähigkeiten ich verfüge.“


  Elizabeth nickte ohne jedes Interesse und erst recht ohne Begeisterung, aber sie ließ sich in den Ballsaal zurückführen. Beim Walzer enttäuschte sie Ian leider, indem sie ziemlich bedrückt auf seine Schulter starrte, wie sie es bei den anderen Tänzern auch getan hatte.


  Ian erkannte, daß Vorträge nichts nützten, um sie zu einem sicheren und stolzen Auftreten zu bewegen. Also versuchte er es mit einem Trick, der in Schottland schon einmal gewirkt hatte: Er begann sie zu necken.


  „Belhaven bietet heute wirklich ein prächtiges Bild“, meinte er. „Rosa Satinhose! Ich habe ihn nach dem Namen seines Schneiders gefragt, damit ich mir auch so etwas anfertigen lassen kann.“


  Elizabeth schaute ihn an, als hätte er sich von seinem Verstand verabschiedet. Dann begriff sie, was er bezwecken wollte. Sie mußte ein bißchen lächeln. „Ich habe diese Hose auch sehr bewundert“, sagte sie. „Werden Sie sich auch einen gelbseidenen Gehrock dazu bestellen?“


  Er lächelte. „Ich dachte eigentlich an etwas in Rostrot.“ „Eine ungewöhnliche Farbkombination, aber eine, um die Sie jedermann beneiden wird.“


  Voller Stolz bewunderte Ian, wie tapfer Elizabeth sich wieder aufrichtete. Er blickte sich um und suchte nach einem neuen Thema, um die scherzhafte Unterhaltung nicht abbrechen zu lassen. „Gehe ich recht in der Annahme, daß jene Valerie, der ich vorhin vorgestellt wurde, die Valerie unserer Gewächshaus-Noten ist?“


  Elizabeth schaute in seine Blickrichtung. „Ja“, antwortete sie finster auf seine Frage.


  „Soll ich Willington bitten, den Ballsaal zu räumen, damit Sie die erforderlichen zwanzig Schritte Abstand einhalten können? Natürlich diene ich mich Ihnen als Sekundant an.“ Elizabeth holte etwas zittrig Luft und lächelte dann wieder ein bißchen. „Hat sie eine Schleife am Kleid?“


  Ian schaute nach. „Leider nein.“


  „Trägt sie Ohrringe?“


  Er schaute wieder und schüttelte den Kopf. „Nein, das da an ihrem Ohr ist, glaube ich, eine Warze.“


  Nun lächelte Elizabeth wirklich. „Das ist nicht gerade ein großes Ziel, aber ich denke ..


  „Ach bitte, lassen Sie mir den Vortritt, ja?“ bat er mit ernster Meine, und jetzt lachte Elizabeth endlich.


  Die letzten Walzertakte verklangen. Ian sah, daß Mondevale auf die Townsendes zuging, die in den Ballsaal zurückgehrt waren. „Mondevale wird Sie um den nächsten Tanz bitten, sobald wir wieder bei den Townsendes sind. Also hören Sie mir zu. Ich werde Sie nachher noch einmal auffordern. Weisen Sie mich bitte ab.“


  Verwirrt blickte sie ihn an, nickte jedoch. „Wäre da vielleicht noch etwas?“ fragte sie, als er sie zu den Townsendes zurückbrachte.


  „Da wäre noch eine ganze Menge, aber das muß bis morgen warten. Ich werde in Ihrem Haus meine Aufwartung machen.“


  Für einen Moment blickte Elizabeth ein wenig ratlos drein. Dann wandte sie Viscount Mondevale ihre Aufmerksamkeit zu.


  Als diese Ballnacht vorüber war, hatten die Gäste folgende Erkenntnisse erreicht: Erstens, daß Ian Thornton wirklich der leibliche Enkelsohn des Duke of Stanhope war, was jeder schon immer geglaubt zu haben behauptete. Zweitens, daß Elizabeth Cameron höchstwahrscheinlich Thorntons schockierende Avancen vor zwei Jahren abgewiesen hatte, was ebenfalls jeder schon immer geglaubt zu haben behauptete. Drittens, daß sie, da sie seine zweite Bitte um einen Tanz abgeschlagen hatte, sehr wahrscheinlich ihren früheren Freier, den Viscount Mondevale, bevorzugte, was niemand so recht zu glauben vermochte.


  20. KAPITEL


  Bentner trug ein Tablett mit Frühstückskuchen in das Morgenzimmer und stellte es vor Elizabeth und Alexa, die am Tisch saßen und über den Ball diskutierten. Lucinda, die kaum jemals frühstückte, saß mit ihrer Nadelarbeit auf der engen, weichgepolsterten Fensterbank und hörte zu.


  Wie alle Räume in dem großen Haus in der Promenade Street war auch das Morgenzimmer in Farben dekoriert und eingerichtet, die Julius Cameron „zweckmäßig“ nannte, nämlich in Braun- und Grautönen. Heute morgen jedoch leuchtete ein Regenbogen fröhlicher Farben dort, wo die Mädchen an dem mit maisgelbem Leinen gedeckten Tisch saßen. Alexandra trug ein altrosa Tageskleid, und Elizabeth hatte ein minzgrünes Morgengewand angelegt.


  Normalerweise hätte Bentner bei dem hübschen Bild, das die beiden jungen Damen boten, erfreut gelächelt, doch als er jetzt die Butter und die Marmelade auf den Tisch stellte, blieb seine Miene düster, denn er hatte eine Mitteilung zu machen und ein Geständnis abzulegen.


  „Wir hatten gestern abend einen Besucher“, sagte er zu Elizabeth, während er das Tuch vom noch warmen Frühstückskuchen zog. „Und ich habe ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.“


  „Wer war es denn?“


  „Ein Mr. Thornton.“


  Elizabeth mußte ihr Lachen unterdrücken, als sie sich die Szene vorstellte. Bevor sie indessen etwas dazu sagen konnte, redete Bentner schon weiter.


  „Ich habe meine Handlungsweise hinterher bedauert. Ich hätte Mr. Thornton hereinbitten und ihm eine Erfrischung anbieten sollen, in die ich etwas von dem Abführmittel hätte hineinschütten können. Davon hätte er Bauchschmerzen bekommen, die mindestens einen Monat angedauert hätten.“ „Bentner!“ Alexa lachte begeistert. „Sie sind ein Schatz!“ „Bestärke ihn nur nicht in solchen Sachen“, warnte Elizabeth. „Bentner ist so versessen auf Kriminalromane, daß er gelegentlich vergißt, daß man im wirklichen Leben nicht alles machen kann, was die Leute in diesen Geschichten tun. Er hat nämlich im vergangenen Jahr tatsächlich einmal etwas Ähnliches mit meinem Onkel angestellt...“


  „Jawohl“, bestätigte Bentner stolz. „Und er ist ein ganzes halbes Jahr fortgeblieben.“


  „Und wenn er jetzt einmal kommt“, ergänzte Elizabeth und blickte Bentner dabei möglichst strafend an, „dann weigert er sich, irgend etwas zu essen oder zu trinken.“


  „Weshalb er auch nie lange bleibt“, erklärte der Butler unerschrocken.


  Wie es seine Gewohnheit war, wenn über die Zukunft seiner jungen Herrin gesprochen wurde, fand Bentner nichts dabei, sich als Butler an den Tisch zu setzen und mit seinem Rat zu dienen, falls er darum gebeten wurde.


  „Zunächst einmal müssen wir diesen anrüchigen Belhaven loswerden“, meinte Alexa und kehrte damit zu ihrem vorangegangenen Gesprächsthema zurück. „Gestern abend hat er praktisch an uns geklebt und jeden drohend angestarrt, der sich dir nähern wollte.“ Sie schüttelte sich angeekelt. „Und wie er dich immer beäugt! Das ist einfach widerlich. Nein, direkt beängstigend ist das.“


  Bentner hörte sich das an und wurde nachdenklich. Ihm fiel etwas ein, das er in einem seiner Romane gelesen hatte. „Als eine Lösung ist es vielleicht ein wenig extrem“, sagte er, „aber als letzte Möglichkeit wäre es wirksam.“


  Die beiden jungen Damen schauten ihn erwartungsvoll an. „Ich habe es in dem Roman ,Der ruchlose Gentleman gelesen“, fuhr er fort. „Wir könnten Aaron anweisen, diesen Belhaven in unsere Kutsche zu verfrachten, ihn zu den Docks zu entführen und ihn dort an die Preßpatrouille der Marine zu verkaufen.“


  Liebevoll lächelnd schüttelte Elizabeth den Kopf. „Belhaven wird Aaron nicht widerstandslos folgen.“


  „Und ich vermute, die Preßpatrouille würde ihn auch überhaupt nicht nehmen“, meinte Alexa. „So nötig hat es die Marine nun auch wieder nicht.“


  „Dann bleibt uns immer noch die Schwarze Magie“, überlegte Bentner. „In .Tödliche Abenteuer' kam ein Kenner altertümlicher Riten vor, der die Leute mit einem bösen Bann belegte. Wir würden einige Rattenschwänze benötigen und außerdem noch Zungen von ...“


  „Nein“, wehrte Elizabeth mit Bestimmtheit ab.


  „... Eidechsen“, beendete Bentner seinen Satz.


  „Kommt nicht in Frage“, erklärte seine Herrin.


  „Und frischen Krötenkot, aber das mag sich als problematisch erweisen, denn das Buch verriet nicht, wie man frischen von altem ...“


  „Bentner!“ rief Elizabeth lachend. „Wenn Sie nicht sofort aufhören, fallen wir alle beide noch in Ohnmacht.“


  Bentner stand auf und verließ das Morgenzimmer, um irgendwo anders in Ruhe über weitere wirksame Beseitigungsmöglichkeiten nachzudenken.


  Alexa wurde wieder sachlich. „Eines steht fest. Es war völlig richtig, daß ich darauf bestanden hatte, du solltest dich wieder in die Gesellschaft begeben. Ich bezweifle nicht, daß du innerhalb einer Woche genügend Angebote vorliegen hast und wir uns dann nur noch für eines davon entscheiden müssen. Ich glaube“, fügte sie vorsichtig hinzu, „falls du Mondevale noch immer haben willst...“


  „Ich will überhaupt niemanden“, unterbrach Elizabeth sie heftig. „Niemanden! Alexa, das meine ich ehrlich.“


  Die Dowager Duchess of Hawthorne, die sich hier mit Alexa zu einem Einkaufsbummel hatte treffen wollen, trat ins Zimmer. Der Diener, der sie hatte melden wollen, war von ihr einfach fortgescheucht worden. „Was haben Sie eben gesagt, Elizabeth?“ Es behagte ihr nicht, daß ihre gestrigen Bestrebungen vergeblich gewesen sein sollten.


  Elizabeth schrak beim Klang dieser strengen Stimme zusammen. Alexa antwortete an ihrer Statt. „Was Elizabeth meinte — nach den unerfreulichen Erfahrungen mit Mondevale und Mr. Thornton möchte sie vermeiden, daß sie ihre Zuneigung wieder an den Falschen vergibt.“


  „Du irrst dich, Alexandra.“ Die Herzogin setzte sich und ordnete die Röcke ihres silbergrauen Gewandes. „Was Elizabeth meinte, war, daß sie weder jetzt noch in der Zukunft zu heiraten gedenkt, wenn sie es vermeiden kann.“


  „Genau“, bestätigte Elizabeth leise.


  „Sehr töricht, meine Liebe. Sie müssen und Sie werden heiraten.“


  „Großmama hat vollkommen recht“, bekräftigte Alexa. „Als unverheiratete Frau kannst du nicht in der Gesellschaft verbleiben, ohne allerlei Unerfreulichem zu begegnen.“


  „So ist es“, sagte die Herzoginwitwe. „Und deshalb habe ich entschieden, daß Sie Kensington in Betracht ziehen sollten.“


  „Wen?“ fragte Elizabeth, aber dann erkannte sie Ians neuen Titel. „Nein, danke“, sagte sie fest. „Es erleichtert mich zwar sehr, daß die Dinge gestern so gut verlaufen sind, und ich bin ihm auch dankbar für seine Hilfe, doch das ist auch alles.“ Daß ihr Herz zu diesem Thema eine eigene Meinung hatte, nahm sie nicht zur Kenntnis.


  „Dankbar?“ wiederholte die Herzogin. „Ich an Ihrer Stelle hätte dieses Wort nicht gebraucht. Außerdem hätte Thornton die Sache noch wesentlich besser handhaben können. Er hätte Sie nicht zum Tanzen bitten sollen.“


  „Es würde recht merkwürdig ausgesehen haben, hätte er sie nicht aufgefordert“, widersprach Alexa. „Ich jedenfalls bin sehr erleichtert, daß Elizabeth kein Interesse an ihm hat. Ich kann ihm nämlich beim besten Willen nicht verzeihen, was er ihr angetan hat. Und ich vertraue ihm nicht.“ Sie schaute Lucinda an und erwartete deren Meinung dazu.


  Lucinda war von Elizabeth über den Verlauf des vergangenen Abends informiert worden. Jetzt schaute sie von ihrer Nadelarbeit auf. „In Sachen Mr. Thornton“, erklärte sie gleichmütig, „würde ich es zunächst vorziehen, mich mit einer Beurteilung zurückzuhalten.“


  Die Herzoginwitwe ärgerte sich über die unerwartete Opposition. „Ich empfehle nicht, daß Elizabeth sich dem Mann gleich an den Hals werfen soll, falls er um sie anhält. Mit Ausnahme des gestrigen Abends war sein Verhalten ja tatsächlich überaus tadelnswert.“ Sie sprach nicht weiter, weil Bentner an der Tür erschien.


  „Ihr Herr Onkel ist hier, Miss Elizabeth“, meldete er.


  „Es besteht keinerlei Grund, mich anzumelden“, fuhr Julius Cameron ihn an. „Dies ist nämlich mein eigenes Haus.“ Ohne Umschweife und trotz der anderen Anwesenden wandte er sich an Elizabeth. „Hast du Thornton getroffen?“


  „Ja. Weshalb?“


  „Ich muß sagen, ich bin stolz darauf, wie du es aufgenommen hast. Ich fürchtete schon, du würdest eine fürchterliche Szene machen, weil du zuvor nicht davon informiert worden warst. Es dreht sich hier um eine große Summe Geldes, und ich will nicht, daß du anfängst, dich zu zieren, so daß er es womöglich zurückhaben will.“


  „Wer?“


  „Vielleicht sollten wir uns besser zurückziehen“, schlug Alexandra vor.


  „Das ist nicht nötig.“ Julius Cameron zupfte an seinem Halstuch und wirkte plötzlich uncharakteristisch verlegen. „Im Gegenteil, ich würde mit Elizabeth gern in Anwesenheit ihrer Freundinnen reden. Sie sind doch ihre Freundinnen, nicht wahr?“


  Elizabeth hatte den unangenehmen Verdacht, ihr Onkel setze darauf, daß sie vor ihren Gästen keine „Szene“ machte; so bezeichnete er jede Art von Widerspruchsäußerung, wie berechtigt sie auch sein mochte.


  „Wollen wir uns jetzt alle in den Salon begeben?“ Das hörte sich nicht nach einer Frage, sondern vielmehr nach einem Befehl an, und die Miene der Herzoginwitwe wurde angesichts solcher Impertinenz höchst eisig.


  „Wir sollten die Angelegenheit in Ruhe besprechen“, sagte Julius auf dem Weg den Flur entlang zu der ihm folgenden Gruppe der Damen. Es war nicht nur das Geld, das ihn an der „Sache“ so befriedigte, sondern vor allem der Triumph darüber, daß er bei den Verhandlungen mit einem so unglaublich geschickten Mann, wie Thornton es angeblich war, als Sieger hervorgegangen war.


  „Ich glaube, jetzt wäre es angezeigt, daß du mich vorstellst, Elizabeth“, sagte er, als sie den Salon betraten. Elizabeth gehorchte ganz automatisch, erkannte aber, daß ihr Onkel offenkundig Zeit gewinnen wollte, um das, was er mitzuteilen hatte, sorgfältig zu formulieren. Ihre bösen Vorahnungen wurden immer bedrückender.


  ★


  Auf dem Weg zu Elizabeths Haus fuhr Ian am Park vorbei, doch er beachtete weder die Anlagen noch die Spaziergänger, weil er mit den Gedanken bei den Erklärungen war, die er Elizabeth würde geben müssen.


  Auf gar keinen Fall durfte sie glauben, er wollte sie nur aus Mitleid oder aus seinen Schuldgefühlen heraus heiraten. Elizabeth war nicht nur schön, sondern auch stolz, und dieser Stolz könnte sie veranlassen, gegen die Verlobung Einspruch zu erheben. Daß diese Verlobung bereits eine feststehende Tatsache war, würde ihr erst recht nicht gefallen, und das konnte er ihr nicht verübeln. Vor zwei Jahren war Elizabeth schließlich die begehrteste Schönheit gewesen, die die Londoner Szene je betreten hatte, und sie besaß ein Recht darauf, angemessen umworben zu werden, wobei sie sich dann zweifellos für das erlittene Ungemach würde rächen wollen, indem sie vorgab, ihn nicht zu wollen.


  Aber er liebte sie, und wenn er ehrlich war, mußte er zugeben, daß er sie bereits seit ihrem Auftritt in jenem Spielsalon vor zwei Jahren liebte. Elizabeth liebte ihn auch. Eine andere Erklärung gab es weder für das damalige Wochenende noch für die drei Tage des Beieinanderseins in Schottland.


  Die Häuser der Promenade Street waren von kunstvollen weißen schmiedeeisernen Zäunen umgeben. Die Gebäude selbst waren nicht so imposant wie die großen Stadthäuser an der Upper Brook Street, dennoch war die Straße hübsch, und die modisch eleganten Damen am Arm tadellos gekleideter Herren waren es ebenfalls.


  Als der Kutscher vor dem Cameron-Haus anhielt, bemerkte Ian die beiden bereits davor stehenden Wagen; die Mietdroschke beachtete er nicht weiter. Er ging die Eingangsstufen hinauf und bereitete sich in Gedanken auf die Wiederbegegnung mit Elizabeths unverschämtem Butler vor, als er zu seiner Verblüffung Duncan seinen Namen rufen hörte.


  „Ich bin heute morgen eingetroffen“, erklärte der Vikar. „Dein Butler sagte mir, du seist hier. Ich dachte... ich fragte mich, wie die Dinge wohl vorangekommen sind.“


  „Und da mein Butler das nicht wußte, hast du beschlossen, Elizabeth deine Aufwartung zu machen und zu versuchen, es von ihr zu erfahren“, stellte Ian amüsiert fest.


  „So ungefähr“, bestätigte der Vikar gelassen. „Ich denke doch, sie betrachtet mich als einen Freund, und da meinte ich, ich sollte vielleicht ein gutes Wort für dich einlegen.“ „Nur eines?“


  „Angesichts deines Verhaltens ihr gegenüber hatte ich Mühe, mir wenigstens eines einfallen zu lassen. Wie ist deine Begegnung mit deinem Großvater ausgegangen?“


  „Ganz gut. Er befindet sich hier in London.“


  „Und?“


  „Und jetzt darfst du mich mit Mylord anreden“, antwortete Ian spöttisch.


  „Ich bin hergekommen, um dich mit Bräutigam anzureden“, sagte der Vikar unbeeindruckt.


  „Du gibst nicht auf, was?“ Ian war gereizt. „Ich habe mein Leben bis jetzt selbst ganz gut in die Hand genommen, und ich denke, das kann ich auch weiterhin allein schaffen.“ „Du hast selbstverständlich recht.“ Duncan besaß den Anstand, zumindest ein wenig verschämt dreinzublicken. „Soll ich jetzt wieder gehen?“


  Widerstrebend schüttelte Ian den Kopf. „Da du nun schon einmal hier bist, kannst du uns bei dem Butler anmelden. Ich selbst komme an dem Mann nicht vorbei.“


  Duncan hob den Türklopfer und blickte Ian spöttisch an. „Du kommst nicht einmal an einem Butler vorbei und meinst, du kannst auf meine Hilfe verzichten?“


  Ian schwieg vorsichtshalber. Gleich darauf öffnete sich die Haustür. Der Butler hörte Duncan höflich zu, während dieser seinen Namen nannte, blickte dann zu Ian hinüber, und im nächsten Augenblick flog die Tür dem entsetzten Vikar beinahe gegen die Nase — beinahe nur, denn im letzten Moment warf Ian sich mit der Schulter dagegen, worauf die Tür zurückprallte und den Butler unsanft in die Halle beförderte.


  „Melden Sie mich Ihrer Herrin!“ befahl Ian mit gefährlich leiser Stimme. „Oder ich sage es ihr selbst.“


  Trotz seiner maßlosen Wut bedachte Bentner die Größe und die kräftige Gestalt des Gastes und ging dann zu einem Raum voraus, in dem gedämpfte Stimmen zu hören waren.


  Die im Salon Anwesenden reagierten sehr unterschiedlich auf Bentners Mitteilung, Ian Thornton sei hier und habe sich den Zutritt zum Haus erzwungen.


  Die Dowager Duchess war fasziniert, Julius Cameron war sowohl erleichtert als auch bestürzt, Alexandra zeigte Argwohn, und Elizabeth, die noch immer nicht den Grund des Besuches ihres Onkels erfahren hatte, wirkte leicht verwirrt. Allein Lucinda zeigte überhaupt keine Regung. Sie legte nur ihre Nadelarbeit aus der Hand und blickte aufmerksam zur Tür.


  Elizabeth war maßlos verblüfft, als sie Duncan an Ians Seite hereinkommen sah. Noch verblüffter war sie, als Ian die anderen Anwesenden keines Blickes würdigte, sondern direkt auf sie, Elizabeth, zutrat und sie fragend anschaute.


  „Ich hoffe, Sie haben sich von den Unannehmlichkeiten der vergangenen Nacht erholt?“ fragte er sehr sanft, nahm ihre Hand und hob sich ihre Fingerspitzen an die Lippen.


  Elizabeth fand ihn geradezu atemberaubend schön in dem seine breiten Schultern betonenden Gehrock und der Weste aus rostrotem Feintuch. Die sandbraune Hose schmiegte sich an seine langen Beine, und das cremefarbene Seidenhemd brachte seine gebräunte Gesichtshaut zur Geltung.


  „Danke, ja, sehr gut“, antwortete Elizabeth und versuchte, das warme Kribbeln in ihrem Arm nicht zur Kenntnis zu nehmen, während Ian ihre Hand über Gebühr lange festhielt und dann auch nur widerstrebend losließ, damit nun die Vorstellungsformalitäten vonstatten gehen konnten.


  Jedermann im Salon zeigte sich gleichermaßen erstaunt, als Elizabeth den Vikar als Ians Onkel vorstellte. Die Herzoginwitwe warf Ian einen giftigen Blick zu, während Duncan sich höflich über ihre Hand beugte. „Habe ich richtig verstanden, Kensington“, fragte sie, „daß Sie mit einem Geistlichen verwandt sind?“


  Ian beantwortete dies mit einer spöttischen Verneigung, und Duncan, der um die gute Stimmung besorgt war, versuchte es mit einem Scherz. „Ja, diese Neuigkeit hat immer eine eigenartige Wirkung auf die Menschen“, sagte er.


  „Man braucht nicht lange nach einem Grund dafür zu suchen“, erwiderte die Herzoginwitwe gallig.


  Ian wollte dem alten Drachen schon den Kopf zurechtsetzen, aber er ließ es bleiben; Julius Camerons Anwesenheit beunruhigte ihn, und einen Augenblick später erweckte der Mann auch schon seinen blanken Zorn.


  Julius stellte sich in die Mitte des Salons. „Da wir nun alle beieinander sind“, sagte er, „sollte auch nichts mehr verschwiegen werden. Bentner, bringen Sie Champagner. Elizabeth, meinen Glückwunsch. Ich hoffe, du benimmst dich als Ehefrau ordentlich und verschwendest nicht das ganze Geld, das diesem Mann noch verblieben ist.“


  Niemand rührte sich. Das Schweigen war beängstigend. Plötzlich hatte Elizabeth den Eindruck, als drehe sich der Salon um sie. „Wie... wie bitte?“ brachte sie schließlich heraus.


  „Du bist verlobt.“


  Ihre Benommenheit verwandelte sich in flammende Wut. ,Ach, ja?“ fragte sie gefährlich leise. Sie dachte an Sir Francis Belhaven und John Marchman. „Mit wem?“


  Zu ihrer Bestürzung sah sie, wie sich ihr Onkel erwartungsvoll zu Ian umdrehte, der ihn seinerseits mordlüstern anstarrte. „Mit mir“, antwortete er kurz, ohne den Blick von Julius Cameron zu wenden.


  „Es ist abgemacht“, sagte Julius warnend zu Elizabeth, und da er annahm, es würde sie vielleicht freuen, wenn sie hörte, daß sie einen gewissen Geldwert hatte, fügte er hinzu: „Er hat mir ein Vermögen dafür bezahlt. Ich brauchte ihm keinen einzigen Schilling zu geben.“


  Elizabeth, die nicht wissen konnte, daß die beiden Männer einander jemals getroffen hatten, blickte Ian in sprachlosem Zorn an. „Was meint er damit?“ fragte sie dann.


  Ian faßte es nicht, daß alle seine romantischen Pläne derart durchkreuzt worden waren. „Damit meint er, daß wir miteinander verlobt sind. Die entsprechenden Papiere sind bereits unterschrieben.“


  „Sie arroganter, anmaßender ...“ Die Tränen raubten ihr beinahe die Stimme. „Hätten Sie sich nicht die Mühe machen können, mich vorher zu fragen?“


  Endlich wandte Ian den Blick von Julius, und das Herz krampfte sich ihm zusammen, als er sah, wie Elizabeth ihn anschaute. „Wollen wir uns nicht irgendwohin begeben, wo wir dies unter vier Augen besprechen können?“ fragte er leise und faßte ihren Ellbogen.


  Sofort riß sie sich los. „O nein!“ rief sie zornbebend. „Weshalb jetzt Rücksicht auf meine Gefühle nehmen? Vom ersten Tag an haben Sie mich zum Gespött der Menschen gemacht. Warum wollen Sie jetzt damit aufhören?“


  „Elizabeth“, mischte sich Duncan beschwichtigend ein, „Ian versucht doch nur, das jetzt für Sie Richtige zu tun, nachdem er erkannt hat, in welchem traurigen Zustand ...“ „Halt den Mund, Duncan!“ befahl Ian wütend, aber es war schon zu spät. Das Entsetzen darüber, bemitleidet zu werden, sprach aus Elizabeths Blick.


  „Und in was für einem traurigen Zustand befinde ich mich Ihrer Meinung nach?“ fragte sie. Tränen des Zorns und der Demütigung schimmerten in ihren herrlichen Augen.


  Ian faßte sie wieder am Ellbogen. „Kommen Sie mit, oder ich trage Sie hinaus.“


  Wieder riß Elizabeth ihren Arm fort, doch sie nickte. „Aber gewiß doch“, sagte sie wütend.


  ★


  Auf dem Flur stieß Ian die erste Tür auf, an die sie gelangten, schob Elizabeth in den kleinen Salon und schloß die Tür hinter sich und ihr.


  Elizabeth fuhr herum und ballte die Fäuste gegen ihn. „Sie Ungeheuer!“ zischte sie. „Wie können Sie es nur wagen, mich zu bemitleiden?“


  Diese Schlußfolgerung hatte Ian von ihr erwartet. „Es ist ein großer Unterschied, ob man seine eigenen Taten bereut oder ob man die Person bemitleidet, die unter den Auswirkungen dieser Taten zu leiden hatte.“


  „Lassen Sie gefälligst Ihre Haarspaltereien!“


  „Ich bitte um Vergebung“, sagte er leise. Er trat auf sie zu, woraufhin sie so weit zurückwich, bis sie mit dem Rücken an einem Sessel stand.


  „In einer Situation wie dieser sollte man nichts anderes als die reine Wahrheit sagen.“ Er legte seine Hände auf ihre starren Schultern. Er wußte, daß sie ihm jetzt ins Gesicht lachen würde, falls er gestand, daß er sie liebte. Also sagte er etwas, das sie glauben mußte. „Die Wahrheit ist, daß ich Sie begehre. Ich habe Sie immer begehrt, und das sollten Sie auch wissen.“


  „Wie ich dieses Wort hasse!“ Sie versuchte, seine Hände abzuschütteln.


  „Weil Sie nicht wissen, was es bedeutet.“


  „Ich weiß aber, daß Sie es immer dann benutzen, wenn Sie sich mir aufdrängen.“


  „Und immer, wenn ich das tue, schmelzen Sie in meinen Armen dahin.“


  „Jedenfalls werde ich Sie nicht heiraten.“ Elizabeth suchte nach einem Ausweg aus dieser Falle. „Ich kenne Sie nicht. Ich vertraue Ihnen nicht.“


  „Aber Sie begehren mich“, stellte er weise lächelnd fest. „Ich begehre keinen Mann, der mich gekauft hat!“


  „Ich habe Sie nicht gekauft“, berichtigte Ian nachdrücklich. „Ich habe eine Vereinbarung mit Ihrem Onkel getroffen.“ Das war natürlich schon wieder Haarspalterei.


  Die Tränen, die sie so tapfer zurückgehalten hatte, rannen ihr jetzt doch über die Wangen. „Ich bin keine arme Kirchenmaus!“ rief sie schluchzend. „Ich habe... hatte eine gute Mitgift, verdammt noch mal. Und wenn Sie so dumm waren, sich anschwindeln zu lassen, geschieht es Ihnen recht!“


  Ian wußte nicht, was er als erstes tun sollte — lachen, Elizabeth küssen oder ihren herzlosen Onkel ermorden.


  „Wie können Sie es wagen, ein Geschäft abzuschließenr mit dem ich nicht einverstanden bin?“ rief sie wütend unter Tränen. „Ich bin doch kein Stück bewegliches Gut, egal was mein Onkel denkt. Ich hätte schon einen Weg gefunden, wie ich Havenhurst ohne ihn hätte halten können, jawohl! Sie hatten kein Recht, mit ihm um mich zu feilschen! Sie sind ja kein bißchen besser als Belhaven!“


  „Da haben Sie recht.“ Am liebsten hätte Ian sie in die Arme geschlossen, als könnte er ihr so den Schmerz abnehmen. „Wie Sie mir einmal sagten, verstehen Sie sich auf das Feilschen besonders gut. Wollen Sie mit mir feilschen, Elizabeth?“


  „Bitte sehr. Die mit Onkel Julius getroffene Vereinbarung ist ungültig, weil ich die Bedingungen nicht anerkenne. Und damit ist das Feilschen beendet.“


  „Ihr Onkel will sich von Ihnen und den Kosten für Havenhurst, das Sie so lieben, befreien, und nichts wird ihn davon zurückhalten. Ohne ihn jedoch können Sie Ihren Besitz nicht erhalten. Ein Ehemann ist demzufolge die einzige Möglichkeit, Ihr Problem zu lösen.“


  „Ein Mann soll die Lösung meiner Probleme sein?“ rief sie. „Männer haben meine Probleme doch verursacht! Mein Vater hat das ganze Familienvermögen verspielt, mein Bruder verschwand, nachdem er die Schulden noch vergrößert hatte, Sie haben mich geküßt und damit meinen Ruf zerstört, mein Verlobter hat mich wegen des von Ihnen ausgelösten Skandals verlassen, und mein Onkel will mich verkaufen!“


  Elizabeths Augen sprühten grünes Feuer. „Ich finde, Männer sind ausgezeichnete Tanzpartner, aber darüber hinaus habe ich für sie keine Verwendung.“


  „Dummerweise sind Männer aber Ihre einzige Alternative. Genauer gesagt, ich bin Ihre einzige Alternative. Ihr Onkel und ich haben den Verlobungskontrakt unterschrieben, und das Geld hat bereits den Besitzer gewechselt. Ich bin jedoch bereit, mit Ihnen um die Vertragsbedingungen zu feilschen.“


  „Warum wollen Sie das tun?“


  Ian überlegte sich seine Antwort ganz genau. „Weshalb feilscht man? Natürlich tut man das, weil der andere etwas hat, das man selbst gern haben will.“ In dem aufrichtigen Bestreben, ihr das Gefühl zu geben, daß sie nicht mit leeren Händen dastand, fügte er hinzu: „Und ich will es, Elizabeth. Dringend.“


  „Was ist es, was Sie wollen?“ fragte sie argwöhnisch.


  „Dies“, flüsterte er. Er zog sie zu sich heran, neigte den Kopf und senkte seinen Mund zu einem sanften, aber gefühlvollen Kuß auf ihre weichen Lippen.


  Obwohl sich Elizabeth hartnäckig weigerte, darauf zu reagieren, spürte Ian doch, daß die Starre des Zorns ihren Körper verließ, und sogleich zeigte er ihr, wie dringend er „es“ tatsächlich brauchte. Er umarmte sie und küßte sie heiß und hungrig. Dann ließ er die Hände an ihrem Rücken hinabgleiten und zog ihre Hüften fest an seine, um ihr auf diese Weise noch deutlicher zu beweisen, wie sehr er sie begehrte.


  Schließlich hob er den Kopf und schaute ihr ins Gesicht. Er sah die verräterische Röte ihrer Wangen und die Verwirrung, die sich in ihren grünen Augen spiegelte. Mit der einen Hand hielt er Elizabeth weiterhin an seinen Körper gepreßt, und mit der anderen streichelte er sanft ihre Wange.


  „Für dieses Privileg und für alle weiteren, die ihm folgen, würde ich allen einigermaßen vernünftigen Bedingungen zustimmen, die Sie festsetzen. Und ich darf hinzufügen, daß ich weder ein geiziger noch ein armer Mann bin“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


  Elizabeth schluckte. Ian sollte ihrer Stimme die Auswirkungen des Kusses nicht anhören. „Welche weiteren Privilegien?“ fragte sie mißtrauisch.


  Diese Frage brachte Ian sekundenlang aus dem Konzept.


  „Nun, zum Beispiel die, welche etwas mit... mit der Erzeugung von Kindern zu tun haben“, antwortete er zögernd. „Ich wünsche mir mehrere Kinder - selbstverständlich mit Ihrer uneingeschränkten Mitarbeit“, fügte er hinzu und unterdrückte sein Lächeln.


  „Selbstverständlich“, erwiderte sie sofort. „Ich mag Kinder auch gern. Sehr sogar.“


  Ian verfolgte diesen Punkt lieber nicht weiter. Offenkundig hatte Elizabeth eine recht ungehemmte Einstellung zu ehelichem Verkehr — eine sehr ungewöhnliche Haltung für ein wohlerzogenes, behütetes englisches Mädchen.


  „Wie lauten nun Ihre Bedingungen?“ fragte er, und um sie zu ermutigen, sagte er noch: „Ich bin ja wohl kaum in der Lage, darum lange zu feilschen oder sie gar abzulehnen.“ „Ich verlange die Erlaubnis, mich ohne Einschränkung und Kritik um Havenhurst kümmern zu dürfen“, erklärte sie nach kurzem Überlegen.


  „Genehmigt“, bestätigte er feierlich, obwohl er sich vor Erleichterung und Entzücken kaum fassen konnte.


  „Und ich verlange einen noch festzusetzenden Betrag, der mir jährlich zu diesem Zweck zufließt. Als Gegenleistung wird Ihnen das Gut, nachdem ich für eine ordentliche Bewässerungsanlage gesorgt habe, Ihren vorgestreckten Kredit dafür mit Zinsen zurückzahlen.“


  „Einverstanden.“


  Elizabeth fragte sich im stillen, ob er sich eine solche Zusage denn überhaupt leisten konnte. „Ich werde die Kosten natürlich so niedrig halten wie nur irgend möglich“, versicherte sie rasch.


  Er lächelte. „Wenn man ein Zugeständnis erlangt hat, darf man sich niemals schwankend zeigen. Das gibt dem Gegner Munition für die nächste Runde.“


  Elizabeth wurde mißtrauisch. Ian stimmte allem viel zu schnell zu. „Außerdem will ich, daß alles schriftlich festgelegt wird“, erklärte sie mit Entschiedenheit, „und zwar vor Zeugen. Und dann soll es einen Bestandteil des ursprünglichen Abkommens bilden.“


  Soviel Umsicht konnte Ian nur aufrichtig bewundern. „Hätte ich Sie vor Jahren als Geschäftspartnerin gehabt — wer weiß, wie weit ich es dann heute schon gebracht hätte“, scherzte er, als er mit ihr den kleinen Salon verließ.


  21. KAPITEL


  Mit einiger Mühe hatte Duncan versucht, ein unbeschwertes Gespräch im Salon aufrechtzuerhalten, aber er war doch sehr erleichtert, als er Elizabeth und Ian zurückkehren sah und somit seinen Vortrag über die Möglichkeit des frühen Schneefalls in diesem Winter abbrechen konnte. Noch wesentlich erleichterter war er, als er Ians sehr sanften und leicht amüsierten Gesichtsausdruck sah.


  „Elizabeth und ich haben zu einem Übereinkommen gefunden“, teilte Ian den im Salon Anwesenden ohne jede Vorrede mit. „Volkommen zutreffend ist sie der Meinung, daß sie allein das Recht hat, sich als Ehefrau zu vergeben. Deshalb besteht sie auf gewissen Bedingungen, die in den Verlobungsvertrag aufgenommen werden müssen. Duncan, würdest du freundlicherweise aufschreiben, was sie festsetzt?“ Verblüfft hob Duncan die Augenbrauen, begab sich jedoch sofort an den Schreibtisch. Ian wandte sich an Julius Cameron. „Haben Sie eine Ausfertigung des Verlobungsvertrages bei sich?“ fragte er.


  „Gewiß.“ Julius’ Gesicht wurde zornrot. „Aber Sie werden kein Wort daran ändern! Und ich werde keinen einzigen Schilling zurückerstatten.“ Er drehte sich zu Elizabeth um. „Er hat gutes Geld für dich bezahlt, du eingebildetes, hochnäsiges Frauenzimmer, du ..."


  „Hinaus!“ Ians Stimme klang wie das Knallen einer Peitsche.


  „Hinaus?“ wiederholte Julius Cameron empört. „Mir gehört dieses Haus. Sie haben es nicht zusammen mit meiner Nichte gekauft!“


  Ohne Elizabeth anzusehen, richtete Ian eine kurze Frage an sie: „Wollen Sie es haben?“


  Im Gegensatz zu Julius erkannte Elizabeth Ians unheilverkündende Wut. „Will ich — was?“


  „Das Haus.“


  Jetzt wußte sie nicht, welche Antwort er von ihr erwartete, und sie hatte Angst, daß sie vielleicht genau das Falsche sagen würde.


  Zu jedermanns — mit Ausnahme Ians — Verblüffung ergriff Lucinda Throckmorton-Jones das Wort. „Jawohl“, sagte sie. „Lady Elizabeth will es haben.“


  Dies akzeptierte Ian als Elizabeths Antwort. Er durchbohrte Julius mit einem mörderischen Blick. „Gehen Sie morgen früh zu meinem Bankier“, befahl er. „Und nun — hinaus!“


  Nun schien Julius Cameron endlich zu erkennen, daß er hier in Lebensgefahr schwebte. Rasch nahm er seinen Hut und ging zur Tür. „Das wird aber nicht billig!“ Und als er Ians Blick sah, zog er es dann doch vor, ohne jede weitere Diskussion den Salon zu verlassen.


  „Ich glaube, jetzt wäre eine kleine Erfrischung angebracht“, meinte Elizabeth, nachdem die Haustür krachend ins Schloß gefallen war.


  „Eine ausgezeichnete Idee, meine Liebe“, bekräftigte der Vikar.


  Auf Elizabeths Klingelzeichen hin erschien Bentner, der den Auftrag erhielt, Tee und einen kleinen Imbiß zu servieren.


  „Ja, also ...“ Duncan rieb sich die Hände. „Sollte ich nicht einige ... äh ... neu aufgesetzte Bedingungen zum Verlobungsvertrag niederschreiben?“


  Während der nächsten zwanzig Minuten formulierte Elizabeth Ansprüche und Zugeständnisse, Ian stimmte zu, Duncan schrieb, und die Dowager Duchess of Hawthorne hörte mit unverhohlener Schadenfreude zu.


  Ian selbst stellte nur eine einzige Bedingung: Keine der Elizabeth zugestandenen Freiheiten sollten Gerüchten Nahrung geben, daß sie ihm Hörner aufsetzte.


  Die Herzoginwitwe und Miss Throckmorton-Jones zeigten sich ob einer solchen vor ihren Ohren geäußerten Formulierung leicht schockiert. Elizabeth indessen nickte dem Vikar nur hoheitsvoll zu. „Ich bin einverstanden. Sie können es aufschreiben.“


  Ian grinste sie vergnügt an. Etwas unsicher erwiderte sie sein Lächeln. Soweit sie wußte, bedeutete „Hörner aufsetzen“, daß eine Frau sich im Schlafzimmer mit einem Herrn sehen ließ, der nicht ihr Ehemann war. Jedenfalls hatte ihr Lucinda das einmal so erklärt.


  „Wäre da sonst noch etwas?“ erkundigte sich Duncan. „Jawohl“, antwortete die Dowager Duchess und wandte sich an Ian. „Falls Sie daran gedacht hatten, morgen Ihre Verlobung bekanntzugeben, dürfen Sie sich das aus dem Kopf schlagen.“


  Ian war drauf und dran, die Damen ebenfalls des Hauses zu verweisen, aber dann erkannte er die Weisheit ihrer Worte.


  „Gestern haben Sie es unter größter Mühe erreicht, daß jedermann dachte, vor zwei Jahren sei zwischen Ihnen und Elizabeth nichts weiter als ein kleiner Flirt vorgefallen“, sagte die Herzoginwitwe. „Das wird jedoch niemand mehr glauben, wenn Sie jetzt nicht das angemessene Werbungsritual einhalten, auf das Elizabeth zweifellos ein Anrecht hat.“ „An welche Zeit dachten Sie?“ fragte Ian.


  „An einen Monat“, antwortete die Herzoginwitwe sofort. „Einen Monat lang werden Sie ihr Aufwartungen machen, sie zu den üblichen Veranstaltungen begleiten und so weiter.“ „Zwei Wochen“, entgegnete Ian mühsam beherrscht. „Sehr wohl“, stimmte die alte Dame zu, und Ian erkannte, daß sie vermutlich gar keine längere Zeitspanne erwartet hatte. „Danach können Sie Ihre Verlobung bekanntgeben und nach ... zwei Monaten heiraten.“


  „Nach einem Monat“, sagte Ian und griff nach der Teetasse, die Bentner gerade vor ihn hingestellt hatte.


  „Wie Sie wollen“, sagte die Dowager Duchess, und dann passierten zwei Dinge gleichzeitig: Miss Lucinda Throckmorton-Jones gab ein Geräusch von sich, das Ian mit viel Phantasie als ein Lachen deutete, und Elizabeth nahm Ian die Teetasse unter der Hand fort.


  „Da ... da schwimmt ein Fussel drin“, erklärte sie und gab dem Butler die Teetasse mit einem höchst tadelnden Kopfschütteln zurück.


  Ian griff nach dem Sandwich auf seinem Teller.


  Elizabeth sah Bentners überaus zufriedene Miene und nahm Ian auch den Sandwich weg. „Da ... sitzt eine kleine Fliege drauf, sagte sie.


  „Also, ich sehe nichts“, meinte Ian ein wenig verwirrt. Da er seines Tees und seines Sandwiches beraubt war, griff er nach dem Weinglas, das vor ihm stand, trank aber nicht selbst, sondern bot es der offenkundig doch sehr mitgenommenen jungen Dame an.


  „Vielen Dank“, sagte Elizabeth seufzend und nahm es entgegen, doch schon riß Bentner es ihr wieder aus der Hand. „Noch eine Fliege“, erklärte er.


  „Bentner!“ rief Elizabeth empört, doch ihre erhobene Stimme ging in Alexandras Lachanfall unter. Ian zog die einzig plausible Schlußfolgerung: Jedermann litt hier unter den akuten Auswirkungen zu großer Anspannung.


  ★


  Die Dowager Duchess bestand nun darauf, daß das Ritual des Freiens gleich anläßlich eines heute abend stattfindenden Balls beginnen sollte, doch Elizabeth meinte, sie wolle lieber Havenhurst vorführen; an Bällen könnten sie später noch immer teilnehmen.


  Ian verstand das nicht ganz. Erstens befand sich Havenhurst nur eine halbe Fahrstunde von London entfernt, so daß das eine das andere nicht auszuschließen brauchte, und zweitens hätte er gedacht, Elizabeth, die so lange von der Gesellschaft ausgeschlossen war, würde Bälle jetzt erfreut genießen.


  Er befand sich schon auf dem Heimweg, als ihn plötzlich die Erkenntnis traf: Elizabeth, die jeden Penny umdrehen mußte, fürchtete sich vor den Kosten, die ein solcher Ball zweifellos für sie bedeutete.


  Ian gab seinem Kutscher also eine Anweisung. Wenige Minuten später hielt der Wagen vor dem Etablissement von Madame Lasalle, der gesuchtesten und verschwiegensten Modeschneiderin Londons.


  „Das geht auf gar keinen Fall“, wehrte die Dame ab, als Ian ihr mitteilte, er wünschte innerhalb einer Woche ein Dutzend Ballkleider und eine komplette Garderobe für Lady Elizabeth Cameron, deren Maße in der Promenade Street Nummer vierzehn genommen werden könnten. „Dazu würden zwanzig erfahrene Näherinnen mindestens zwei Wochen benötigen!“


  „Dann stellen Sie vierzig Näherinnen ein, und Sie schaffen es in einer Woche“, setzte Ian ihr auseinander. Unterdessen schreib er eine Bankanweisung aus, die die Augen der Frau glänzen ließ. Mit dem Federkiel deutete er auf einen Ballen smaragdfarbener, mit Goldfäden bestickter Seide. „Fertigen Sie das erste Ballgewand aus diesem Stoff hier an. Es muß am Neunzehnten fertig sein.“


  „Sehr wohl, Monsieur“, sagte die Geschäftsinhaberin im Hinblick auf die Höhe der Bankanweisung. „Aber den Stoff kann ich Ihnen wirklich nicht geben. Den habe ich bereits Lady Margaret Mitcham zugesagt.“


  Ian hatte nicht die geringste Ahnung, wer Lady Margaret Mitcham war. „Ich bin überrascht, daß Sie es zulassen, daß die Lady diesen Stoff trägt, Madam“, sagte er mild tadelnd. „Der wird ihren Teint fahl aussehen lassen. Teilen Sie ihr mit, daß ich das gesagt habe.“


  Damit war für ihn — und für die Inhaberin des Modesalons - die Angelegenheit erledigt.


  ★


  Havenhurst war, wie Ian fand, durchaus ein hübsches Anwesen, jedoch nicht halb so imposant, wie Elizabeths Beschreibung es dargestellt hatte. Am Portal war der Verputz abgeplatzt, die Pflasterung mußte dringend ausgebessert werden, und die stattlichen alten Bäume mußten beschnitten und ausgeputzt werden.


  Als die Kutsche vor den Eingangsstufen des Herrenhauses hielt, wurde die Tür geöffnet, und ein schmächtiger Bediensteter musterte den Ankömmling mit einem ziemlich beleidigenden Blick. Dergleichen war Ian ja von Elizabeths Personal bereits gewohnt.


  „Deine Herrin erwartet mich“, sagte er. „Teile ihr mit, daß ich angekommen bin.“ Er schaute an dem Diener vorbei und sah die holzgetäfelte Decke der Halle ebenso wie die hellen Stellen an der Tapete, wo ursprünglich einmal Gemälde gehangen hatten. Er sah, daß der blanke Fußboden nicht mit kostbaren Teppichen bedeckt und die Eingangshalle selbst fast bar jeden Mobiliars und erst recht jeglicher Kunstgegenstände war.


  „Ich komme schon, Aaron.“ Das war Elizabeths scharfe Stimme, die er vernahm.


  Ian drehte sich zu ihr um, und schon waren der unverschämte Diener sowie der beklagenswerte Zustand des Anwesens vergessen.


  In einem einfachen Kleid aus himmelblauem Batist und mit blauen Schleifchen in den Locken stand Elizabeth da. Ihre Haltung war die einer Königin und ihr Lächeln das eines Engels. „Nun, was halten Sie davon?“ fragte sie erwartungsvoll.


  „Wovon?“ Ian trat auf sie zu und mußte sich sehr beherrschen, um sie nicht gleich auf der Stelle zu umarmen.


  „Von Havenhurst selbstverständlich.“


  Er hätte jetzt sagen können, daß der Besitz verhältnismäßig klein und dringend reparaturbedürftig war, aber viel lieber hätte er Elizabeth in die Arme genommen und sie um Vergebung gebeten für alles, was er ihr angetan hatte. Das jedoch hätte sie wiederum beschämt und verletzt. Also antwortete er wahrheitsgemäß: „Was ich bisher davon gesehen habe, ist wirklich sehr malerisch.“


  „Möchten Sie den Rest auch noch sehen?“


  „Sehr gern.“


  Elizabeth veranstaltete für ihn eine Führung durch das alte Herrenhaus, die sie durch lustige Geschichten über die Vorbesitzer auflockerte, und ging dann mit ihm hinaus in die parkartige Anlage, die das Gebäude umgab. Vor einem alten, ausladenden Baum blieb sie stehen, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah aus wie ein entzückendes kleines Mädchen, das dabei war, ein Geheimnis zu verraten. „Und jetzt schauen Sie einmal hoch.“


  Ian legte den Kopf zurück und lachte dann. Über ihm befand sich ein großes und ziemlich ungewöhnlich gebautes Baumhaus. „Ihres?“ erkundigte er sich.


  „Selbstverständlich“, antwortete sie. „Und nun möchte ich Ihnen noch etwas zeigen.“ Sie umrundeten das Hauptgebäude, und an seiner Rückseite angekommen, deutete Elizabeth mit einer ausholenden Armbewegung auf das, was es hier zu sehen gab. „Das meiste hiervon ist mein persönlicher Beitrag zu Havenhurst“, erklärte sie stolz.


  Ian war aufrichtig beeindruckt. In unbeschreiblicher Farbenpracht vor ihm ausgebreitet waren die schönsten und größten Blumenbeete, die er jemals gesehen hatte. Elizabeth schaute über die wunderschöne Gartenlandschaft hinüber zu den sanften Hügeln dahinter. „Als ich jung war“, gestand sie, „habe ich immer gedacht, so ungefähr würde das Himmelreich aussehen.“ Verlegen lächelnd blickte sie zu Ian hoch. „Wie haben Sie sich denn das Himmelreich vorgestellt?“


  Ian löste den Blick von der vor ihm ausgebreiteten Schönheit und schaute statt dessen auf die Schönheit an seiner Seite. „So wie Sie“, antwortete er leise und sah, daß sie daraufhin vor Freude errötete. Als sie jedoch wieder sprach, klang ihre Stimme ganz sachlich.


  „Solche Komplimente brauchen Sie mir nicht zu machen“, erklärte sie. „Ich werde mich auch so an unsere vertraglichen Vereinbarungen halten.“


  „Das weiß ich.“ Wie gern hätte er jetzt von seiner Liebe gesprochen, doch das hätte sie ihm nicht abgenommen. „Was übrigens unsere Abmachung betrifft“, fügte er lächelnd hinzu, „so bin ich von uns beiden wohl eher derjenige, dem die meisten Bedingungen zur Last fallen.“


  Sie warf ihm einen verschmitzten Seitenblick zu. „Sie waren in verschiedenen Punkten tatsächlich viel zu nachgiebig. Gegen Ende unserer Verhandlungen habe ich auf Zugeständnissen bestanden, nur um einmal zu sehen, wie weit zu gehen Sie bereit sein würden.“


  Ian, der sein Vermögen in den letzten vier Jahren mittels Reederei-, Import-Export- und diversen anderen Geschäften vervielfältigt hatte, galt als ein besonders geschickter Verhandlungspartner. Elizabeths Einschätzung hörte er mit großer Erheiterung.


  „Ich stand bei jedem einzelnen Vertragspunkt unter dem Eindruck, als käme es Ihnen ganz besonders gerade auf diese Einzelheit an, und als würden Sie die ganze Sache platzen lassen, falls ich nicht zustimmte.“


  Sie nickte zufrieden. „Ich hatte mir gedacht, daß ich es so würde machen müssen. Weshalb lachen Sie?“


  „Weil ich gestern anscheinend nicht in Höchstform war. Einmal ganz abgesehen davon, daß ich Ihre Absicht nicht durchschaut habe, ist es mir anscheinend gelungen, ein Haus an der Promenade Street zum Fünffachen seines tatsächlichen Handelswertes zu kaufen.“


  „Ach, das würde ich nun nicht sagen.“ Verlegen wandte Elizabeth den Blick ab. „Beim Verhandeln halte ich es mit vernünftigen Argumenten. Mein Onkel hingegen hätte zweifellos versucht, Sie zu betrügen. So ist der Mann nun einmal, wenn es um Geld geht.“


  Wenn Ian an die Beträge dachte, die Julius Cameron ihm für den Verlobungskontrakt aus der Tasche gezogen hatte, konnte er das nur bestätigen.


  „Und deshalb“, fuhr Elizabeth mit in den blauen Himmel gerichtetem Blick fort, „habe ich ihm nach Ihrem Fortgang eine Note geschickt, in der ich den beklagenswerten Zustand des Gebäudes beschrieben und sämtliche Reparaturen aufgeführt habe, die an dem Haus vorzunehmen sind.“


  „Und?“


  „Und ich habe geschrieben, daß Sie die Kosten für diese Reparaturen von dem Kaufpreis abziehen und keinen Schilling mehr bezahlen würden.“


  „Und?“ fragte Ian noch einmal.


  „Und er hat sich mit der von mir errechneten Summe einverstanden erklärt.“


  Ian erlitt einen wahren Lachanfall. Er riß Elizabeth in die Arme. „Elizabeth“, sagte er zärtlich, als er wieder Luft bekam, „sollten Sie mich doch nicht heiraten wollen, so versprechen Sie mir wenigstens, daß Sie niemals meine Gegnerin in einer Verhandlung sein werden. Ich wäre ja restlos verloren.“


  Die Versuchung, sie zu küssen, war groß, aber er hatte vorhin die Kutsche der Townsendes auf der Auffahrt gesehen und wußte nicht, wo sich Alexandra und Matthew, die bei seinem Besuch als "Aufpasser“ fungieren sollten, jetzt befanden.


  Elizabeth hatte offenkundig den gleichen Gedankengang, denn sie trat den Rückweg zum Haus an. Plötzlich blieb sie stehen und schaute ernst zu Ian hoch. „Diese Gewänder ... ich wollte Ihnen gleich bei Ihrem Eintreffen für Ihre Großzügigkeit danken, aber ich war so glücklich, Sie ... Also ich meine...“


  „Nur zu“, forderte Ian sie auf. „Sie waren so glücklich, mich wiederzusehen, daß Sie ...“


  „Daß ich es vergessen habe. Und Sie hätten auch nicht gleich so viel bestellen sollen. Madame Lasalle ist irrsinnig teuer, wie ich anläßlich meines Debüts gehört habe.“


  „Das soll nicht Ihre Sorge sein“, entgegnete Ian mit Nachdruck.


  „Ich meine ja nur... Können Sie nicht ein bißchen überlegter mit dem Geld umgehen?“ fragte sie vorsichtig. „Ich könnte zum Beispiel einen Kostenetat aufstellen. Darin bin ich wirklich ganz groß ..


  Ian konnte sich nicht helfen. Er unterdrückte einen weiteren Lachanfall und tat das, was er schon hatte tun wollen, als er Elizabeth in der Halle hatte stehen sehen: Er zog sie in die Arme und küßte sie mit der ganzen Leidenschaft, die sie immer in ihm erweckte. Und Elizabeth erwiderte diesen Kuß mit aller Hingabe.


  Als Ian sie widerstrebend freigab, war ihr Gesicht gerötet und ihre schönen Augen strahlten. Er verflocht seine Finger mit ihren, und so gingen die beiden langsam auf die Eingangstür zu. Da es ihn nicht drängte, sich zu den „Aufpassern“ zu gesellen, zögerte er die Begegnung hinaus, indem er Elizabeth nach einem besonders interessanten Busch, einer ungewöhnlichen Blume und sogar nach einer ganz normalen Rose befragte.


  ★


  Matthew und Alexandra Townsende standen am Fenster und beobachteten das Paar, das auf das Haus zukam.


  „Wenn ich dir den Namen des Mannes hätte nennen sollen, von dem ich es am wenigsten erwartete, daß er Hals über Kopf für ein kleines Mädchen entbrennt, dann hätte ich behauptet, es sei Ian Thornton“, sagte Matthew.


  Alexa warf ihm einen höchst erheiterten Blick zu. „Wenn du mich das gefragt hättest, dann würde ich wohl gesagt haben, das seist du.“


  „Aber gewiß doch.“ Matthew legte seiner Gemahlin den Arm um die Taille und sorgte sich dann sofort darum, ob die Schwangerschaft ihr vielleicht Schwierigkeiten machte. „Ist mit dir und dem Baby alles in Ordnung, Liebling?“


  Alexa lachte, nickte und wurde dann gleich wieder ernst. „Glaubst du, daß man darauf vertrauen kann, daß er ihr nicht weh tut? Der Mann hat schon so viel Schaden angerichtet, daß ich... Ich mag ihn einfach nicht, Matthew. Er sieht selbstverständlich gut aus, sogar außergewöhnlich gut...“


  „So gut ja nun auch wieder nicht“, warf Matthew beleidigt ein.


  Alexa mußte lachen. Sie schlang die Arme um ihren Ehemann und küßte ihn ausgiebig. „Ehrlich gesagt, er erinnert mich an dich“, erklärte sie. „Jedenfalls was seine Haut- und Haarfarbe, seine Größe und seinen Körperbau angeht.“


  „Ich hoffe, das sind nicht die Punkte, weswegen du ihn nicht leiden kannst“, neckte Matthew.


  „Nun sei doch einmal ernst, Matthew. Wirklich, ich mache mir Sorgen. Ian Thornton ist... nun, er macht mir beinahe angst. Obwohl er nach außen hin überaus zivilisiert wirkt, ahne ich eine gewisse Kraft, vielleicht sogar eine gewisse Rücksichtslosigkeit hinter seiner glatten Fassade. Und wenn er etwas will, ruht er nicht eher, bis er es erreicht hat. Das habe ich erst gestern beobachtet, als er ins Haus kam und Elizabeth überredet hat, ihn zu heiraten.“


  Matthew blickte seine Gattin interessiert, überrascht und auch ein wenig erheitert an. „Sprich nur weiter“, forderte er sie auf.


  „Nun, im Augenblick will er Elizabeth haben, aber ich kann mir nicht helfen - ich fürchte, das ist nichts weiter als eine vorübergehende Laune.“


  „Das würdest du nicht denken, wenn du gesehen hättest, wie blaß er neulich wurde, als er erkannte, daß Elizabeth ohne seine Hilfe gegen die Gesellschaft antreten wollte.“ „Tatsächlich? Bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Bist du ebenfalls sicher, daß du ihn gut genug kennst, um ihn beurteilen zu können?“


  „Absolut sicher“, behauptete Matthew.


  „Wie gut kennst du ihn denn?“ fragte Alexa.


  „Ian Thornton ist mein Vetter sechsten Grades.“


  „Dein — was? Du scherzt doch! Weshalb hast du mir das nicht schon früher gesagt?“


  „Erstens ist das Thema bis gestern abend nie akut geworden, und selbst wenn, dann hätte ich dir nichts gesagt, weil Ian sich bis jetzt geweigert hat, seine Verwandtschaft mit dem Duke of Stanhope anzuerkennen, was durchaus sein Recht ist. Da ich weiß, wie er über diese Familienbeziehungen denkt, habe ich es immer als Kompliment betrachtet, daß er wenigstens seine Verwandtschaft mit mir anerkannt hat. Im übrigen sind wir auch Geschäftspartner in drei Handelsunternehmungen.“


  Er sah Alexas verblüffte Miene und lachte leise. „Wenn Ian kein tatsächliches Genie ist, dann ist er jedenfalls nahe daran, eines zu sein. Er ist ein brillanter Stratege. Die Intelligenz liegt eben in der Familie“, schloß er scherzend.


  „Vettern!“ wiederholte Alexa ungläubig.


  „Das sollte dich nicht so sonderlich überraschen. Wenn du in der Zeit weit genug zurückgehst, wirst du feststellen, daß der Adel in großem Umfang miteinander verwandt und verschwägert ist. Das ist aus dem entstanden, was wir ,Zweckehen‘ nennen.“


  Matthew schaute die noch immer verwirrte Alexa an. „Ich vermute jedoch, was dich an Ian so bestürzt, das ist die Tatsache, daß er ein halber Schotte ist. In vielerlei Hinsicht ist er sogar mehr Schotte als Engländer, was wohl für seine sogenannte Rücksichtslosigkeit verantwortlich ist. Ian tut immer, was er will und wann er es will, und der Teufel mag die Folgen holen. Ian kümmert sich nicht darum, was die Leute von ihm oder seinen Handlungen denken.“


  Matthew blickte aus dem Fenster zu dem Paar hinaus, das jetzt einen Busch vor dem Haus betrachtete. Er sah, daß Ian Elizabeth aufmerksam zuhörte und daß sein sonst so hart wirkendes Gesicht Zärtlichkeit ausdrückte.


  „Neulich abend allerdings hat Ian sich sehr darum gekümmert, was die Leute von deiner reizenden Freundin dachten“, fuhr er fort. „Ich wage mir gar nicht vorzustellen, was er getan hätte, wäre es jemandem eingefallen, sie in aller Öffentlichkeit zu beleidigen. Du hast ganz recht, Alexa, wenn du dich nicht durch seine ,zivilisierte Fassade täuschen läßt. Dahinter ist er nämlich Schotte, und er besitzt auch das Temperament eines Schotten, wenn er es auch gewöhnlich gut zu beherrschen weiß.“


  „Ich kann nicht behaupten, daß deine Geschichte mich sonderlich beruhigt“, bemerkte Alexa unsicher.


  „Das sollte sie aber. Ian fühlt sich Elizabeth absolut verpflichtet. Dieses Gefühl geht bei ihm so tief, daß er sich sogar mit seinem Großvater versöhnt hat und mit ihm zusammen in der Öffentlichkeit aufgetreten ist. Das hat er ausschließlich wegen Elizabeth getan.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Als ich ihn im ,Blackmore‘ traf, hatte er für diesen Abend noch nichts vor, bis er erfuhr, was Elizabeth auf der Gesellschaft der Willingtons zu tun gedachte. Und wenig später trat er selbst auf diesem Ball auf, und zwar mit seinem Großvater an seiner Seite. Und das, meine Liebe, ist das, was wir eine Demonstration der Macht nennen.“


  Alexa war von Matthews Fähigkeit, Schlußfolgerungen zu ziehen, wirklich beeindruckt und schaute ihn durchaus anerkennend an.


  „Bewundere mich nicht zu sehr.“ Er lächelte. „Ich habe nicht nur selbst nachgedacht; ich habe Ian auch befragt. Du siehst also, du sorgst dich umsonst. Schotten sind ein unerschütterlich loyaler Menschenschlag, und Ian wird Elizabeth mit seinem Leben beschützen.“


  „Als sie vor zwei Jahren ruiniert war, hat er sie aber nicht mit seinem Leben beschützt.“


  Matthew seufzte und blickte wieder aus dem Fenster. „Nach dem Ball bei den Willingtons hat er mir ein wenig von dem erzählt, das sich an jenem Wochenende vor so langer Zeit zugetragen hat. Viel hat er nicht gesagt, denn er ist ein sehr verschwiegener Mensch, aber sozusagen zwischen den Zeilen konnte ich heraushören, daß er sich Hals über Kopf in sie verliebt und dann den Eindruck gewonnen hatte, daß sie mit ihm nur ihre Spielchen trieb.“


  „Wäre das denn so schlimm gewesen?“ Alexas ganzes Mitgefühl gehörte noch immer ihrer Freundin.


  Matthew lächelte ein bißchen steif. „Schotten sind nicht nur unerschütterlich loyal. Daneben besitzen sie auch noch eine weitere Eigenschaft.“


  „Welche?“


  „Sie vergeben nie. Sie erwarten von anderen Menschen die gleiche Loyalität, die sie selbst aufbringen. Wenn man diese Loyalität mißachtet oder mißbraucht, ist man für einen Schotten gestorben. Man kann nichts sagen oder tun, das daran etwas ändert. Das ist auch der Grund dafür, daß ihre Fehden über Generationen hinweg andauern.“


  „Das ist ja barbarisch.“ Alexa erschauderte. „Möglicherweise. Aber wir wollen nicht vergessen, daß Ian Thornton auch ein halber Engländer ist, und wir Engländer sind bekanntlich sehr zivilisiert.“ Matthew neigte sich zu seiner Gemahlin und biß ihr zärtlich ins Ohrläppchen. „Ausgenommen im Bett.“


  Draußen vor dem Gebäude waren Ian unterdessen die Ideen für weitere Verzögerungstaktiken ausgegangen, und er mußte sich langsam mit dem Gedanken vertraut machen, nun endlich mit Elizabeth ins Haus zurückzukehren.


  Vor den Eingangsstufen blieb sie stehen und blickte ihn ein wenig verlegen an. „Ich habe heute morgen einen Detektiv beauftragt, meinen Bruder aufzuspüren oder zumindest herauszufinden, was mit ihm geschehen ist. Das hatte ich zwar früher schon einmal versucht, aber sobald man feststellte, daß ich kein Geld besaß, hat man den Auftrag abgelehnt und mir nicht geglaubt, daß ich später zahlen würde.“ Schuldbewußt senkte sie den Kopf. „Ich dachte daran, einen Teil Ihrer Anleihe auf Havenhurst dafür zu verwenden.“ Ian hatte Mühe, ein nichtssagendes Gesicht zu machen. „Und?“ fragte er nur.


  „Die Herzoginwitwe hat mir versichert, daß Mr. Wordsworth überaus fähig ist. Leider ist er auch erschreckend teuer. Wir sind uns aber handelseinig geworden.“


  „Gute Leute sind immer teuer.“ Ian dachte an die zweitausend Pfund Vorschuß, die er selbst heute morgen einem Detektiv für denselben Zweck gezahlt hatte. „Wieviel hat er Ihnen berechnet?“


  „Ursprünglich verlangte er tausend Pfund, ob er Robert nun findet oder nicht. Ich habe ihm indessen zweitausend Pfund angeboten für den Fall, daß er erfolgreich ist.“


  „Und wenn nicht?“


  „Oh, in diesem Fall fand ich es nur gerecht, daß er gar nichts erhielte“, antwortete sie. „Ich habe ihn von meiner Ansicht überzeugt.“


  Ian lachte noch, als sie in die Halle traten und die Townsendes begrüßten.


  ★


  Kein Galadiner und kein noch so romantisches Essen zu zweit hatte Ian je solche Freude bereitet wie das an diesem Abend. Trotz der kärglichen Einrichtung hier auf Havenhurst hatte Elizabeth den Speisesaal und den Salon mit frisch geschnittenen, kunstvoll arrangierten Blumen und mit den in blitzenden Leuchtern brennenden Kerzen in den schönsten Rahmen für ein elegantes Abendessen verwandelt, den Ian jemals gesehen hatte.


  Nur ein einziges Mal fühlte er sich einen Moment lang unwohl, und das war, als Elizabeth den Speisesaal mit einem Tablett voller Schüsseln betrat und er dachte, sie hätte das Mahl selbst zubereitet. Einen Augenblick später folgte jedoch ein Diener mit einem zweiten Tablett, und Ian atmete innerlich erleichtert auf.


  „Das ist Winston, unser Tischdiener und Koch“, erläuterte sie ihm, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Winston hat mich alles gelehrt, was ich über das Kochen weiß“, fügte sie vollkommen ernst hinzu.


  Ians Empfindungen schwankten zwischen Entsetzen und Erheiterung hin und her, und das entging dem Diener nicht. „Miss Elizabeth kann nicht kochen“, informierte er Ian mit recht scharfer Stimme. „Sie war nämlich stets viel zu beschäftigt, um auch das noch zu erlernen.“


  Ian steckte diesen indirekten Rüffel ein, ohne etwas dazu zu sagen, denn er freute sich viel zu sehr darüber, daß Elizabeth so guter, entspannter Stimmung war und ihn sogar geneckt hatte. Als der verärgerte Diener gegangen war, blickte Ian zu Matthew hinüber und sah, daß dieser dem Mann düster hinterherstarrte. Ian schaute Elizabeth an, die jetzt offensichtlich verlegen war.


  „Meine Leute meinen, aus Loyalität mir gegenüber so handeln zu müssen“, sagte sie. „Sie... nun, sie kennen Ihren Namen noch von früher. Ich werde mit ihnen reden.“


  „Das wäre mir sehr recht“, erklärte Ian teils erheitert, teils gereizt, und an Matthew gewandt fügte er hinzu: „Elizabeths Butler versucht nämlich immer, mich hinauszuwerfen.“ „Kann er hören?“ erkundigte sich Matthew ohne Mitgefühl.


  „Hören?“ wiederholte Ian. „Natürlich kann er hören.“ „Dann kannst du dich glücklich schätzen“, meinte Matthew, woraufhin die beiden jungen Frauen in Gelächter ausbrachen.


  „Penrose, der Butler der Townsendes, ist nämlich stocktaub“, erläuterte Elizabeth.


  Während des Abendessens wurde viel gelacht und viel erzählt, hauptsächlich über Alexandra und Elizabeth. Ian war immer wieder erstaunt, besonders über die Tatsache, daß die junge Herzogin offenbar genauso gut mit dem Fechtdegen umgehen konnte wie Elizabeth mit der Pistole.


  So lebhaft erzählte Elizabeth, daß Ian sich dabei ertappte, daß er das schmackhafte Mahl gar nicht würdigte, sondern sich einfach zurücklehnte und sie erheitert und stolz zugleich beobachtete. Sie sprudelte wie der Champagner in den Kristallgläsern, strahlte wie das Licht der Kerzen, die die festliche Tafel schmückten, und wenn sie lachte, schien Musik durch den Raum zu klingen.


  Mit dem Instinkt einer geborenen Gastgeberin zog sie alle Anwesenden in jedes Gespräch, gleich, worum es sich handelte. Was Ian jedoch am erfreulichsten fand, das war die Tatsache, daß sie in seiner Gegenwart so entspannt war. Ungekünstelt, elegant und liebenswürdig wandte sie sich an ihn, neckte ihn, lächelte über etwas, das er gesagt hatte, oder hörte ihm aufmerksam zu. Noch war sie nicht bereit, ihm ihr volles Vertrauen zu schenken, doch weit entfernt davon war sie nicht mehr, das spürte er deutlich.


  Nach dem Dinner zogen sich die Damen der Sitte folgend in den Salon zurück und überließen die Gentlemen ihrem Portwein und ihren Zigarren.


  „Als ich Ian zum ersten Mal sah, zündete er sich auch eine Zigarre an“, sagte Elizabeth, nachdem Alexandra und sie sich gesetzt hatten. Sie schaute auf und sah das sorgenvolle Gesicht ihrer Freundin. „Du magst ihn nicht, stimmt’s?“ „Ich mag das nicht, was er dir angetan hat.“


  Elizabeth legte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen. Sie wußte nicht, was sie sagen, was sie denken sollte. Vor langer, langer Zeit hatte Ian ihr gesagt, daß er dabei wäre, sich in sie zu verlieben. Jetzt indessen, da sie verlobt waren, sprach er nicht mehr davon.


  Sie wußte nicht, was sie fühlte. Sie wußte ja nicht einmal genau, was sie selbst empfand. Sie wußte nur, daß sein Anblick allein sie jedesmal in Spannung und Erregung versetzte. Sie wußte, daß er sie gern küßte und daß sie es mochte, wenn er sie küßte. Er konnte sie fröhlich oder böse machen, und er schaffte es, daß sie sich ihm hingab. Letzteres war eine sehr beunruhigende Erkenntnis.


  „Ich weiß weder, was ich von ihm halten soll, noch was ich denken oder empfinden soll“, gestand sie nach einer Weile. „Ich fürchte nur, das ist auch vollkommen unwichtig“, fuhr sie beinahe traurig fort, „denn ich werde ihn ganz bestimmt lieben müssen.“


  Sie öffnete die Augen und schaute Alexa an. „So ist es eben, und ich kann es ebensowenig verhindern, wie ich das verhindern konnte, was vor zwei Jahren geschah.“ Sie lächelte ihre Freundin an. „Und deshalb wäre es um vieles leichter für mich, wenn du ihn auch ein ganz klein bißchen mögen würdest.“


  Alexa nahm Elizabeths Hände in ihre. „Wenn du ihn liebst, muß er ein guter Mann sein. Von jetzt an werde ich mich bemühen, nach seinen guten Seiten Ausschau zu halten.“ Sie zögerte einen Moment und wagte dann die Frage: „Elizabeth, liebt er dich?“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. „Er begehrt mich, sagt er, und er will Kinder.“


  Alexa lachte verlegen. „Was will er?“


  „Mich und Kinder.“


  Erst lächelte Alexa, dann errötete sie ein wenig. „Das ist möglicherweise nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen, aber... hat Lucinda dir erklärt, wie Kinder... äh... zustande kommen?“


  „Ja, selbstverständlich.“


  „Gut, sonst hätte ich es dir erklärt. Ich erinnere mich noch zu genau an meine eigene Reaktion, als ich dahinterkam. Ich war nämlich entsetzt.“ Sie lachte. „Aber du bist ja schon immer klüger als ich gewesen.“


  „Nicht unbedingt“, widersprach Elizabeth, obwohl sie sich wirklich nicht vorstellen konnte, was es da zu erröten gab. Lucinda hatte ihr auf ihre entsprechende Frage geantwortet, daß Kinder empfangen wurden, wenn ein Mann seine Gattin im Bett küßte, und daß es beim erstenmal weh täte. Ians Küsse taten immer ein bißchen weh, aber richtig verletzt hatte er sie, Elizabeth, dabei eigentlich nie, und Spaß gemacht hatte es ihr schließlich auch.


  ★


  Nachdem Elizabeth mit Alexandra offen über ihre Gefühle gesprochen hatte, war es ihr, als könnte sie nun viel problemloser mit ihnen umgehen. Das erleichterte sie so sehr, daß sie vermutete, Ian würde ihr ihre Unbeschwertheit auf der Stelle ansehen, als er und Matthew sich etwas später zu den beiden jungen Damen gesellten.


  Die vier setzten sich zum Kartenspiel zusammen, und dabei fiel Ian tatsächlich die gelöste Haltung der Frauen ihm gegenüber auf.


  „Möchten Sie mischen und geben?“ fragte Elizabeth. Ian nickte, sie händigte ihm den Pack aus und beobachtete dann fasziniert, wie die Karten in seinen Händen lebendig zu werden schienen. Sie rauschten zusammen, schoben sich ineinander, teilten sich in saubere kleine Stapel und flogen anschließend wieder ineinander.


  „Was möchten Sie denn spielen?“ erkundigte er sich.


  „Ich möchte Sie gern mogeln sehen“, sagte Elizabeth lächelnd und ohne nachzudenken.


  Seine Hände erstarrten. „Wie bitte?“


  Als sie seinen Blick sah, wußte sie, daß sie eben etwas Falsches gesagt hatte. „Was ich meinte ...“ erklärte sie hastig. „Ja, also an jenem Abend im Spielzimmer in Charises Haus war von jemandem die Rede, der ein Blatt vom Boden des Kartenpacks statt von oben abziehen konnte. Ich habe mich immer gefragt, ob so etwas möglich ... ob Sie so etwas können...“


  Zu spät merkte sie, daß sie ihn beleidigte, weil sie so sprach, als glaubte sie wirklich, er betrüge beim Spiel. „Ich bitte um Vergebung“, sagte sie leise und zerknirscht. „Das war tatsächlich sehr ungehörig von mir.“


  Ian akzeptierte ihre Entschuldigung mit einem kurzen Nicken, und als Alexa hastig vorschlug, man könne doch Spielmarken statt Schillingstücke einsetzen, teilte er sofort und ohne weitere Bemerkung die Karten aus.


  Zu verlegen, um auch nur zu wagen, ihn anzuschauen, nahm Elizabeth ihr Blatt auf. Es enthielt vier Könige. Sie blickte zu Ian hoch, aber er hatte sich zurückgelehnt und betrachtete seine eigenen Karten. In dieser Runde gewann Elizabeth drei Spielmarken und freute sich sehr darüber.


  Ian schob ihr den Kartenpack zu, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich gebe nicht gerne“, gestand sie. „Ich lasse immer die Karten fallen, und Celton meint, das sei sehr ärgerlich. Würden Sie für mich geben?“


  „Von mir aus“, sagte er, und sie merkte, daß er noch immer böse auf sie war.


  „Wer ist übrigens Celton?“ wollte Matthew wissen.


  „Ein Pferdeknecht, mit dem ich Karten spiele“, antwortete Elizabeth unglücklich und nahm ihr Blatt auf. Es enthielt vier Asse.


  Jetzt wußte sie Bescheid. Erleichtert lachte sie auf und schaute ihren Verlobten an. Der jedoch zuckte nicht mit der Wimper und deutete auch sonst mit nichts an, daß hier irgend etwas Ungewöhnliches vorging. Eher uninteressiert saß er da, hob eine Augenbraue und fragte: „Möchten Sie ablegen und noch mehr Karten ziehen?“


  „Ja“, antwortete sie. „Ich hätte gern noch ein As zu denen, die ich schon habe.“


  „Es gibt leider nur vier“, erklärte er mit solchem nachsichtigen Ernst, daß Elizabeth vor Lachen buchstäblich aus dem Sessel glitt. „Sie sind ein absoluter Scharlatan!“ brachte sie heraus, als sie wieder sprechen konnte, und strahlte ihn voller Bewunderung an.


  „Vielen Dank, Liebling“, erwiderte er sanft. „Es macht mich sehr glücklich, daß sich Ihre Meinung von mir ganz langsam bessert.“


  Elizabeth lachte nicht mehr. Statt dessen war es ihr, als würde sie von einer Hitzewelle durchflutet. Gentlemen verwendeten solche zärtlichen Kosenamen nicht vor anderen Menschen, wenn sie ihn überhaupt verwendeten. „Ich bin ein Schotte“, hatte Ian ihr vor langer Zeit einmal erklärt. „Schotten tun das.“


  Alexa und Matthew hatten nach kurzem, verblüfftem Schweigen rasch eine unbeschwerte Unterhaltung miteinander angefangen, und das war auch gut so, denn Elizabeth konnte den Blick nicht von Ian wenden. Nicht einmal bewegen konnte sie sich, und dabei hätte sie sich in diesem Moment am liebsten in seine Arme geworfen. Er sah ihr das an, und sein Blick ließ sie auf der Stelle dahinschmelzen.


  Einen Moment später brach Matthew den Bann. „Ian, mir scheint, wir verschwenden nur unsere Zeit, wenn wir uns um ehrliche Geschäfte bemühen.“


  Widerstrebend riß Ian den Blick von Elizabeth los und lächelte zu Matthew hinüber. „Wie meinst du das?“ Er schob den Kartenpack über den Tisch, während Elizabeth ihre zu Unrecht gewonnenen Spielmarken zurückgab.


  „Mit deiner Fähigkeit, dir jedes gewünschte Blatt zu geben, könnten wir halb London hereinlegen. Falls irgendein Betrogener die Unverschämtheit besitzen sollte, zu protestieren, könnte Alexa ihn mit ihrem Degen durchbohren, und Elizabeth könnte ihn erschießen, ehe er zu Boden gegangen ist.“


  Ian lachte. „Gar keine üble Idee. Und welche Rolle willst du dabei spielen?“


  „Er sorgt dafür, daß ihr aus dem Kerker ausbrechen könnt.“ Elizabeth lachte.


  „Genau.“


  Nachdem Ian eine Weile später zum Greenleaf-Gasthof aufgebrochen war, um dort die Nacht zu verbringen und dann am nächsten Morgen die zehnstündige Heimreise anzutreten, löschte Elizabeth die Kerzen und räumte im Salon auf.


  Ein Stockwerk höher, in einem der Gästezimmer, betrachtete Matthew seine versonnen lächelnde Gemahlin. „Was denkst du nun über den Marquess of Kensington?“ fragte er sie.


  Sie schaute hoch, und ihre Augen leuchteten. „Ich denke, wenn er nicht noch etwas ganz Fürchterliches anstellt, wäre ich unter Umständen bereit zu glauben, daß er tatsächlich dein Vetter ist.“


  „Vielen Dank, Liebling“, sagte Matthew zärtlich und wiederholte damit Ians Worte. „Es macht mich sehr glücklich, daß sich deine Meinung von ihm ganz langsam bessert.“


  22. KAPITEL


  Elizabeth hätte es nicht leugnen können; sie sehnte sich danach, Ian wiederzusehen, und sie war auch neugierig auf das Anwesen, das er in England bewohnte. Er hatte ihr erzählt, er habe den Landsitz letztes Jahr mit seinem eigenen Geld gekauft, und nach ihrem Besuch in Schottland stellte sie sich Montmayne ähnlich rustikal vor.


  Eigentlich hielt sie es für Geldverschwendung, nach der Heirat nicht auf Havenhurst zu leben, das immerhin alle Bequemlichkeiten bot. Andererseits begriff sie durchaus, daß Ians Stolz leiden würde, wenn er in ihrem Haus wohnen müßte.


  Sie hatte Lucinda in dem Gasthof zurückgelassen, in dem sie übernachtet hatten, und nach einer Stunde Fahrt bog Aaron von der Straße ab und hielt vor einem massiven Eisentor an. Elizabeth glaubte, er hätte sich entweder in der Adresse geirrt oder wollte sich nach dem Weg erkundigen.


  Ein Wächter trat aus dem hübschen Häuschen neben dem Tor, und Elizabeth war gespannt darauf, was Aaron nun zu dem Mann sagen würde.


  „Die Countess of Havenhurst“, meldete er dem Torhüter. Dieser nickte, das große Eisenportal öffnete sich geräuschlos, Aaron fuhr hindurch, und die breiten Torflügel schlossen sich wieder ebenso geräuschlos.


  Staunend blickte Elizabeth aus dem Wagenfenster. Die scheinbar endlose Zufahrt wand sich durch die gepflegteste Parklandschaft, die Elizabeth je gesehen hatte. Es gab hier sogar einen munter plätschernden Bach mit einer Steinbrücke, über die die Hufe der Kutschpferde jetzt klapperten.


  Als das Haus in Sicht kam, konnte sie einen Ausruf des Staunens nicht unterdrücken. Das majestätische zweistöckige Gebäude mit seinen beiden Seitenflügeln war von erlesener Schönheit. Das Sonnenlicht blinkte auf den Scheiben der großen Fenster, Stufen führten auf eine breite Terrasse und dann zu der massiven Haustür hinauf. Zu beiden Seiten dieser Treppe standen große, elegante Pflanzkübel mit gepflegten Büschen und grünenden Stauden darin.


  Am Rand der ausgedehnten Rasenfläche glitten Schwäne ruhig über einen spiegelglatten Teich, und neben diesem Gewässer stand eine säulengeschmückte Gartenlaube, die so groß war, daß ein Viertel von Havenhurst hineingepaßt hätte. Alles in allem war der Anblick atemberaubend.


  Die Kutsche hielt vor den Terrassenstufen, und vier Diener ' in weinroter, goldbetreßter Livree kamen herab. Sie halfen Elizabeth beim Aussteigen und geleiteten sie dann wie eine Ehrengarde zum Haus hinauf.


  Ein Butler öffnete die Tür, verbeugte sich, und Elizabeth betrat staunend die ganz in Marmor gehaltene Eingangshalle. „Mein Herr befindet sich mit unerwartet eingetroffenen Besuchern in seinem Arbeitszimmer“, teilte der Butler ihr mit. „Ich habe den Auftrag, Sie sofort zu ihm zu geleiten.“


  Vollkommen verunsichert folgte Elizabeth dem Mann durch die marmorne Pracht. Vor einer kunstvoll gestalteten zweiflügeligen Tür blieb er stehen, klopfte an und öffnete sofort. Unwillkürlich trat Elizabeth ein, blieb aber nach drei Schritten wie gebannt stehen.


  Ein dicker Aubussonteppich breitete sich über den ganzen Boden des riesigen Arbeitszimmers, dessen Wände mit Bücherregalen bedeckt waren. Vor der hinteren Wand stand ein prunkvoller Schreibtisch, und an diesem saß der Mann, der in Schottland eine bessere Hütte bewohnte und mit Elizabeth Zielschießen auf einen Zweig veranstaltet hatte.


  Die drei anderen Männer in diesem Raum, die sich jetzt höflich erhoben, nahm sie gar nicht zur Kenntnis. Sie sah nur Ian, der nun mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit aufstand, sich bei seinen Besuchern entschuldigte und dann zu ihr herantrat. Je näher er kam, desto größer und breitschultriger schien er zu werden. Seine bernsteinfarbenen Augen waren fragend auf sie gerichtet, und sein Lächeln wirkte ein wenig unsicher.


  „Elizabeth?“


  Teils bewundernd, teils verlegen schaute sie ihn an, und als er sich ihre Hand an die Lippen hob, sagte sie leise: „Ich könnte Sie umbringen.“


  Der Gegensatz zwischen ihrer weichen Stimme und ihren harten Worten erheiterte ihn. „Ich weiß.“


  „Sie hätten es mir vorher sagen können.“


  „Ich wollte Sie überraschen.“


  Genauer gesagt, hatte er prüfen wollen, wie sie reagieren würde, und nun hatte er den Beweis: Sie hatte der Heirat zugestimmt, ohne etwas von seinem persönlichen Reichtum zu ahnen. Das zeigte ihm ihr erschütterter, ungläubiger Gesichtsausdruck ganz deutlich.


  Diese Erkenntnis ließ nur einen Schluß zu: Gleichgültig, wie sehr sie es vor ihm und vor sich selbst leugnete - sie liebte ihn. Jetzt mochte sie noch so oft behaupten, sie wolle nur ihre Unabhängigkeit; Ian würde das mit Gleichmut ertragen, denn sie liebte ihn ja.


  Elizabeth beobachtete Ians Mienenspiel und dachte, er erwarte jetzt einen Kommentar zu seinem prächtigen Haus. „Es wäre für mich selbstverständlich ein großes Opfer“, sagte sie keck lächelnd, „aber ich werde versuchen, die Qual zu ertragen, hier leben zu müssen. Wie viele Räume gibt es hier?“


  „Einhundertzweiundachtzig.“


  „Das ist natürlich recht bescheiden“, scherzte sie, „aber wir werden eben damit auskommen müssen.“


  Wir werden sogar sehr gut auskommen, dachte Ian, nachdem Elizabeth das Arbeitszimmer wieder verlassen hatte. Ein paar Minuten später beendete er die Besprechung mit seinen Geschäftspartnern und warf diese praktisch hinaus, so eilig hatte er es, sich auf die Suche nach seiner Verlobten zu begeben.


  „Die Lady befindet sich im Garten“, informierte ihn der Butler, und sofort eilte Ian die Terrassenstufen hinunter, um zu ihr zu gehen.


  Elizabeth beugte sich gerade über einen Rosenbusch und zupfte eine welke Blüte ab.


  „Es tut nur einen ganz kleinen Augenblick weh“, belehrte sie den Busch, „und es ist nur zu deinem Besten. Du wirst es schon sehen.“ Verlegen lächelnd schaute sie zu Ian hoch. „Das ist so eine Angewohnheit von mir“, erklärte sie.


  „Offensichtlich funktioniert es“, meinte er sanft lächelnd mit einem Blick auf die Blüten.


  „Woher wollen Sie das wissen?“ Sie richtete sich auf.


  „Weil dies hier ein ganz gewöhnlicher Garten war, ehe Sie ihn betreten haben“, antwortete er leise.


  Sie neigte den Kopf zur Seite. „Und was ist es jetzt?“


  „Das Himmelreich.“


  Sie hörte seine leise, rauhe Stimme, erkannte sein Verlangen in seinem Blick, und ihr Herz schlug schneller. Er streckte ihr seine Hand entgegen, sie legte ihre hinein, trat ohne jeden bewußten Gedanken dicht an ihn heran und schmiegte sich in seine Arme.


  Einen Moment lang betrachtete er forschend ihr Gesicht, und dann neigte er den Kopf zu einem zärtlichen, gefühlvollen Kuß, während er die Hände sehnsüchtig an den Seiten ihrer Brüste hinuntergleiten ließ. Elizabeth spürte, daß ihr Widerstand, ihr eigener Wille zu schwingen begann.


  Sie legte ihre ganze Liebe, die sich während der einsamen Jahre ihrer Kindheit in ihr aufgestaut hatte, in diesen Kuß, und Ian spürte das. Ihre Lippen öffneten sich willig für seine Zunge, und ihre Hände glitten zärtlich in sein Nackenhaar. Sie bot sich ihm vorbehaltlos dar, und seine Freude darüber war grenzenlos. Diese Frau war für ihn die Erfüllung aller seiner Wünsche und noch mehr.


  Widerstrebend hob er den Kopf, hielt Elizabeth jedoch weiterhin an seinen erregten Körper gepreßt. Sie wehrte sich nicht, und seine Erregung zu fühlen, schien sie weder zu verängstigen noch zu beleidigen. „Ich liebe Sie“, flüsterte er und rieb sein Kinn an ihrer Schläfe. „Und Sie lieben mich. Das kann ich fühlen, wenn ich Sie in den Armen halte.“


  Elizabeth erstarrte ein wenig und holte zitternd Luft, aber sprechen konnte und wollte sie nicht. Also redete Ian weiter, während er sanft ihren Rücken streichelte. „Ja, ich fühle es, Elizabeth, aber wenn Sie es nicht bald selbst zugeben, verliere ich noch den Verstand. Ich kann nicht arbeiten. Ich kann nicht denken. Ich treffe Entscheidungen und stoße sie gleich wieder um.“


  Dann fiel ihm ein Thema ein, das ganz bestimmt ihr Interesse wecken mußte. „Und das ist ja alles nichts gegen das Geld, das ich verschwende, solange ich unter dieser Anspannung stehe“, sagte er. „Ich habe ja nicht nur diese Ballkleider und das Haus in der Promenade Street gekauft...“


  Er hob ihr Gesicht an, sah die Leidenschaft in ihrem Blick und übersah den leichten Zweifel darin. „Wie gesagt, wenn Sie es nicht bald gestehen, verschleudere ich am Ende noch Haus und Hof.“


  Verwirrt zog Elizabeth die Brauen zusammen. Ian schmunzelte. Von ihr unbemerkt hielt er den schon in London gekauften, sündhaft teuren Verlobungsring in der Faust. „Wenn ich unter solcher Anspannung stehe“, redete er weiter, nahm Elizabeths Hand von seiner Brust und steckte ihr den Ring an den Finger, „dann kaufe ich alles, was ich sehe. Es hat mich große Beherrschung gekostet, diesen hier nicht in jeder vorhandenen Farbe zu erstehen.“


  Bisher hatte Elizabeth nur auf Ians lächelnde Lippen geschaut; jetzt ließ sie den Blick zu dem riesigen Smaragdring an ihrem Finger sinken, und dann erstarrte sie. „O nein!“ rief sie aus. „Er ist herrlich, wirklich, aber ich kann ihn doch nicht... Nein, das kann ich auf gar keinen Fall, Ian.“


  Ian durchfuhr es heiß, als er seinen Namen von ihren Lippen hörte.


  „Nein“, sagte sie mit Bestimmtheit, „das kann ich Ihnen nicht gestatten. Sie waren schon großzügig genug.“ Beinahe andächtig berührte sie das unvergleichlich schöne Schmuckstück, und dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  „Ich brauche keine Juwelen. Das haben Sie nur getan, weil ich behauptet habe, jemand habe mir faustgroße Edelsteine geboten, was selbstverständlich nur eine dumme Bemerkung war. Und jetzt haben Sie einen gekauft, der tatsächlich faustgroß ist.“


  „Nun ja, so groß ist er nun auch wieder nicht.“ Ian lachte leise.


  „Mit dem Geld, das dieser Stein kostet, würde man die ganze Bewässerungsanlage für Havenhurst und die Löhne für die Bediensteten auf Jahre hinaus bezahlen können und dazu noch viele Scheffel...“ Sie wollte sich den Ring vom Finger ziehen.


  „Nicht doch!“ protestierte Ian lachend. „Außerdem könnte ich ihn ja auch gar nicht zurückgeben. Er gehört nämlich zu einer Garnitur ...“


  „Soll das heißen, er ist kein Einzelteil?“


  „So ist es leider. Eigentlich war es ja als Überraschung für den morgigen Ball bei den Townsendes gedacht. Zu dem Ring gehören noch ein Armband, ein Halsband und Ohrringe.“ „Ach so“, sagte sie und bemühte sich, nicht immerzu auf den Ring zu starren. „Ich verstehe. Wenn Sie gleich mehrere Stücke auf einmal gekauft haben, war der Ring vermutlich nicht so teuer, wie wenn Sie ihn als Einzelstück ...“


  Ians Schultern bebten, weil er seinen Lachanfall unterdrücken mußte, aber Elizabeth blickte ihn streng an. „Sagen Sie mir jetzt nur nicht, Sie hätten den vollen Preis für alle Stücke bezahlt!“ Darauf konnte er nur stumm nicken.


  „Dann ist es ja ein Glück“, meinte sie und hielt den Ring fest, „daß ich zugesagt habe, Sie zu heiraten.“


  „Gott mag wissen, was ich wohl sonst noch alles gekauft hätte“, lachte er.


  „Beziehungsweise was Sie dafür bezahlt hätten.“ Leise lachend schmiegte sie sich in seine Arme.


  Der Nachmittag verging wie im Flug, obwohl Ian die Uhr zu gern angehalten hätte. Als es sich nicht länger hinausschieben ließ, begleitete er Elizabeth zu ihrer Kutsche. „Ich sehe Sie dann morgen in London auf dem Ball. Und sorgen Sie sich nicht. Es wird alles gut werden.“


  „Ja, ich weiß“, sagte sie vertrauensvoll.


  ★


  Fünf Tage zuvor, als Elizabeth auf dem Ball der Willingtons erschienen war, hatte sie Angst gehabt. Als hingegen heute der Butler ihren Namen verkündete, schritt sie neben der Dowager Duchess an ihrer Seite und den Townsendes hinter sich sicher und anmutig die Stufen zum Ballsaal hinunter. Sechshundert Menschen schauten sie an.


  Sie war in ein prunkvolles Gewand aus goldbestickter smaragdfarbener Seide gehüllt, trug Ians Schmuck aus Brillanten und Smaragden, und ihr Haar war zu einer kunstvollen Lockenkrone aufgesteckt.


  Die übrigen Ballgäste und deren Mienen bekümmerten sie nicht. Von den Treppenstufen hinab suchte sie in der Menge nur nach einem einzigen Gesicht, und genau in dem Moment, als sie Ian entdeckte, schaute dieser zu ihr hoch.


  Sein Blick schweifte über ihre Gestalt, kehrte zu ihrem Gesicht zurück, und dann hob Ian das Glas in seiner Hand zu einem heimlichen Toast — genauso, wie er es vor zwei Jahren auf Charises Ball getan hatte. Damals hatte die Begegnung in einer Katastrophe geendet, doch das sollte sich heute nicht wiederholen; dafür wollte Elizabeth sorgen.


  Ian dachte ebenfalls an den so lange zurückliegenden Ball. Heute erschien es ihm, als ob Elizabeth eine beinahe überirdische Erscheinung war, die er niemals wirklich berührt haben konnte. Auch die vier Männer, die neben ihm standen, hatten beim Anblick dieser „Erscheinung“ den Atem angehalten.


  Lord Dillard starrte sie unverhohlen an. „Sie kann doch unmöglich ein Mensch aus Fleisch und Blut sein“, seufzte er.


  „Genau das dachte ich auch, als ich sie neulich zum erstenmal sah“, erklärte Roddy Carstairs, der zu der Gruppe getreten war.


  „Gleichgültig, was für Gerüchte über sie im Umlauf sind“, sagte Lord Dillard, „ich werde mich ihr jetzt vorstellen lassen.“ Er hatte vollkommen vergessen, daß der Mann an seiner Seite Bestandteil dieser Gerüchte war. Er übergab sein Glas gleich an Roddy statt an einen Bediensteten und steuerte sofort auf Matthew Townsende zu, um sich von ihm ordnungsgemäß vorstellen zu lassen.


  Ian starrte ihm hinterher und hatte große Mühe, sich selbst und seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. Endlich drehte er sich zu Roddy Carstairs um, der ihn eben begrüßt hatte. Es dauerte einige Momente, bis sich Ian an den Namen des Mannes erinnern konnte. „Wie geht es Ihnen, Carstairs?“ fragte er dann höflich.


  „Gut, wenn man einmal davon absieht, daß ich genauso betört bin wie anscheinend die Hälfte aller hier anwesenden Männer.“ Roddy deutete mit dem Kopf auf Elizabeth, beobachtete dabei jedoch genau Ians Mienenspiel. „Um genau zu sein, bin ich so betört, daß ich zum zweitenmal in meiner unergiebigen Laufbahn für eine Dame in mißlicher Lage den Ritter gespielt habe - für Ihre Dame, wenn mich meine Intuition nicht täuscht, und sie täuscht mich nie.“


  Ian hob sein Glas an die Lippen und beobachtete dabei finster Lord Dillard, der sich gerade vor Elizabeth verbeugte. „Sie werden sich ein wenig genauer ausdrücken müssen, Carstairs“, sagte er ungehalten.


  „Sehr wohl. Ich habe allen Leuten gesagt, daß meiner höchst maßgeblichen Meinung nach niemand, aber auch absolut niemand dieses himmlische Wesen dort beschmutzt hat. Und das schließt Sie mit ein.“


  Carstairs zuzuhören, wie dieser über Elizabeth sprach, als wäre sie ein öffentlicher Leckerbissen, brachte Ian in Rage Glücklicherweise blieb ihm eine Entgegnung auf die Äußerung erspart, denn sogleich kam eine weitere Gruppe von Personen heran, die ihm unbedingt vorgestellt werden wollten, und wie schon während des ganzen Abends ertrug er jede Menge raschelnde Hofknickse, kokettes Lächeln, einladend Blicke sowie übereifriges Händeschütteln und ergebene Verbeugungen.


  „Wie fühlt man sich eigentlich, wenn man über Nacht zu England begehrtestem Junggesellen geworden ist?“ erkundigte sich Roddy, nachdem die nächste Gästegruppe höflich abgefertigt worden war.


  Ian antwortete ihm kurz und bündig und ging dann davon, womit sich die Hoffnungen einer weiteren Gruppe zerschlugen, die ihn schon angesteuert hatte. Roddy schaute ihm hinterher und bewunderte seinen hervorragend geschneiderten weinroten Gehrock sowie die perfekt sitzende Hose.


  Der Herr neben ihm beugte sich an ihn heran und erhob die Stimme, damit Roddy ihn bei dem Lärm auch hören konnte. „Was hat Kensington Ihnen denn eben geantwortet, als Sie ihn fragten, wie er sich als unser Begehrtester fühlt?“


  „Er hat gesagt, es hinge ihm zum Hals raus.“ Mit einem raschen Blick auf seinen erschütterten Gesprächspartner fügte Roddy hinzu: „Da Hawthorne verheiratet ist und Kensington es meiner Meinung nach bald sein wird, bleibt als einziger Junggeselle mit einem Herzogtum im Angebot jetzt nur noch Clayton Westmoreland übrig. Nach dem Aufruhr, den sowohl Hawthorne als auch Kensington als Freier erzeugt haben, kann man ja nur mit Schadenfreude auf das gespannt sein, was der gute Westmoreland anstellt.“


  ★


  Ian brauchte zwanzig Minuten, um zu seinem nur zehn Schritt entfernt stehenden Großvater zu gelangen, weil immer wieder jemand in einem Hofknicks vor ihm versank oder ein paar freundliche Worte mit ihm wechseln wollte.


  Die folgende Stunde verbrachte er auf der Tanzfläche, ebenso wie Elizabeth, die mit ihren eigenen Partnern tanzte. Ian stellte fest, daß sie jetzt genauso begehrt war wie er selbst, und daß sie die ihr geschenkte Aufmerksamkeit genoß wie eine junge Königin, die hofhielt. Obwohl er immer wieder zu ihr hinüberschaute, schien sie für ihn keinen einzigen Blick übrig zu haben.


  Als der ihm zustehende Walzer bevorstand, hielt sich Ian an die Rolle, die er später zu spielen hatte, und begab sich zu der Gruppe um die Townsendes. Vorschriftsgemäß wandte er sich zunächst Matthew zu, der sofort begriff und Elizabeth aus dem Kreis ihrer Bewunderer herauszog.


  „Lady Elizabeth“, sagte er wie ein geübter Schauspieler und deutete mit dem Kopf auf Ian. „Sie erinnern sich an unseren Freund, den Marquess of Kensington?“


  Elizabeth lächelte unschicklich strahlend. „Gewiß erinnere ich mich an Sie, Mylord.“ Anmutig bot sie ihm ihre Hand.


  „Ich glaube, dieser Walzer steht mir zu“, sagte Ian so laut, damit es ihre aufmerksamen Anbeter auch hörten, und führte Elizabeth zur Tanzfläche. „Sie scheinen sich heute abend sehr gut zu unterhalten“, meinte er dann ein wenig sanfter.


  „Ja, das tue ich auch“, antwortete sie und schaute zu ihm hoch. Sein Blick erschien ihr recht kühl. Sie lächelte schwach, und in diesem Moment begann der Walzer. Ian legte den Arm um ihre Taille, und seine Finger schlossen sich um ihre rechte Hand.


  Tausend Kerzen brannten in den Kronleuchtern an der Saaldecke, aber Elizabeth war in Gedanken wieder in der nachtdunklen Gartenlaube, wo Ian sich vor langer Zeit mit ihr auch im Walzertakt gedreht hatte. Erinnerte er sich überhaupt noch daran? Würde er ihr jetzt vielleicht etwas Zärtliches sagen wie damals?


  „Belhaven hat Sie heute während des ganzen Abends mit den Blicken verschlungen“, stellte er fest. „Wie die Hälfte der anderen Männer in diesem Ballsaal übrigens. Das zurückhaltende Benehmen, auf das die Engländer so stolz sind, erstreckt sich offensichtlich nicht auf den Umgang mit den schönen Frauen dieser Gesellschaft.“


  Das war nun nicht gerade die Gesprächseröffnung, die Elizabeth sich vorgestellt hatte. Also würde sie selbst den Vorstoß einleiten müssen. „Ian, haben Sie jemals etwas begehrt, das durchaus in Ihrer Reichweite war, und dennoch nicht gewagt, danach zu greifen?“


  Erstaunt über diese so ernste Frage und über die Tatsache, daß Elizabeth ihn beim Vornamen genannt hatte, versuchte er, seine Eifersucht zu unterdrücken, die den ganzen Abend an ihm genagt hatte. „Nein“, antwortete er nicht allzu freundlich. „Warum fragen Sie? Gibt es etwas, das Sie begehren?“ Schweigend senkte sie den Blick und schaute auf Ians gerüschte Hemdbrust.


  „Was begehren Sie?“ wollte er wissen.


  „Sie.“


  Ihm blieb beinahe die Luft weg. „Warum sagen Sie das?“ fragte er.


  Sie schaute ihm wieder in die Augen. „Ich sagte, ich begehre Sie, nur fürchte ich, daß ich ...“


  Ians Herz hämmerte, und am liebsten hätte er Elizabeth fest an seinen Körper gepreßt. Ein wenig ratlos blickte er in die Runde der neugierig lauschenden Tänzer ringsum. „Weshalb müssen Sie so etwas sagen, wenn wir uns mitten auf einer verdammten Tanzfläche eines überfüllten Ballsaales befinden?“


  Sie lächelte strahlend. „Ich hielt das für den genau richtigen Ort dafür.“


  „Weil Sie sich hier sicher fühlen?“


  „Nein, weil vor zwei Jahren alles so begonnen hat. Wir beide befanden uns in der Gartenlaube, und die Musik spielte einen Walzer. Sie traten hinter mich und sagten: ,Tanzen Sie mit mir, Elizabeth“, und ich tat es.“ Sie sprach nicht weiter, denn Ians merkwürdiger Gesichtsausdruck irritierte sie.


  „Lieben Sie mich, Elizabeth?“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Das tue ich.“


  Der Walzer verklang, und Ian mußte Elizabeth wohl oder übel zu den Townsendes zurückführen.


  „Ich muß Ihnen noch etwas erklären“, sagte er auf dem Weg dorthin. „Ich habe Ihrem Bruder gegenüber nie geäußert, daß ich Sie nicht heiraten wollte.“


  „Danke“, sagte Elizabeth sehr leise.


  „Und da wäre noch etwas.“


  „Und was?“


  „Ich hasse diesen verdammten Ball. Ich würde die Hälfte meines Vermögens dafür hergeben, wenn ich mit Ihnen woanders sein könnte.“


  Zu seiner Verblüffung nickte seine doch so sparsame Verlobte. „Ich auch.“


  „Die Hälfte?“ Er grinste sie höchst ungehörig an. „Allen Ernstes?“


  „Nun ja, wenigstens ein Viertel“, berichtigte sie sich und reichte ihm die Hand zum obligatorischen Kuß.


  Plötzlich fand Ian den Ball wieder ganz erfreulich, und innerhalb der nächsten zwei Stunden erlitt sein Vergnügen nur ganz wenige Dämpfer. Der erste bestand darin, daß jemand, der ihn nicht persönlich kannte, ihm anvertraute, daß Lady Elizabeths Onkel vor zwei Monaten allen ihren ehemaligen Freiern ihre Hand zur Ehe angeboten hatte.


  Ian unterdrückte seine Mordlust und lächelte scheinbar erheitert. „Ich kenne den Onkel dieser Dame“, verriet er. „Ich bedaure sagen zu müssen, daß er ein wenig geistesgestört ist, aber dergleichen kommt ja in den besten Familien vor“, fügte er hinzu, wobei er sich unmißverständlich auf den ebenfalls geisteskranken König Georg III. bezog. Sein Gesprächspartner lachte lauthals über diesen Scherz und zögerte anschließend nicht, die Neuigkeit zu verbreiten, Lady Elizabeths Onkel habe erwiesenermaßen einen „Dachschaden“.


  Ians Methode, mit Sir Francis Belhaven fertig zu werden, der sich mit Elizabeths Aufenthalt in seinem Haus brüstete, war weniger feinsinnig, aber um so wirkungsvoller.


  „Belhaven“, sagte er, nachdem er den Ritter von der traurigen Gestalt im Kreis seiner Freunde ausfindig gemacht hatte, „mir mißfällt Ihr Gehrock, mir mißfallt Ihr Hemd und der Knoten in Ihrem Halstuch. Genauer gesagt, mißfallen Sie mir. Habe ich Sie jetzt genug beleidigt, oder soll ich fortfahren?“


  Belhaven blieb beinahe der Mund offenstehen. Sein Gesicht wurde aschfahl. „Legen Sie es auf ein Duell an?“ „Gewöhnlich macht man sich nicht die Mühe, eine widerliche Kröte zu erschießen, aber in Ihrem Fall wäre ich zu einer Ausnahme bereit, weil die betreffende Kröte ihr großes Maul nicht halten kann.“


  „Ein Duell mit Ihnen?“ Sir Francis war entsetzt. „Jedermann weiß, was für ein Meisterschütze Sie sind. Das wäre kein Duell, sondern Mord!“


  Ian beugte sich nahe an ihn heran. „Dazu muß es nicht kommen, vorausgesetzt, Sie geben auf der Stelle für jedermann gut hörbar zu, daß Sie bezüglich Elizabeths Besuch bei Ihnen nur gescherzt haben.“


  „Ja“, sagte Sir Francis sofort. „Ich habe nur gescherzt.“


  „Gut, und nun beginnen Sie damit, es dem ganzen Ballsaal mitzuteilen.“ Zufrieden blickte er dem hastig davoneilenden Sir Francis Belhaven nach.


  „Unter diesen Umständen werde ich Ihnen wohl lieber nicht sagen, Thornton, daß Belhaven nicht gelogen hat.“ John Marchman war herangetreten und lächelte amüsiert. „Bei mir war sie nämlich auch. In allen Ehren selbstverständlich“, fügte er eilig hinzu. „Sie brauchen mich also nicht so anzustarren. Ihre Tante Berta war jeden Moment anwesend.“


  „Wer?“


  „Ihre Tante Berta. Eine kleine, rundliche Frau, die kaum etwas sagte.“


  „Dann folgen Sie am besten ihrem Beispiel“, empfahl Ian.


  Die letzte Begegnung dieser Art bereitete ihm richtige Freude, zumal sich Elizabeth gerade nach dem zweiten - und dem letzten ihnen zugestandenen Tanz — bei ihm befand. Mondevale, mit Valerie an seinem Arm, trat auf ihn zu. Der Anblick der jungen Frau, die ihm, Ian, und Elizabeth soviel Kummer eingetragen hatte, rief fast genau soviel Wut in ihm wach wie Mondevale selbst, der Elizabeth wie ein liebeskranker Bauernbursche anschaute.


  „Mondevale“, sagte Ian, „ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Geschmack. Ich bin sicher, Miss Jamison wird eine gute Ehefrau für Sie sein, falls Sie den Mut aufbringen, ihr einen Antrag zu machen. In diesem Fall empfehle ich Ihnen, einen Hauslehrer für sie zu engagieren, denn sie kann weder ordentlich schreiben noch buchstabieren.“ Mit zornsprühendem Blick wandte er sich an die bestürzte Valerie. „Gewächshaus schreibt sich in der Mitte mit ,ch‘ und nicht mit ,ck‘ wie ,Tücke!“


  „Ian“, schalt Elizabeth leise beim Weitergehen. „Es spielt doch jetzt keine Rolle mehr.“ Lächelnd schaute sie zu ihm hoch. Ian erwiderte das Lächeln, und plötzlich war für ihn die Welt vollkommen in Ordnung. Unter diesen Voraussetzungen würde er auch noch die knappen zwei Wochen der vereinbarten Zeit der Werbung und die anschließenden vier Wochen Verlobungszeit überstehen.


  Es sollten die längsten Wochen in Ians Leben werden.


  23. KAPITEL


  Nervös und glücklich stand Elizabeth vor dem bodenlangen Spiegel in ihrem Zimmer in der Promenade Street. Alexandra saß auf dem Bett und lächelte sowohl ihr als auch den Zofen zu, die Ian ihr geschickt hatte, damit sie sie frisierten, ihr die Truhen packten und ihr ganz allgemein andauernd in den Weg gerieten.


  „Verzeihung, Mylady“, sagte ein weiteres Mädchen von der Tür her. „Bentner hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, daß Mr. Wordsworth hier ist und darauf besteht, sofort mit Ihnen zu sprechen, obwohl ihm erklärt wurde, daß heute Ihr Hochzeitstag ist.“


  „Ich komme gleich.“ Elizabeth schaute sich nach einem Hausmantel um, in dem man einen männlichen Besucher empfangen konnte.


  „Wer ist Wordsworth?“ wollte Alexa wissen.


  „Der Detektiv, der herausfinden soll, was mit meinem Bruder Robert geschehen ist.“


  Wordsworth ging mit dem Hut in der Hand nervös in dem kleinen Salon auf und ab, als Elizabeth eintrat. „Ich bedaure, Sie am Tag Ihrer Hochzeit stören zu müssen, aber ich habe sehr gute Gründe dafür. Am besten, Sie schließen die Tür“, setzte er hinzu, und Elizabeth ahnte Unheil.


  „Mylady“, begann der Detektiv, „ich habe Veranlassung zu der Annahme, daß Ihr zukünftiger Gatte mit dem Verschwinden Ihres Bruders etwas zu tun hat.“


  Elizabeth ließ sich aufs Sofa sinken. „Das ist eine absurde Annahme“, sagte sie leise. „Warum sagen Sie so etwas?“ „Wissen Sie, daß sich Ian Thornton mit Ihrem Bruder nur eine gute Woche vor dessen Verschwinden duelliert hat?“ „Ach, das!“ Elizabeth atmete auf. „Ja, das weiß ich. Aber niemand kam dabei zu Schaden.“


  „Im Gegenteil. Thornton... äh ... Kensington bekam eine Kugel in den Arm.“


  „Das ist mir bekannt.“


  „Wissen Sie auch, daß Ihr Bruder noch vor dem Kommandoruf geschossen hat?“


  „Ja.“


  „Wir müssen uns nun in Kensingtons Stimmung zu diesem Zeitpunkt hineinversetzen. Der Schmerz und die unehrenhafte Handlungsweise Ihres Bruders mögen ihn zu einem Vergeltungsakt bewogen haben.“


  „Mr. Wordsworth“, sagte Elizabeth schwach lächelnd, „falls Ian... ich meine, falls Kensington das beabsichtigt hätte, was Sie andeuten wollen, nämlich irgendeinen gewalttätigen Racheakt, dann hätte er den gleich auf dem Duellplatz vollziehen können, er ist nämlich ein außergewöhnlich treffsicherer Schütze.“ In dem Bestreben, Ian zu verteidigen, redete sich Elizabeth in Schwung. „Das hat er jedoch nicht getan, weil er nichts davon hält, einander wegen einer persönlichen Meinungsverschiedenheit im Duell zu erschießen.“


  „Was Sie nicht sagen.“ Wordsworth’ Sarkasmus war unverhohlen.


  „Jawohl, das sagte ich. Und das hat mir der Marquess of Kensington persönlich erklärt. Ich habe jeden Grund, das als die Wahrheit anzuerkennen.“ Elizabeth dachte daran, wie Ian es abgelehnt hatte, sich mit Everly zu duellieren, obwohl dieser ihn beim Kartenspiel einen Betrüger genannt hatte.


  „Und ich habe jeden Grund, es als die Wahrheit anzusehen, daß dieser Schotte, den Sie zu heiraten beabsichtigen, keinerlei Skrupel hat, einem Mann im Zuge eines Duells das Leben zu nehmen.“ Das Wort „Schotte“ hatte er mit aller Verachtung ausgesprochen, mit der Engländer im allgemeinen von den Menschen redeten, die sie für ein ihnen in jeder Beziehung unterlegenes Volk hielten.


  „Hören Sie, ich ...“


  „Er hat mindestens fünf Männer getötet, und dieses sind nur diejenigen Fälle, über die ich absolut zuverlässige Informationen besitze.“


  Elizabeth mußte schlucken. „Ich bin sicher, er hatte gerechte Gründe dafür, und die Duelle waren ... fair.“


  „Wenn Sie das glauben wollen — bitte. Da wäre allerdings noch mehr“, sagte der Detektiv.


  Elizabeth bekam feuchte Hände. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und gegangen, aber sie war wie gelähmt. „Was meinen Sie damit?“


  „Lassen Sie uns bitte zusammenfassen, was wir wissen: Thornton war verwundet und zweifellos - sogar gerechtfertigt — wütend darüber, daß Ihr Bruder vor dem Feuerkommando geschossen hat.“


  „Das weiß ich ... zumindest bin ich bereit, das so zu sehen, denn es ergibt keinen Sinn.“


  „Und wußten Sie auch, Mylady, daß es Ihr Bruder drei Tage nach seinem mißglückten Mordversuch an Thornton noch einmal versucht hat, und zwar auf der Marblemarle Road?“


  Elizabeth stand langsam auf. „Sie irren sich! Woher wollen Sie so etwas wissen? Warum sollte Robert plötzlich...“ Sie sprach nicht weiter. Drei Tage nach dem Duell hatte Mondevale sein Heiratsangebot zurückgezogen, wodurch er alle Hoffnung auf finanzielle Zuwendungen zunichte gemacht hatte, und Robert war verschwunden.


  „Ich weiß das, weil ich mit den von Ihnen erhaltenen Informationen systematisch jeden Schritt Ihres Bruders in der Woche seines Verschwindens zurückverfolgt und eine ganze Reihe von Zeugen innerhalb und außerhalb Londons befragt habe. Daraus ergab sich folgendes Bild: In seinem Klub hat Ihr Bruder in betrunkenem Zustand geäußert, daß er Thornton töten wollte. Von einem Bekannten lieh er sich eine Kutsche, mit der er sein Opfer auf der Marblemarle Road abfangen wollte.“


  Wordsworth war offenkundig stolz auf seine Ermittlungsarbeit. „Wir fragten also in allen an dieser Landstraße gelegenen Gasthöfen nach, ob man sich an die zwei Männer erinnerte, die den Beschreibungen Ihres Bruders und Thorntons entsprachen. Im ,Schwarzen Eber entsann sich ein Junge genau an Thornton, weil der ihm ein so gutes Trinkgeld gegeben hatte. Der Junge erinnerte sich ferner an ein Einschußloch an der Kutsche sowie an den Kutscher, der so aufgeregt war, daß er nicht zusammenhängend reden konnte.“


  „Damit nicht genug“, fuhr Wordsworth fort. „Einer von Thorntons Bediensteten sagte aus, daß Ihr Bruder zwei Tage danach Ihrem zukünftigen Gemahl wieder außerhalb Londons aufgelauert und ihm ohne jede Vorwarnung in die Schulter geschossen hat. Am darauffolgenden Tag verschwand dann Ihr Bruder. Wie ich von Ihnen weiß, ließ er seine Kleidung, seine persönlichen Gegenstände, einfach alles, in seinem Haus zurück. Was sagt Ihnen das, Lady Elizabeth?“


  Elizabeth verbot sich alle Spekulationen. „Es sagt mir, daß Robert davon besessen war, meine Ehre verteidigen zu müssen, und daß seine Methode nicht sehr... nun, nicht sehr ehrenhaft war.“


  „Und mir sagt es, daß Thornton dafür gesorgt hat, daß Ihr Bruder diese unehrenhaften Methoden nicht länger in mörderischer Absicht anwenden konnte“, entgegnete er.


  „Ich werde ihn danach befragen.“


  „Das werden Sie nicht tun!“ sagte Wordsworth heftig. „Wenn Thornton merkt, daß wir nach der Wahrheit suchen, erfahren wir sie nie.“ Etwas sanfter fügte er hinzu: „Ich bedaure aufrichtig, daß Sie nun wahrscheinlich wieder der Gegenstand von Klatsch und Tratsch sein werden, aber ich finde, Sie müssen alles erfahren, bevor Sie diesen Schotten am Ende noch wirklich heiraten.“ Das Wort „Schotte“ hatte er wie ein gehässiges Schimpfwort ausgesprochen.


  „Hören Sie gefälligst damit auf, .Schotte“ in dieser beleidigenden Form auszusprechen!“ befahl Elizabeth aufgebracht. Außerdem ist Ian — Lord Kensington — zur Hälfte Engländer“, schloß sie ein wenig wirr.


  „Dann ist er eben zur Hälfte ein Barbar, aber das ist auch vollauf genug. Wissen Sie, daß er durch Betrug beim Kartenspiel vor zehn Jahren eine Goldmine gewonnen und deren Vorbesitzer kaltblütig erschossen hat, als dieser ihm den Betrug vorwarf? Das ist eine allgemein bekannte Geschichte. Die beiden duellierten sich, und Ihr Barbar erschoß den armen Mann.“


  „War das ein faires Duell?“ fragte Elizabeth zitternd.


  Wordsworth zuckte die Schultern. „Angeblich soll es fair gewesen sein, aber das ist eben auch nur Klatsch und Tratsch.“


  Jetzt packte Elizabeth die Wut. „Sie geben auf Klatsch nur dann etwas, wenn er Ian belastet. Wenn er ihn entlastet, gehen Sie darüber hinweg. Und dasselbe verlangen Sie von mir auch, nicht wahr?“


  „Bitte, Mylady ..." Der Detektiv war offensichtlich ehrlich bekümmert. „Ich versuche doch nur, Ihnen vor Augen zu führen, wie töricht es wäre, jetzt diese Ehe einzugehen. Ich beschwöre Sie! Sie müssen damit warten!“


  „Dies zu entscheiden, ist meine Sache“, erklärte Elizabeth. Sie verbarg ihre Angst hinter ihrem Stolz. „Auf jeden Fall werde ich Ian befragen und ihm Gelegenheit geben, die Sache aus seiner Sicht darzustellen.“


  Das erregte den Detektiv so sehr, daß er Elizabeth bei den Schultern packte. „Wenn Sie das tun, setzen Sie das Leben Ihres Bruders aufs Spiel — falls er überhaupt noch am Leben ist. Möglicherweise hat Thornton ihn ja auch nur aus dem Weg geschafft, indem er ihn in eines seiner Bergwerke gesteckt hat oder ihn auf einem seiner Schiffe schuften läßt. Wenn Sie ihn befragen, wird ihm nichts übrigbleiben, als Ihren Bruder als lebendigen Beweisgegenstand endgültig zu beseitigen. Haben Sie mich verstanden?“


  Elizabeth nickte.


  „Dann werde ich mich jetzt verabschieden und die Suche nach Ihrem Bruder fortsetzen.“ An der Tür drehte er sich noch einmal nach der jungen Frau um, die mit gesenktem Kopf dastand und ein totenbleiches Gesicht hatte. „Ich beschwöre Sie noch einmal, heiraten Sie diesen Mann nicht, jedenfalls nicht, bevor wir Genaueres wissen.“


  „Warm wird das sein?“


  „Wer könnte das sagen? Vielleicht in einem Monat oder einem Jahr. Möglicherweise auch nie. Aber bedenken Sie: Wenn Sie reden, bringen Sie sich selbst in Gefahr, falls Thornton schuldig ist und annehmen muß, Sie könnten seine Schuld aufdecken und ihn sogar ausliefern.“


  Nachdem Wordsworth gegangen war, ließ sich Elizabeth wieder aufs Sofa sinken und schloß die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Die Worte des Detektivs klangen ihr noch in den Ohren, aber in ihrem Herzen hörte sie Ians vor Verlangen rauhe Stimme: „Liebe mich, Elizabeth.“ Und diese Stimme besiegte alle ihre Zweifel.


  Langsam stand Elizabeth auf. Sie war noch immer totenblaß, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen.


  Alexandra warf einen Blick auf das bleiche Gesicht ihrer Freundin und sprang vom Bett auf. „Was ist geschehen, Elizabeth? Schlechte Nachrichten? Sage es mir bitte! Du siehst ja aus, als würdest du gleich umfallen.“ Beschützend nah sie sie in die Arme.


  Elizabeth hätte ihr nur zu gern alles berichtet, doch sie befürchtete, daß ihr ihre Freundin dann die Hochzeit würde ausreden wollen. Zwar hatte Elizabeth ihre Entscheidung getroffen, aber vernünftige Argumente würden sie möglicherweise wieder wankelmütig machen. Sie jedoch wollte an Ian glauben, und sie wollte auch, daß Alexa ihn nicht ablehnte.


  „Ach, es ist nichts“, antwortete sie. „Jedenfalls im Moment noch nicht. Mr. Wordsworth benötigte nur noch mehr Informationen über Robert, und es ist wirklich sehr anstrengend, mit diesem Mann zu reden.“


  ★


  Während Alexandra und eine Zofe an Elizabeths Schleppe herumzupften, stand die Braut äußerlich ruhig, aber innerlich von bösen Zweifeln geschüttelt im Vorraum der Kathedrale und redete sich ein, das sei nur ein ganz gewöhnliches Hochzeitsfieber.


  Sie schaute durch die offene Tür in das Kirchenschiff und wußte, daß sich in dem ganzen riesigen Raum kein einziger Angehöriger von ihr befand, nicht einmal ein männlicher Verwandter, der die traditionelle Rolle des Brautvaters hätte übernehmen können.


  Sie sah Matthew Townsende seinen Platz als Trauzeuge einnehmen, gefolgt von Ian, der ihr jetzt beängstigend groß, dunkel und erdrückend erschien. Unwillkürlich mußte sie daran denken, daß niemand ihn zwingen konnte, die Vereinbarungen einzuhalten, wenn er es nicht wollte. Nicht einmal das Gericht würde das tun.


  „Elizabeth?“ Der Duke of Stanhope bot ihr den Arm. „Haben Sie keine Angst, Kind.“ Er lächelte freundlich. „Es wird im Handumdrehen vorüber sein.“


  Die Orgel setzte ein, machte dann eine erwartungsvolle Pause, und Elizabeth schritt den Mittelgang entlang. Sie fragte sich, wie viele von den tausend Anwesenden sich wohl noch an ihre sogenannte Affäre mit Ian erinnerten und wie viele von ihnen jetzt spekulierten, um wieviel zu früh wohl ein Kind auf die Welt kommen würde.


  Es gab jedoch auch freundliche Gesichter. Die eine Schwester des alten Herzogs lächelte Elizabeth zu; die andere betupfte sich die Augen. Ian blickte seiner Braut entgegen, doch sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Nur der Vikar, der mit der aufgeschlagenen Ehebibel in den Händen auf die Braut wartete, war ein wirklich tröstlicher Anblick.


  Der Duke of Stanhope hatte auf einer großen Hochzeit bestanden, an der die ganze gesellschaftliche Adelsprominenz teilnehmen sollte, denn seiner Meinung nach war eine solche Veranstaltung das einzige, das dem Klatsch um Ians und Elizabeths Vergangenheit ein Ende setzen würde. Wegen der Größe des Ereignisses wurde die Feier in Montmayne arrangiert, denn Havenhurst war zu klein für tausend Gäste, und außerdem besaß es ja auch nicht die erforderlichen Einrichtungen.


  Ian hatte den Ballsaal in ein riesiges Blumenmeer verwandeln lassen. An der einen Stirnwand gab es sogar eine kleine Gartenlaube, eine genaue Nachbildung jenen Ortes, an dem sie sich damals anläßlich Charise Jamisons Gesellschaft unfreiwillig begegnet waren.


  Elizabeth bemühte sich nach Kräften, nicht immerzu an das zu denken, was ihr Wordsworth heute morgen gesagt hatte. Es gelang ihr nicht, aber sie gab sich trotzdem so, als wäre alles vollkommen in Ordnung.


  Wenn immer ihre Stimmung zu gedrückt wurde, schaute sie nach Ian aus. Während der vielen Stunden seit ihrer Trauung hatte sie entdeckt, daß sein Anblick ihre Zweifel bannen und die Beschuldigungen, die der Detektiv erhoben hatte, absurd erscheinen lassen konnte.


  Wenn Ian nicht in Sicht war, dann zauberte sie sich einfach ein Lächeln auf die Lippen und machte sich selbst und den anderen vor, daß sie vorbehaltlos eine glückliche Braut war, die sie schließlich auch zu sein hatte.


  Da Ian im Augenblick auf dem Weg war, ihr ein Glas Champagner zu holen, und dabei immer wieder von Bekannten aufgehalten wurde, gab sich Elizabeth die größte Mühe, die Hochzeitsgäste anzulächeln, die in endloser Reihe an ihr vorbeiströmten, um ihr zu gratulieren, Glück zu wünschen oder Komplimente über die Dekorationen oder das umfangreiche und köstliche Mahl zu machen, das ihnen serviert worden war.


  Sie meinte fast, die Kälte, die sie heute morgen in der Kirche empfunden hatte, war wohl nur ein Werk ihrer überstrapazierten Nerven gewesen, und wahrscheinlich hatte sie viele dieser Menschen falsch beurteilt. Gewiß, die Leute hatten ihr, Elizabeths, Verhalten vor zwei Jahren nicht gebilligt — wie hätten sie das auch tun können? — aber jetzt schienen die meisten von ihnen doch bestrebt zu sein, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  Angesichts der Tatsache, daß beinahe jedermann eifrig darauf bedacht war so zu tun, als hätte es diese Vergangenheit überhaupt nicht gegeben, mußte Elizabeth innerlich lächeln. Und lächeln mußte sie auch, wenn sie sich die Dekoration anschaute. Niemand außer der Braut selbst erkannte, daß der ganze Ballsaal große Ähnlichkeit mit den Gartenanlagen bei Charise Jamisons Landhaus besaß und daß die Gartenlaube an der rückwärtigen Wand mit ihrer weißen Pergola die genaue Nachbildung des Ortes war, an dem sie und Ian zum erstenmal im Dunkel der Nacht einen Walzer getanzt hatten.


  An der einen Seite des großen Saals standen Duncan, Jake Wiley, Lucinda und der Duke of Stanhope zusammen. Letzterer hob Elizabeth aus der Entfernung das Glas entgegen. Sie lächelte und nickte ihm zu.


  Jake Wiley hatte dieses stumme Zwiegespräch beobachtet und strahlte in die Runde. „Eine exquisite Braut, nicht wahr?“ stellte er nicht zum erstenmal fest. Seit einer halben Stunde bereits hatten sich die drei Männer gegenseitig zu ihrer Rolle gratuliert, die sie bei dem Zustandekommen dieser Ehe gespielt hatten. Ihre Stimmung wurde immer ausgelassener, wozu sicherlich auch der gesteigerte Alkoholkonsum beitrug.


  „Ja, absolut exquisit“, bestätigte Duncan.


  „Sie wird eine ausgezeichnete Ehefrau sein“, erklärte der Herzog. „Meine Herren, das haben wir gut gemacht“, fügte er hinzu und hob sein Glas zu einer weiteren Gratulation. ,Auf Sie, Duncan - dafür, daß Sie meinen Enkelsohn erleuchtet haben.“ Er verbeugte sich vor dem Vikar.


  , Auf Sie, Edward“, sagte der Vikar zu dem Herzog, „dafür, daß Sie die Gesellschaft gezwungen haben, die beiden zu akzeptieren.“ Und an Jake gewandt, fügte er hinzu: „Und auf dich, alter Freund — dafür, daß du darauf bestanden hast, wegen der Putz- und Kochfrauen ins Dorf zu reiten und dazu den alten Attila und Miss Throckmorton-Jones mitgenommen hast.“


  Dieser Trinkspruch erinnerte ein wenig verspätet an die Tatsache, daß die Anstandsdame steif und schweigend und mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht ebenfalls in der Gruppe stand. „Und auf Sie, Miss Throckmorton-Jones“, sagte Duncan mit einer tiefen und galanten Verbeugung, „dafür, daß Sie dieses Laudanun eingenommen und mir dann die ganze Wahrheit über Ians Verhalten vor zwei Jahren erzählt haben. Das — und nur das allein — hat sozusagen alles andere in Gang gesetzt.“


  Duncan winkte einen Diener mit einem Champagnertablett heran. „Meine Liebe, Sie haben ja gar kein Glas, um mit uns allen anzustoßen.“


  „Ich nehme niemals etwas so Starkes zu mir“, teilte Lucinda dem Vikar mit. „Und im übrigen, guter Mann“, fügte sie mit einem Gesichtsausdruck hinzu, den man für ein hochmütiges Lächeln, aber auch für ein schadenfrohes Grinsen halten konnte, „nehme ich auch niemals Laudanum.“ Und nach dieser verblüffenden Eröffnung schwankte Miss Throckmorton-Jones ihre unkleidsamen grauen Röcke und begab sich auf den Weg zu einer anderen Gästegruppe, um auch deren Hochstimmung zu dämpfen. Sie ließ drei bestürzte und reichlich dumm dreinschauende Männer zurück, die dann jedoch alle gleichzeitig einen fürchterlichen Lachanfall bekamen.


  ★


  Als Ian mit dem Champagner zurückkam, schaute Elizabeth lächelnd zu ihrem Gemahl hoch.


  „Vielen Dank“, sagte sie und deutete auf die drei lachenden Herren. „Der Herzog, Duncan und Jake scheinen sich ja köstlich zu amüsieren“, bemerkte sie.


  Ian warf einen kurzen Blick hinüber und schaute dann wieder seine junge Ehegattin an. „Wenn du lächelst, bist du atemberaubend schön“, stellte er mit leiser, etwas rauher Stimme fest. „Wollen wir uns zurückziehen?“


  Elizabeth wunderte sich ein wenig über seinen beinahe schläfrigen Blick, und aus der Frage schloß sie, daß lan tatsächlich müde war. Zwar wäre es ihr nur recht gewesen, hätte sie jetzt in ihr Zimmer gehen können, aber da sie noch nie auf einem Hochzeitsempfang gewesen war, nahm sie an, daß das Protokoll dabei so ähnlich wie bei anderen Galaveranstaltungen sein mußte, und das bedeutete, daß die Gastgeber sich erst zurückziehen durften, nachdem dies auch der letzte Gast getan hatte.


  „Ich bin nicht müde, nur ein bißchen erschöpft von dem vielen Lächeln“, versicherte sie. Aber wenn du dich zurückziehen möchtest, wird dies wohl jeder verstehen. Für dich war es schließlich ein langer Tag.“


  „Sicher wird es jedermann verstehen“, bestätigte er in einer etwas merkwürdigen Tonlage, und plötzlich leuchteten seine Augen auch so eigenartig.


  „Ich bleibe dann hier und vertrete dich“, bot sie ihm an. Seine Augen leuchteten noch mehr. „Meinst du nicht, daß es ein bißchen sonderbar aussehen würde, wenn ich mich allein zurückzöge?“ 


  Elizabeth fand auch, das würde in der Tat ein wenig unhöflich erscheinen, aber dann hatte sie einen Einfall. „Überlasse es nur mir. Ich werde dich schon entschuldigen, falls jemand nach dir fragt.“


  Seine Lippen zuckten. „Nur so aus Neugierde gefragt - womit willst du mich denn entschuldigen?“


  „Ich werde sagen, du fühlst dich nicht ganz wohl. Übertrei ben werde ich nicht, sonst würde es auffallen, wenn du mor gen munter zum Frühstück und zur Jagd erscheinst.“ Sie dachte kurz nach. „Ich werde einfach sagen, du hättest Kopf schmerzen.“


  Jetzt mußte er doch lachen. „Es ist ja wirklich gütig von dir, daß du für mich schwindeln willst, aber wenn diese besondere Unwahrheit in Umlauf kommt, werde ich während des nächsten Monats nur noch auf dem Duellplatz stehen und mich gegen die Beleidigungen meiner... meines männlichen Charakters wehren müssen.“


  „Wieso? Bekommen Gentlemen denn keine Kopfschmerzen?“


  Ian grinste schalkhaft. „Nein. Jedenfalls nicht gerade in ihrer Hochzeitsnacht.“


  „Nun, wie du meinst. Aber ehrlich gesagt, ich verstehe auch nicht, weshalb sich die Gäste nicht selbst endlich zurückziehen“, meinte sie vorwurfsvoll. „Ich war zwar noch nie auf einem Hochzeitsempfang, aber mir scheint, langsam könnten sie ihre Betten aufsuchen.“


  „Elizabeth“, sagte Ian möglichst ernsthaft, „bei einem Hochzeitsempfang können sich die Gäste erst zurückziehen, nachdem die Braut und der Bräutigam dies getan haben.“ „Oh!“ rief sie zerknirscht. „Das wußte ich nicht. Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“


  „Weil ich wollte, daß du jede Minute unseres Balls genießt“, antwortete er, nahm sie sanft beim Ellbogen und führte sie langsam aus dem Ballsaal heraus und die breite, geschwungene Treppe hinauf zum oberen Stockwerk.


  Vor Elizabeths Schlafzimmer blieb er stehen, öffnete die Tür für sie und wollte seine junge Gemahlin in die Arme nehmen. Er beherrschte sich jedoch, weil gerade zwei Bedienstete mit Bettüchern beladen den Flur herunterkamen.


  „Dafür ist auch später noch Zeit“, flüsterte er. „Soviel Zeit, wie wir wollen.“


  24. KAPITEL


  In dem spitzenbesetzten Nachtgewand aus cremefarbener Seide, von dem Madame Lasalle behauptet hatte, es würde dem Marquess of Kensington in der Hochzeitsnacht große Freude bereiten, saß Elizabeth vor ihrem Frisiertisch, während Berta, die ein recht verkniffenes Gesicht machte, ihr das Haar bürstete.


  Im Augenblick interessierte Elizabeth weder Bertas Gesicht noch das Nachtgewand, dessen tiefer, spitzer Ausschnitt ihre Brüste verlockend entblößte und dessen hoher Seitenschlitz ihr linkes Bein bis zum Knie freigab. Ihre Gedanken drehten sich immer wieder um die schrecklichen Dinge, die Mr. Wordsworth heute morgen geäußert hatte.


  Sie befahl sich, endlich an etwas anderes zu denken und sich auf die bevorstehende Hochzeitsnacht zu konzentrieren. Ian hatte sehr nachdrücklich erklärt, daß er Kinder zu haben wünschte, und wahrscheinlich würde er das dafür Notwendige noch in dieser Nacht unternehmen wollen. Lucinda hatte ihr erläutert, daß Mann und Frau zu diesem Zweck das Bett teilen und sich küssen müßten.


  Diese Erläuterungen ließ sich Elizabeth noch einmal durch den Kopf gehen, und eigentlich erschienen sie ihr doch recht unverständlich. Natürlich wußte sie, wie die Tiere zu ihren Jungen kamen, aber Menschen konnten sich doch unmöglich derart abstoßend verhalten.


  Andererseits - ein Kuß des Gemahls im eigenen Bett? Wenn es so war, wieso hatte sie dann gelegentlich Gerüchte gehört, nach denen das Kind einer gewissen Dame der adligen Gesellschaft nicht von deren Gatten sein sollte? Anscheinend gab es mehr als eine Methode, ein Kind zu empfangen, oder Lucindas Informationen waren falsch.


  Die Verbindungstür zwischen ihrem und Ians Zimmer wurde geöffnet. Berta fuhr erst verängstigt zusammen und starrte Ian dann finster an, denn wie viele von Elizabeths Dienstboten war sie diesem Mann durchaus nicht wohlgesonnen.


  Elizabeth hingegen war voller Bewunderung für ihn, und sie lächelte ihm entgegen, als er mit langen, elastischen Schritten auf sie zukam. Seinen formellen Gehrock hatte er abgelegt und trug jetzt nur noch die elegante schwarze Hose, die Weste und das gerüschte weiße Seidenhemd, das am Hals offen war und seinen muskulösen Hals freigab. Elizabeth fand, ihr Gemahl sah in Hemdsärmeln ebenso elegant und männlich aus wie in formeller Kleidung.


  Ohne sich ihres verführerischen Gewandes bewußt zu sein, stand sie auf, wollte ihm entgegengehen, blieb dann aber stehen, als sie seinen leuchtenden Blick sah, mit dem er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Plötzlich verlegen, drehte sie sich hastig um und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar.


  Ian trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Im Spiegel sah sie ihn den Kopf neigen, und dann fühlte sie seine warmen Lippen an ihrem Nacken. Diese Berührung löste ein merkwürdiges Kribbeln aus, das sie bis in die Fingerspitzen fühlte.


  „Du zitterst ja“, stellte er unendlich sanft fest.


  „Ich weiß.“ Auch ihre Stimme zitterte. „Ich weiß nur nicht, weshalb.“


  Er lächelte. „Das weißt du nicht?“


  Elizabeth schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie sich zu Ian umgedreht und ihn gebeten, ihr zu sagen, was mit Robert geschehen war. Andererseits hatte sie Angst vor der Antwort und davor, Ian gerade in dieser Nacht zu verärgern. Und außerdem fürchtete sie sich vor dem, was in dieser Nacht auf sie zukommen mochte.


  Unfähig, den Blick von seinem Spiegelbild zu wenden, sah sie, wie er von hinten den Arm um sie schlang und sie zu sich heranzog, bis sie seinen harten Oberkörper an ihrem Rücken und seine Oberschenkel an ihren fühlte. Wieder neigte er den Kopf und küßte sie aufs Ohr, während er die andere Hand unter das Seidenband an ihrer Schulter schob und sie liebkosend dann zu ihrer Brust gleiten ließ.


  Langsam drehte er Elizabeth in seinem Arm zu sich herum. Er küßte sie ohne Hast, aber glutvoll, und sie erwiderte den Kuß, weil sie gegen die Empfindungen, die dieser Mann mit seinen Küssen jedesmal in ihr auslöste, machtlos war. Sie schlang ihm die Hände um den Nacken, und im selben Moment hob Ian sie in die Arme. Ohne den Kuß zu unterbrechen, trug er sie durch die Verbindungstür in sein geräumiges Gemach, in dem auf einer Estrade ein riesiges Bett stand.


  Verloren in dem Kuß, fühlte Elizabeth, wie ihre Beine an Ians Körper hinabglitten, bis ihre Füße den Boden berührten. Als er jedoch an den Bändern zog, die ihr Kleid über den Schultern festhielten, erwachte sie aus ihrer Benommenheit. Mit einem Ruck zog sie den Kopf zurück und hielt Ians Hand fest.


  „Was tust du denn da?“ flüsterte sie zitternd.


  Er hielt die Hand still und blickte Elizabeth erstaunt an. „Was meinst du denn, was ich tue?“ fragte er vorsichtig, als er ihren Augen ansah, daß sie Schlimmes befürchtete.


  Elizabeth zögerte; sie wollte ihn nicht einer so unerhörten Handlung bezichtigen. „Du entkleidest mich“, antwortete sie dann sehr leise.


  „Und das überrascht dich?“


  Aber selbstverständlich! Das muß mich doch auch überraschen.“


  „Elizabeth, was weißt du von den Dingen, die zwischen einem Mann und einer Frau im Bett stattfinden?“ fragte er ganz ruhig.


  „Du ... du meinst die Dinge, die ,mit der Erzeugung von Kindern zu tun haben“?“ Damit benutzte sie genau die Formulierung, die er am Tage ihrer Verlobungsverhandlungen ihr gegenüber verwendet hatte.


  Ian lächelte über ihre Ausdrucksweise. „Ja, laß es uns zunächst einmal so nennen.“


  „Ich weiß nur, was Lucinda mir darüber erzählt hat. Sie sagte, daß der Ehegatte die Gemahlin im Bett küsse, daß es weh täte und ... und daß man es eben so mache.“


  Ian ärgerte sich über sich selbst. Er hätte längst mit Elizabeth über dieses Thema sprechen müssen.


  „Du bist eine sehr intelligente junge Frau, Liebling, und keine so heikle alte Jungfer wie deine ehemalige Anstandsdame“, sagte er so sanft wie möglich. „Glaubst du allen Ernstes, daß die Regeln der Natur für die Menschen nicht gelten?“ Beinahe unauffällig löste er die Bänder, die das Nachtgewand über ihren Schultern hielten.


  Er fühlte, wie Elizabeth unter seinen Händen zitterte, und wollte sie umarmen, aber sie erstarrte merklich. „Ich verspreche dir“, flüsterte er und verfluchte dabei innerlich Miss Throckmorton-Jones, „daß du nichts Abstoßendes an dem finden wirst, was heute nacht in diesem Bett stattfindet.“ Um die Sache nicht unnötig spannend zu machen, blies er die Kerzen auf dem Nachttisch aus und schob ihr das Gewand von den Schultern.


  Elizabeth zuckte zurück, und Ian spürte, welche wirren Empfindungen sie jetzt ängstigten. „Hätte ich geahnt, wie überraschend das alles für dich kommt, hätte ich es dir schon vor Wochen erläutert“, versicherte er.


  Seltsamerweise bedeutete es Elizabeth sehr viel, zu erfahren, daß Ian sie in die Vorgänge eingeweiht hätte, während Lucinda — und anscheinend auch alle anderen Menschen — sie offenbar unwissend gelassen hatten. Dennoch ertrug sie es eher erstarrt, daß er ihr das Nachtgewand ganz abstreifte, und danach flüchtete sie sich sofort eilig unter die Bettdecke. Sie mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht in Panik auszubrechen.


  So hatte sich Ian den Beginn seiner Hochzeitsnacht eigentlich nicht vorgestellt. Er beschloß, daß sie wenigstens so enden sollte, wie er sich das gedacht hatte. Rasch entkleidete er sich im Schein der einzigen Kerze, die am anderen Ende des Raums noch auf dem Garderobentisch brannte.


  Als er ins Bett stieg, zog sich Elizabeth vor ihm so weit wie nur irgend möglich zurück. Er stützte sich neben ihr auf dem Ellbogen auf, legte seine Hand an ihre Wange und drehte ihren abgewendeten Kopf zu sich herum.


  Da Ian nichts sagte, öffnete Elizabeth die Augen und blickte starr geradeaus. Da lag sie nun nackt neben einem zweifellos ebenfalls nackten Mann, mußte einerseits an Wordsworth’ Worte denken und andererseits daran, daß ihre Unwissenheit bezüglich des ehelichen Verkehrs sie nicht von der Einhaltung des Abkommens befreite. Sie fühlte sich irgendwie hintergangen.


  „Ich begreife jetzt, was du erwartest und wozu ich mich in unserem Verlobungsvertrag und heute beim Eheschwur auch verpflichtet habe. Du mußt mich ja für das unwissendste, dümmste Weib auf Erden halten, daß ich nicht weiß, was...“


  „Nicht doch, Liebling“, bat er. Er neigte sich zu ihr und küßte sie so lange und so drängend, bis er ihre Reaktion spürte. Erst dann sprach er wieder. „Das hat nichts mit Rechten und Pflichten zu tun und schon gar nichts mit dem Schwur heute morgen in der Kirche“, sagte er leise und eindringlich und streichelte zart ihre Wange.


  Dann lächelte er ein wenig. „Wären wir in Schottland getraut worden, hätten wir den alten Eheschwur sprechen können. Weißt du, wie er lautet?“


  Elizabeth schaute in sein geliebtes Gesicht, und ihre Furcht und die Scham lösten sich ganz allmählich auf. „Nein, das weiß ich nicht“, antwortete sie leise.


  „In Schottland hätte unser Schwur gelautet: ,Mit meinem Körper will ich dir huldigen.“


  Er hatte diese Worte so feierlich und ernst ausgesprochen, daß Elizabeth die Tränen kamen. Sie schmiegte ihren Kopf in Ians Hand und küßte die Innenfläche. Ian stöhnte auf. Er hob ihr Gesicht an und senkte seine Lippen auf ihren Mund zu einem Kuß, der rauh und zart zugleich war.


  Scheinbar ohne ihr Dazutun legten sich ihre Arme um seine breiten Schultern. Er zog ihren Körper dicht zu sich heran und drang gleichzeitig mit der Zunge zwischen ihre Lippen in einem erregenden Rhythmus, der ein unbestimmtes Verlangen in ihr erweckte. Unwillkürlich preßte sie sich fester an ihren Gemahl.


  Er drehte sie auf den Rücken, legte zärtlich die Hand an ihre Brust und liebkoste sie so lange, bis sich die rosige Spitze hart aufrichtete. Jetzt hob er die Lippen von Elizabeths Mund, ließ sie an ihrem Hals hinab bis zu ihren Brüsten hinuntergleiten und küßte die weichen Hügel.


  Elizabeth stöhnte auf, als sich Ians Lippen um die harte Knospe legten. Hilfos den Empfindungen ausgeliefert, die von dieser Berührung ausgelöst wurden, verflocht sie die Finger mit seinem dichten Haar und bog ihm ihren Körper entgegen, während Ians liebkosende Hände ihre Haut in Flammen zu setzen schienen.


  Er ließ seine Lippen tiefer hinabgleiten, bis seine Zunge Elizabeths Nabel berührte. Er lachte leise, als Elizabeth daraufhin zusammenzuckte und hörbar die Luft anhielt. Noch weiter glitt sein Mund hinab, bis er fast das krause Haar zwischen ihren Beinen erreichte. Einen Moment hielt Ian inne, und erst jetzt erkannte sie, was er vorhatte. Sie mußte die Fäuste ballen, um nicht wirklich noch in Panik auszubrechen. Er zögerte, noch einen Augenblick, doch dann küßte er sie auch dort, wenn auch absichtlich nur ganz flüchtig.


  Gleich stützte er sich wieder über ihr auf, preßte seine Lippen auf ihre und berauschte Elizabeth aufs neue mit seinem heißen Kuß. Er schlang die Arme um sie, drehte sich mit ihr auf die Seite und zog sie fest an seine Hüften, damit sie sein drängendes Verlangen erkannte. Gleichzeitig wurde sein Kuß sanfter, bis seine Lippen ihre nur noch zart berührten.


  Elizabeth atmete schwer und heftig. Sie hielt sich beinahe krampfhaft an Ians Schultern fest, und ihr Herz hämmerte wie wild. Trotz allem wartete sie erregt und ängstlich zugleich darauf, daß er sie nähme.


  Er fühlte ihre innere Anspannung und ihre ständig steigende Erregung, und obwohl sein Begehren unbezähmbar wurde, küßte er sie nur zart auf die Stirn. „Noch nicht“, flüsterte er.


  Elizabeth zwang sich dazu, die Augen zu öffnen und ihn anzuschauen. Was sie sah, ließ ihr Herz noch heftiger schlagen. Im Schein der Kerze wirkte sein Gesicht hart und dunkel, während seine Augen vor Leidenschaft zu glühen schienen. Dennoch lag in seinem Blick unendliche Zärtlichkeit.


  Dieser verwirrende Eindruck weckte in Elizabeth das Verlangen danach, ihm die wunderbaren Gefühle, die er ihr schenkte, irgendwie zu vergelten; sie wußte nur nicht, wie sie das machen sollte. Sie tat das einzige, von dem sie mit Sicherheit wußte, daß er es mochte: Sie streichelte seine Wange und blickte ihm offen in die Augen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie sehnsuchtsvoll.


  Ian erwiderte nichts. Statt dessen nahm er ihre Hand und zog sie an seine Brust. Für einen Moment war Elizabeth über sein Schweigen enttäuscht, doch dann erkannte sie die Bedeutung seiner Geste: Er drückte sich ihre Hand aufs Herz, damit sie an dem wilden Schlagen erkennen sollte, daß er ebenso erregt war wie sie.


  Sie schaute auf ihre Finger an seiner breiten, mit krausem schwarzen Haar bedeckten Brust. Ihr Blick ging weiter zu seinen kräftigen Schultern und den muskulösen Armen. Im schwachen Kerzenschein schimmerte seine Haut wie Bronze, und Elizabeth fand ihn unglaublich schön. Gern hätte sie über diesen wunderbaren Körper gestreichelt, aber sie wußte nicht, ob sich das schickte. Fragend blickte sie in seine Augen.


  Ian erriet ihre Gedanken. „Ja“, flüsterte er, und an seiner Stimme erkannte sie, wie sehr er sich danach sehnte, von ihr berührt zu werden.


  Federleicht ließ sie ihre Hand über seine angespannten Brustmuskeln streicheln. Sie hauchte einen Kuß in seine Schulterbeuge, und kühn berührte sie mit der Zunge seine kleine harte Brustwarze.


  Sie hörte sein scharfes Einatmen, fühlte, wie sich seine Finger in ihren Rücken drückten, und spürte, daß sie ihm mit ihren Liebkosungen Freude bereitete. Ohne sich über das, was sie tat, ganz bewußt zu werden, ließ sie küssend ihre Lippen von seiner Schulter über seine Brust und tiefer hinabgleiten. Erst im letzten Moment merkte sie, daß sich Ians Hand nicht mehr an ihrem Rücken befand, sondern sich zwischen ihre Beine schob.


  Unwillkürlich preßte Elizabeth ihre Schenkel zusammen. Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blick.


  „Nicht doch“, flüsterte Ian, während sich seine Finger liebkosend und streichelnd in das weiche, krause Haar schoben. „Du darfst dich vor mir nicht verschließen.“


  Sie zwang sich dazu, ihm zu gehorchen, und als er seine Liebkosungen fortsetzte, stöhnte sie vor Lust und nicht etwa vor Schmerz oder Scham auf. Die Berührung wurde immer intimer, und als sein Finger tief in sie eindrang, schlang sie die Arme fest um Ians Schultern. „Ich liebe dich“, flüsterte sie voller Hingabe an seinem Nacken.


  Ian preßte seinen Mund auf ihre Lippen und setzte seine intime Berührung in immer heftiger werdendem Rhythmus fort. Als sich Elizabeth seiner Hand unwillkürlich entgegenbog, konnte er sich kaum noch davor zurückhalten, endgültig in sie einzudringen, obwohl er wußte, daß er ihr damit Schmerz bereiten würde. Er hob ihre schmalen Hüften an. „Ich werde dir jetzt weh tun, mein Liebling, denn es geht nicht anders. Wenn ich dir den Schmerz abnehmen könnte, würde ich es tun.“


  Elizabeth wandte weder das Gesicht ab, noch versuchte sie, sich aus Ians Umarmung zu befreien. Sie lächelte, obwohl Tränen in ihren Augen schimmerten. „Weißt du, wie lange ich darauf gewartet habe, dich wieder,Liebling“ zu mir sagen zu hören?“


  „Wie lange?“


  Sie schlang die Arme um seine Schultern und bereitete sich auf den Schmerz vor, der jetzt wohl unweigerlich kommen würde. „Zwei Jahre“, antwortete sie. „Ich habe gewartet und gew...“


  Ihr Körper bäumte sich auf, ein Schrei entrang sich ihr, aber der Schmerz war schon vorbei, und Ian, ihr Gatte, ihr Gemahl... ihr Mann befand sich tief in ihr. Sie klammerte sich an ihn, hielt ihn gepackt und erlebte das völlig neue herrliche Gefühl, von ihm erfüllt zu sein.


  Geleitet von ihrem weiblichen Instinkt und von ihrer großen Liebe schmiegte sie ihre Hüften an seine, folgte seinen Bewegungen und führte Ian damit unbewußt zu nie gekannter Lust. Trotzdem hielt er sich zurück, denn er wollte, daß Elizabeth vor ihm den Höhepunkt erreichte.


  Immer heftiger wurde sein Rhythmus, doch die junge Verführerin in seinen Armen glich sich seinen Bewegungen an und hielt ihn fest und heiß umschlossen.


  Elizabeth fühlte, daß sich etwas in ihr aufbaute, für das sie keinen Namen hatte. Feurig rauschte das Blut durch ihre Adern. Immer wieder drang Ian in sie ein, und sie spürte, daß gleich etwas geschehen würde, das ihr Fühlen für immer verändern würde. Sie wartete ... und dann schrie sie auf. Der Sturm der Empfindungen trug sie in unvorstellbare Höhen.


  Jetzt hielt auch Ian sich nicht länger zurück. In hartem, kurzem Rhythmus bewegte er sich, hielt inne, schlang die Arme fest um Elizabeth und drang langsam und sehr tief in sie ein. Er stöhnte auf. Körper und Seele der Liebenden verschmolzen miteinander.


  ★


  Nachdem Ian wieder ein wenig zu Kräften gekommen war, drehte er sich, ohne die innige Verbindung zu lösen, auf die Seite und zog Elizabeth mit sich. Wie ein seidner Wasserfall floß ihr Haar über seine Brust. Er hob die Hand und strich ihr beinahe andächtig die Strähnen aus dem Gesicht.


  Wenige Minuten später regte sich Elizabeth in seinen Armen. Er hob ihr Kinn an, damit er in ihre Augen schauen konnte. „Lady Kensington“, sagte er leise, „habe ich dir schon einmal gesagt, daß du wunderbar bist?“


  Sie schüttelte den Kopf, doch aus ihren Augen leuchtete dasselbe Glück, das auch er empfand, und plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, daß er ihr tatsächlich schon einmal gesagt hatte, sie sei großartig.


  „Doch, du hast es mir schon einmal gesagt.“ Mit den Fingerspitzen streichelte sie seine glatte Schulter, weil sie ihn immer wieder berühren mußte und weil sie wußte, daß ihm das auch gefiel. „Du hast es zu mir gesagt, als wir zusammen ...“


  „... in der Holzfällerhütte waren“, beendete er ihren Satz, denn auch er entsann sich dieser Gelegenheit. Damals hatte Elizabeth darauf erwidert, sie glaube, Charise Jamison finde er ebenso großartig. Seitdem war so viel Zeit vergangen, so viele Tage und Nächte waren verloren, in denen Elizabeth so wie jetzt in seinen Armen hätte sein können ...


  „Weißt du, womit ich den Nachmittag dieses Tages, nachdem du die Holzfällerhütte verlassen hattest, verbracht habe?“ fragte er leise, und als sie den Kopf schüttelte, lächelte er ein bißchen schief. „Ich habe ihn damit verbracht, mir die heutige Nacht auszumalen. Damals wußte ich natürlich noch nicht, daß ich noch Jahre auf diese Nacht würde warten müssen.“


  Fürsorglich zog er ihr die Bettdecke über den Rücken, damit es Elizabeth nicht zu kühl wurde. „An jenem Tag habe ich dich so sehr begehrt, daß ich buchstäblich Schmerzen litt, als ich zuschaute, wie du deine Bluse wieder zuknöpftest. Allerdings hat sich dieser ganz besondere Zustand während der vergangenen vier Wochen als mein ständiger Begleiter eingestellt, so daß ich mich richtig daran gewöhnt habe. Ich frage mich, ob ich es jetzt vermissen werde.“


  „Was — vermissen?“


  „Das Gefühl unerfüllten Verlangens.“


  Bei diesem Wort fuhr Elizabeth so heftig hoch, daß sie Ian beinahe vom Bett geworfen hatte. Sie hielt sich die Decke vor die Brüste. „Ist es das, was wir eben getan haben? Haben wir nur das Verlangen ...“


  „Die Schotten nennen es ,sich lieben“, unterbrach er sie. „Die meisten Engländer hingegen bezeichnen es als die ,Erfüllung der ehelichen Pflichten.“


  „Jedenfalls ist es das, was du immer gemeint hast, wenn du sagtest, du würdest mich begehren, ja?“


  Ian lächelte. „Ja.“


  „Und das waren auch die ,weiteren Privilegien, die du dir im Zuge unserer Verlobungsvertragsverhandlungen ausbedungen hattest?“


  „Unter anderem, ja.“ Er streichelte ihre gerötete Wange. „Hätte ich das geahnt, hätte ich noch zusätzliche Zugeständnisse von dir verlangt.“


  Ian erschrak. Meinte sie damit, sie hätte mehr von ihm verlangt, wenn sie sich ihrer Macht über ihn bewußt gewesen wäre? „Was für zusätzliche Zugeständnisse?“ fragte er möglichst gleichgültig.


  Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter und legte den Arm um ihn. „Eine kürzere Verlobungszeit“, flüsterte sie. „Eine kürzere Zeit der Werbung und eine wesentlich kürzere Hochzeitszeremonie.“


  Von einer Welle der Zärtlichkeit überschwemmt, zog er Elizabeth fest in die Arme. Wie sehr er diese tapfere, leidenschaftliche, gefühlvolle, intelligente, gewitzte und sparsame Frau liebte!


  „Woran denkst du?“ wollte sie wissen.


  Er hob ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich denke daran, daß ich ein überaus kluger Mann bin, denn mir ist schon von Anfang an aufgefallen, wie wundervoll du bist.“


  Elizabeth lachte, weil sie das für eine Schmeichelei hielt. „Wann hast du denn meine hervorragenden Qualitäten zum erstenmal bemerkt?“


  Scheinbar ernsthaft dachte Ian nach. „Ja, ich würde sagen, als du Mitgefühl für Galileo bekundetest.“


  Sie hatte erwartet, daß er jetzt etwas über ihr Aussehen, aber nicht über ihre „Vorträge“ oder über ihren Verstand sagen würde. „Ehrlich?“ fragte sie mit unverhohlener Freude.


  Er nickte, aber er beobachtete ihre Reaktion mit Interesse.


  „Was dachtest du denn, was ich jetzt sagen würde?“


  Ein wenig verlegen schaute sie zur Seite. „Ich dachte, du würdest behaupten, als erstes wäre dir mein Gesicht aufgefallen. Weißt du, die Menschen reagieren nämlich immer äußerst merkwürdig auf mein Gesicht“, erläuterte sie und seufzte beinahe angewidert.


  „Ich kann mir gar nicht denken, warum das so ist.“ Er lächelte auf das hinunter, was seiner Ansicht nach — aller Menschen Ansicht nach — ein geradezu herzerweichend schönes Gesicht war, das einer jungen Frau gehörte, die nunmehr quer über seiner Brust lag und wie eine unschuldige goldene Göttin aussah.


  „Ja, ich glaube fast, das liegt an meinen Augen. Die haben so eine merkwürdige Farbe.“


  „Das sehe ich jetzt auch“, neckte er, und dann wurde er wieder ernst. „Allerdings war es nicht dein Gesicht, das ich so betörend fand, als wir einander im Garten begegneten.“ Als sie ihn daraufhin zweifelnd anschaute, fügte er als Erklärung hinzu: „Ich konnte es nämlich gar nicht sehen.“


  „Aber selbstverständlich konntest du es sehen. Ich habe dein Gesicht ja auch ganz genau gesehen, obwohl die Nacht schon hereingebrochen war.“


  „Sicherlich, aber ich stand ja auch neben einer Fackel, während du dich hinterhältigerweise in den Schatten aufhieltest. Zwar konnte ich erkennen, daß dein Gesicht sehr nett war und alles darin an der richtigen Stelle saß, und ich konnte auch sehen, daß deine anderen weiblichen Merkmale sich da befanden, wo diese hingehörten, aber das war auch alles, was ich ausmachen konnte. Als ich dich dann später in dieser Nacht die Treppe herunterkommen sah, war ich so verblüfft, daß ich mich sehr zusammenreißen mußte, um nicht das Glas fallen zu lassen, das ich in der Hand hielt.“ Elizabeths glückliches Lachen klang durch den Raum und erschien Ian so lieblich wie Musik. „Elizabeth“, sagte er ernst, „ich bin nicht so töricht, daß ich mich allein von einem schönen Gesicht in den Wahnsinn hätte treiben lassen. Erst recht nicht hätte es mich veranlaßt, dich um deine Hand zu bitten, und wäre mein sexuelles Begehren auch noch so überwältigend gewesen.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie dieses leicht verdrehte Kompliment richtig begriff. „Danke“, sagte sie dann leise.


  „Das ist das netteste Kompliment, das mir jemals gemacht worden ist, Mylord.“


  „Nenne mich nicht Mylord“, tadelte er ernst. „Damit redest du nur meinen Titel, aber nicht mich selbst an.“


  Elizabeth kuschelte sich an seine Brust. „Wie Mylord wünschen.“


  Ian konnte sich nicht zurückhalten. Er drehte Elizabeth auf den Rücken und liebte sie mit seinem Mund, seinen Händen und mit seinem Körper.


  ★


  „Bist du noch immer nicht erschöpft, Liebling“, flüsterte Ian einige Stunden später.


  „Doch“, antwortete Elizabeth leise lachend. Ihre Wange ruhte auf seiner Schulter, und mit der Hand streichelte sie über seine Brust. Aber ich bin viel zu glücklich, um schon einzuschlafen.“


  Ihm ging es nicht anders, aber er dachte vernünftig. „Morgen beim Frühstück wirst du es bereuen, wenn du jetzt nicht zu schlafen versuchst.“


  Diese Bemerkung schien sie auf einen unbehaglichen Gedanken zu bringen. Sie schaute zu Ian hoch, wollte etwas sagen, ließ es aber und schaute wieder fort.


  „Was hast du?“ fragte er erstaunt, hob ihr Gesicht wieder hoch und sah ihr in die Augen.


  „Morgen früh... ich meine, wenn wir zum Frühstück hinuntergehen ... werden dann alle wissen, was wir beide heute nacht gemacht haben?“


  „Ja“, antwortete er schlicht.


  Sie nickte und drehte sich in seinem Arm um. „Ich danke dir dafür, daß du mir die Wahrheit gesagt hast.“


  „Ich werde dir immer die Wahrheit sagen“, versprach er, und sie glaubte es ihm.


  Dann ging ihr etwas durch den Kopf: Jetzt, da er ihr versprochen hatte, immer die Wahrheit zu sagen, könnte sie ihn doch eigentlich nach Roberts Verbleib fragen ... So schnell ihr der Gedanke gekommen war, so schnell verbannte sie ihn auch wieder. Sie wollte die Hochzeitsnacht nicht dadurch verderben, daß sie die häßlichen Vermutungen eines Mannes wiedergab, der offenbar alle Schotten haßte.


  „Elizabeth?“


  „Hm?“


  „Da wir gerade beim Thema Wahrheit sind, muß ich dir etwas gestehen.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Worum handelt es sich?“ fragte sie angespannt.


  „Um das Zimmer nebenan. Es soll in Zukunft als dein Garderobenraum dienen. Ich halte nämlich nichts von der englischen Sitte, nach der die Ehegatten in getrennten Betten schlafen.“


  Elizabeth sah so erleichtert aus, daß er lachen mußte. „Ich freue mich zu sehen“, sagte er und küßte sie auf die Stirn, „daß wir in diesem Punkt übereinstimmen.“


  25. KAPITEL


  In den folgenden Wochen entdeckte Elizabeth zu ihrer Freude, daß sie Ian jede Frage zu jedem Thema stellen konnte und daß sie von ihm jedesmal eine erschöpfende Auskunft erhielt. Seine Antworten gab er niemals herablassend oder gönnerhaft, und kein einziges Mal behauptete er, daß irgend etwas den Verstand einer Frau übersteige.


  Elizabeth fühlte sich durch seinen Respekt vor ihrer Intelligenz enorm geschmeichelt, besonders nachdem sie zwei erstaunliche Entdeckungen im Zusammenhang mit ihm gemacht hatte.


  Die erste Begebenheit trug sich drei Tage nach ihrer Hochzeit zu. Sie hatten sich entschlossen, diesen Abend daheim zu verbringen und zu lesen. Nach dem Abendessen holte sich Ian ein Buch aus der Bibliothek, einen dicken Band mit einem schwerverständlichen Titel, und kam damit in den Salon. Elizabeth hatte sich ebenfalls ein Buch besorgt, das sie schon immer hatte lesen wollen, seit ihr der Skandal zu Ohren gekommen war, den es in Adelskreisen ausgelöst hatte.


  Nachdem Ian ihr einen Kuß auf die Stirn gedrückt hatte, setzte er sich in den hochlehnigen Sessel neben ihrem. Über den kleinen, niedrigen Tisch zwischen den beiden Sesseln hinweg streckte er den Arm aus, nahm ihre Hand, schob seine Finger zwischen ihre und schlug sein Buch auf.


  Elizabeth fand es unglaublich heimelig, in die Polster gekuschelt Hand in Hand mit ihrem Gemahl dasitzen zu können. Sie nahm gern in Kauf, daß sie ihr Buch nun in den Schoß legen und mit nur einer Hand umblättern mußte.


  Bald war sie so vertieft in ihre Lektüre, daß es eine halbe Stunde dauerte, bis ihr auffiel, wie rasch Ian die Seiten seines Buches umdrehte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie fasziniert, wie sein Blick über die rechte Buchseite hinunterglitt, dann zur linken lief und ebenso schnell darüber hinwegglitt. Dann blätterte Ian schon um.


  „Liest du dieses Buch tatsächlich, oder tust du nur so, damit ich nicht denke, du langweilst dich?“ erkundigte sie sich erheitert.


  Sofort hob er den Kopf, und sie bemerkte einen merkwürdig zögernden Ausdruck in seinen Augen. Es hatte den Anschein, als überlegte er sich seine Antwort sehr sorgfältig. „Ich besitze die... ungewöhnliche Fähigkeit, sehr schnell lesen zu können.“


  „Oh, da hast du es aber gut!“ entgegnete Elizabeth voller Bewunderung. „Von einem solchen erstaunlichen Talent habe ich noch nie etwas gehört.“


  Ian lächelte auf seine typische, hinreißende Weise und drückte ihre Hand. „Es ist nicht annähernd so erstaunlich wie deine Augen“, versicherte er.


  Dieser Meinung war Elizabeth zwar nicht; sie ließ es indessen dabei bewenden, und am nächsten Tag wurde diese erste Entdeckung durch die zweite noch weit übertroffen.


  Auf Ians ausdrücklichen Wunsch hin hatte sie die Kontobücher von Havenhurst auf seinem Schreibtisch ausgebreitet, um die Quartalsabrechnungen durchzugehen.


  Der Morgen verging, und nach einigen Stunden verschwammen die langen Zahlenkolonnen, die sie zu addieren hatte, vor ihren Augen, und das Rechnen gelang ihr nicht mehr so recht. Sie lächelte müde und sagte sich, das hinge wohl auch damit zusammen, daß Ian sie die halbe Nacht mit seinem Liebesspiel wachgehalten hatte.


  Zum drittenmal zählte sie dieselben beiden langen Zahlenreihen zusammen, und zum drittenmal kam eine andere Endsumme heraus. So verärgert war sie darüber, daß sie Ians Eintreten nicht bemerkte, bis er sich von hinten über sie beugte und die Hände zu beiden Seiten neben ihr auf die Schreibtischplatte stützte.


  „Schwierigkeiten?“ fragte er und drückte ihr einen Kuß auf das Haar.


  „Ja.“ Sie schaute auf die Uhr und sah, daß die Geschäftsfreunde, die er erwartete, jeden Moment eintreffen mußten. Während sie ihm erklärte, worin ihr Problem bestand, schob sie die losen Blätter in den Ordner zurück und versuchte, auf dem Schreibtisch rasch aufzuräumen.


  „In der letzten Dreiviertelstunde habe ich dieselben zwei Zahlenkolonnen auf der Kostenseite zusammengerechnet, um sie anschließend durch achtzehn Dienstpersonen zu teilen und dann mit vierzig Leuten malzunehmen, die wir augenblicklich beschäftigen. Das Ergebnis will ich zum Schluß mit vier Quartalen malnehmen, und aus der Summe kann ich dann die jährlichen Versorgungskosten für die vergrößerte Zahl der Bediensteten vorausberechnen.“


  Sie seufzte. „Und nun habe ich drei verschiedene Endsummen für diese beiden elenden Zahlenreihen, und die anderen Rechnungen habe ich noch gar nicht einmal angefangen. Morgen werde ich noch einmal von vorn beginnen müssen. Das dauert ja alles eine Ewigkeit“, schloß sie ärgerlich und wollte die Berechnungen in den Buchdeckel schieben.


  Ian hielt ihre Hand fest. „Um welche Zahlenreihen handelt es sich?“ fragte er freundlich.


  „Um die beiden langen da auf der linken Seite. Nun, macht nichts. Ich werde es morgen schon hinbekommen.“ Sie schob den Sessel zurück, fegte dabei versehentlich zwei Papierbögen vom Tisch und bückte sich, um sie aufzuheben. Sie waren unter den Schreibtisch gesegelt, und sie mußte ihnen sozusagen hinterher kriechen, was ihre Stimmung keineswegs besserte.


  „Dreihundertvierundsechzig Pfund, sechzehn Schilling, drei Pence“, sagte Ian über ihr.


  „Wie bitte?“ Mit den beiden Papierbögen tauchte Elizabeth unter dem Schreibtisch wieder hervor.


  Ian schrieb die Summe auf ein Stückchen Papier: „£ 364.16.3.“


  „Du willst dich wohl über meine Rechnerei lustig machen, was?“ Sie lächelte ein wenig entnervt. „Aber ich muß diese Ergebnisse wirklich haben, und gewöhnlich macht mir Buchhaltung auch Spaß.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Wange, wobei sie den würzigen Duft seines Eau de Cologne einatmete. „Ich glaube, ich bin heute nur ein wenig müde, weil mein Gemahl mich die halbe Nacht wachgehalten hat“, flüsterte sie liebevoll.


  „Elizabeth“, begann er zögernd. „Da wäre etwas, das ich dir...“ Er schüttelte den Kopf und überlegte es sich anders, und da in diesem Moment der Butler anklopfte und das Eintreffen der Geschäftsfreunde meldete, dachte Elizabeth nicht weiter darüber nach.


  Um Ians geschäftliche Pläne am nächsten Morgen nicht wieder durch ihre Anwesenheit in seinem Arbeitszimmer zu beeinträchtigen, breitete Elizabeth ihre Bücher und Unterlagen auf dem Tisch in der Bibliothek aus. Munter und ausgeschlafen, wie sie an diesem Tag war, kam sie gut voran, und innerhalb einer Stunde hatte sie die Addition durchgeführt und zweimal nachgeprüft.


  Nachdem sie sich überzeugt hatte, daß die von ihr ermittelte Summe von £ 364.16.3 richtig war, fiel ihr Ians scherzhaft hingekritzeltes, aus der Luft gegriffenes Ergebnis wieder ein. Wie hatte es doch gelautet? Sie erinnerte sich nicht. Lächelnd suchte sie zwischen den Papieren nach dem Zettel, auf den er die Zahl geschrieben hatte.


  Als sie ihn in der Hand hielt, erstarrte sie. Fassungslos verglich sie das, was auf dem Zettel stand, mit der von ihr errechneten Endsumme. Beide Zahlen lauteten genau übereinstimmend £ 364.16.3.


  Erschüttert erhob sie sich aus dem Sessel. Ian hatte das innerhalb weniger Sekunden im Kopf addiert, während sie es in einer Dreiviertelstunde nicht einmal schriftlich geschafft hatte. Mit dem Zettel in der Hand stand sie noch immer am Schreibtisch, als Ian wenige Augenblicke später eintrat und sie zu einer Ausfahrt einladen wollte. Er verstand ihren beinahe argwöhnischen Blick falsch.


  „Versuchst du noch immer, auf deine Endsumme zu kommen, Liebling?“ fragte er mit mitfühlendem Lächeln.


  „Nein, ich habe sie gefunden“, antwortete sie unbeabsichtigt vorwurfsvoll und hielt seinen Zettel und ihre Papiere hoch. „Jetzt würde ich gern wissen wollen, wie es kommt, daß du gestern in Sekundenschnelle zu demselben Resultat gelangt bist.“


  Ians Lächeln verschwand. Er schob die Hände in die Hosentaschen und machte ein absolut ausdrucksloses Gesicht. „Das ist nicht so ganz einfach zu erklären.“


  „Du kannst so etwas? Ich meine, diese ganzen Zahlen im Kopf zusammenzählen? In Sekunden?“


  Er nickte kurz, und als sie ihn weiter so anschaute, als wäre er ein Wesen von einem anderen Stern, verhärteten sich seine Gesichtszüge. „Ich würde es vorziehen, wenn du mich nicht anstarrtest, als wäre ich ein Monstrum.“


  Sein Ton und seine Worte erschreckten sie. „Das tue ich doch gar nicht.“


  „Doch, das tust du. Genau deshalb habe ich dir vorher auch nichts davon gesagt.“


  Daß er verständlicherweise aus ihrer Reaktion einen falschen Schluß gezogen hatte, war Elizabeth peinlich. Sie faßte sich wieder und ging um den Schreibtisch herum auf Ian zu. „Was du in meinem Blick gesehen hast, war ehrfürchtiges Staunen, egal wie es dir erschienen sein mag.“


  „Das letzte, was ich von dir will, ist Ehrfurcht“, entgegnete er ziemlich schroff.


  Elizabeth erkannte, daß ihm ihre Reaktion auf ihn und seine Fähigkeiten sehr viel bedeutete, während er sich sonst nicht im geringsten darum kümmerte, was andere von ihm dachten. Wahrscheinlich hatte er seine Erfahrungen mit Menschen, die ihn für ein geborenes Genie — und damit für ein Monstrum — hielten.


  Sie biß sich auf die Lippe und überlegte sich angestrengt, was sie jetzt sagen könnte. Da ihr nichts einfiel, überließ sie einfach ihrer Liebe die Führung.


  Sie bedachte Ian mit einem amüsierten Seitenblick, lehnte sich an den Schreibtisch und sagte das, was ihr gerade in den Sinn kam. „Wenn ich es richtig verstanden habe, kannst du fast so schnell rechnen, wie du lesen kannst.“


  „Nicht ganz“, antwortete er kurz und frostig.


  „Aha.“ Sie bemühte sich um eine unbeschwerte Tonlage. „Ich würde schätzen, in deiner Bibliothek hier befinden sich ungefähr zehntausend Bücher. Hast du sie alle gelesen?“ „Nein.“


  Sie nickte gespielt ernst, aber in ihren Augen tanzte das Lachen. „Nun, du warst in den vergangenen Wochen sehr beschäftigt. Immerzu mußtest du mich zum Tanz begleiten. Das hat dich zweifellos von den restlichen ein- oder zweitausend Büchern abgehalten. Hast du vor, sie auch noch zu lesen?“


  Erleichtert sah sie, daß seine Miene freundlicher wurde; er lächelte sogar unmerklich. „Ja. Ich dachte, in der kommenden Woche“, antwortete er scheinbar ernsthaft.


  „Ein höchst ehrenwertes Vorhaben“, befand sie. „Ich hoffe, du beginnst damit nicht ohne mich. Ich möchte dabei nämlich gern zuschauen.“


  Jetzt mußte Ian doch lachen. Er riß Elizabeth in die Arme, barg das Gesicht in ihrem duftenden Haar und hielt sie so fest, als wollte er mit ihr verschmelzen.


  „Besitzt du noch andere ungewöhnliche Fähigkeiten, von denen ich etwas erfahren sollte, mein verehrter Gatte?“ fragte sie leise.


  Ian lachte nicht mehr. „Ich bin ziemlich gut darin, dich zu lieben“, antwortete er ebenso leise.


  ★


  In den folgenden Wochen bewies Ian Elizabeth seine Liebe und seine Achtung auf vielerlei Weise. Zum Beispiel wandte er niemals etwas dagegen ein, wenn sie sich auf Havenhurst aufhielt. Sie selbst indessen, deren ganzes Leben und Denken sich früher ausschließlich um diesen Besitz gedreht hatte, bedauerte es jetzt, daß sie soviel Zeit dafür aufwenden mußte, die Arbeiten zu überwachen, die nun in Angriff genommen werden konnten.


  Um sich nicht länger als nötig dort aufzuhalten, brachte sie oft die Pläne der Architekten, die Kostenunterlagen und andere problematische Dinge mit nach Montmayne, um sie mit Ian zu besprechen. Wie beschäftigt er auch sein mochte, immer hatte er Zeit für sie und stand ihr stets hilfreich mit seinem Rat zur Seite.


  Mit Ausnahme der Tage, an denen sie sich auf Havenhurst aufhielt, verbrachte sie die Nächte in seinem Bett, und sie stellte rasch fest, daß die Hochzeitsnacht nur ein kleiner Vorgeschmack auf das Wunder des Liebesspiels gewesen war.


  Manchmal liebkoste Ian sie so ausdauernd auf so vielfältige Weise und zögerte den Höhepunkt so lange hinaus, daß sie ihren Gatten schließlich anflehte, die süße Qual zu beenden. In anderen Nächten ließ er seinem Verlangen freien Lauf und nahm sie schnell und in wilder Leidenschaft. Elizabeth konnte sich nie entscheiden, was ihr von beidem am besten gefiel.


  Das gestand sie ihm eines Nachts, worauf er sie zuerst rasch zur Erfüllung führte und anschließend noch stundenlang mit seinen Liebkosungen wachhielt — damit sie sich besser entscheiden könne, wie er sagte.


  Er lehrte sie, sich ohne Scham das zu erbitten, was sie sich wünschte, und als sie zu gehemmt dazu war, ging er noch in derselben Nacht mit seinem Beispiel voran. Er sagte ihr ganz genau, welche Liebkosungen er sich von ihr wünschte, und allein seine von der Leidenschaft rauhe Stimme zu hören, empfand Elizabeth als ungeheuer erregend. Noch mehr genoß sie seine Reaktion, nachdem sie seinen Wünschen nachgekommen war.


  Gegen Ende des Sommers zogen sie nach London, obwohl die sogenannte Kleine Saison noch nicht eingesetzt hatte und die Stadt noch verlassen wirkte. Elizabeth war einverstanden, weil Ian dann schneller mit den Männern Zusammenkommen konnte, mit denen er in Geschäftsverbindung stand und auch weil sich Alexa in London befand.


  Ian hingegen lag gar nicht so sehr an seinen meistens mit großen Geldinvestitionen verbundenen Geschäftsbeziehungen, sondern daran, daß Elizabeth das Prestige genoß, das ihr zustand und das ihr so lange vorenthalten geblieben war. Außerdem war er auch stolz darauf, sich mit einer so schönen, juwelengeschmückten Gemahlin zeigen zu können.


  Er wußte, daß sie ihn als einen sie liebenden Wohltäter und weisen Lehrer betrachtete, aber zumindest im letzten Punkt irrte sie sich. Durch ihr eigenes Beispiel lehrte sie ihn, Geduld mit den Dienstboten zu üben; sie lehrte ihn, sich zu entspannen, und sie lehrte ihn, daß das Lachen die zweitschönste Freude des Lebens war. Ian lernte es sogar, über die törichten Schwächen einiger Mitglieder der feinen und adligen Gesellschaft hinwegzusehen.


  So erfolgreich war Elizabeth in diesem Punkt mit ihren Bemühungen, daß sie und Ian innerhalb kurzer Zeit zu einem recht begehrten Paar bei Veranstaltungen aller Art wurden. Einladungen in großer Zahl gingen in der Upper Brook Street ein, und schließlich ließ sich Elizabeth sogar noch dazu überreden, einem Wohltätigkeitskomitee beizutreten, das zum Zweck eines Krankenhausbaus gegründet worden war.


  Leider stritten sich die Mitglieder bei den Sitzungen meistens über lächerliche Kleinigkeiten und kamen darüber so gut wie nie zu vernünftigen Entscheidungen. Das fand Elizabeth so unproduktiv, daß sie eines Tages, als das Komitee in ihrem Salon tagte, Ian bat, an der Sitzung teilzunehmen und seinen Rat und seine Meinung zu äußern.


  Nach der eindringlichen Mahnung, alle spöttischen Bemerkungen zu unterlassen und freundlich zu den Komiteemitgliedern zu sein, betrat Elizabeth mit ihrem Gemahl den Salon.


  Den früher so reizbaren Marquess of Kensington mit dem Lächeln eines Chorknaben in ihre Mitte treten zu sehen, erstaunte die Herrschaften beträchtlich, und auch während der nächsten halben Stunde verloren sich Elizabeths Befürchtungen, er könnte etwa doch noch ausfallend werden.


  Nichts dergleichen geschah; im Gegenteil, Ian schien sich brennend für die Probleme des Komitees zu interessieren, bot viermal seinen sehr vernünftigen Rat an, wurde viermal damit einfach nicht zur Kenntnis genommen, und das schien ihm viermal nichts auszumachen.


  Elizabeth nahm sich vor, ihm nach Ende der Sitzung überschwenglich für sein vorbildliches Benehmen zu danken. Zunächst jedoch konzentrierte sie sich weiter auf ihre Gäste. Als sie dann nach einer Weile doch einmal zu ihrem Gemahl hinüberschaute, stockte ihr der Atem.


  Ian, der ihr in der Runde praktisch gegenübersaß, hatte sich zurückgelehnt, den linken Fuß auf das rechte Knie gestützt, und sein Blick aus halbgeöffneten Augen ruhte bedeutungsvoll auf ihren Brüsten. Sein kaum merkliches Lächeln zeigte ihr, daß er wollte, daß sie ihm Aufmerksamkeit schenkte.


  Offensichtlich war er zu der Ansicht gelangt, daß sie beide hier ihre Zeit verschwendeten, und nun trieb er ein amüsantes Spiel, mit dem er sie entweder unterhalten oder verlegen machen wollte.


  Elizabeth holte tief Luft, wollte ihn streng tadelnd ansehen, aber er schaute ihr inzwischen auf die Lippen und hob den Blick erst nach einer Weile zu ihren Augen. Elizabeths wortlose Schelte bewirkte nur, daß er herausfordernd ein wenig die Augenbrauen hochzog, entschieden unverschämt lächelte und dann den Blick wieder langsam auf ihre Brüste senkte.


  Lady Wilshire erhob die Stimme. „Lady Kensington, was meinen Sie?“ fragte sie bereits zum zweitenmal.


  Elizabeth riß den Blick von ihrem aufreizenden Gatten los. „Ich bin einverstanden“, sagte sie rasch, ohne mitbekommen zu haben, worum es eigentlich ging.


  Während der nächsten fünf Minuten widerstand Elizabeth Ians Anziehungskraft und schaute nicht mehr in seine Richtung. Als das Komitee sich jedoch wieder an einer absoluten Nebensächlichkeit festbiß, wagte sie, ihn einmal verstohlen anzusehen.


  Sofort hielt er ihren Blick gefangen, und während er das Bild eines mit schwerwiegenden Problemen beschäftigten Menschen bot, strich er sich scheinbar geistesabwesend mit dem Zeigefinger über den Mund. Elizabeths Körper reagierte darauf, als fühlte sie Ians Lippen auf ihren. Sie wagte kaum zu atmen, zumal er jetzt wieder auf ihre Brüste schaute.


  Der Mann weiß ganz genau, was er mir antut! dachte sie ärgerlich darüber, daß sie sich den Auswirkungen seines Tuns nicht entziehen konnte.


  Wie in der Tagesordnung vorgesehen, verabschiedeten sich die Komiteemitglieder eine halbe Stunde später, und im nächsten Augenblick stürzte sich Elizabeth auf ihren unverschämt grinsenden Ehemann.


  „Du Schuft!“ rief sie. „Wie konntest du so etwas nur tun?“ Ehe sie jedoch noch zu weiterer Schelte kam, schob Ian seine Finger in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und erstickte alle ihre Worte mit einem heißen Kuß.


  „Denke nur nicht, ich hätte dir schon verziehen!“ warnte sie ihn eine Stunde später im Bett. „Das werde ich dir noch vergelten.“


  „Ich glaube, das hast du mir schon vergolten“, sagte er leise, als hätte er die Bedeutung ihrer Worte mißverstanden.


  Wenige Tage später kehrten sie nach Montmayne zurück, weil es auf dem Land kühler war als in der Stadt. Für Ian war das Leben mit Elizabeth die Erfüllung aller seiner Hoffnungen. Alles war so vollkommen, daß er ständig gegen die nagende Angst ankämpfen mußte, so wunderbar könne es unmöglich weitergehen.


  Seine Detektive hatten noch keine Spur von Robert Cameron finden können, und Ian lebte in der ständigen Furcht davor, daß die von Elizabeth beauftragten Leute erfolgreicher sein würden. So wartete er täglich darauf, zu erfahren, wie groß seine Schuld im Zusammenhang mit Robert eigentlich war.


  Außerdem würde er Elizabeth um Vergebung dafür bitten müssen, daß er sie geheiratet hatte, ohne ihr wenigstens zu sagen, was ihm bekannt war. Insofern fühlte er sich in doppelter Hinsicht schuldig.


  Elizabeth ahnte von alledem nichts. Sie liebte ihren Gemahl vorbehaltlos, und sie wurde sich seiner Liebe immer sicherer. Wenn seine Stimmung manchmal so unerträglich düster war, neckte oder küßte sie ihn, und wenn das nichts nützte, dann machte sie ihm kleine Geschenke: ein Blumenstrauß aus den Gärten von Havenhurst, eine einzelne Rose, die sie ihm hinters Ohr steckte oder aufs Kopfkissen legte.


  „Muß ich erst ein Schmuckstück kaufen, damit du wieder lächelst?“ fragte sie einmal im dritten Monat ihrer Ehe. „Ich habe gehört, so macht man es, wenn der geliebte Mensch das Interesse an einem verliert.“


  Diese scherzhafte Bemerkung hatte eine überraschende Wirkung. Ian zog Elizabeth so hitzig in die Arme, daß sie beinahe keine Luft mehr bekam. „Ich verliere nicht das Interesse an dir, falls du das andeuten wolltest!“


  Erstaunt über seine Heftigkeit, versuchte sie es noch einmal mit einer Neckerei. „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Vollkommen.“


  „Du belügst mich doch nicht, oder?“ fragte sie gespielt ernst.


  „Ich würde dich nie belügen“, erklärte er, doch dann erkannte er, daß er ihr die Wahrheit vorenthielt, und das war fast ebenso schlimm wie eine direkte Lüge.


  „Ich muß morgen nach Havenhurst fahren“, teilte sie ihm mit, nachdem er sie widerstrebend losgelassen hatte. „Die Steinmetzen arbeiten am Haus und an der Brücke, und die Bewässerungsgräben werden gezogen. Wenn ich über Nacht dortbleibe, brauche ich erst frühestens in zwei Wochen wieder hinzufahren.“


  „Ich werde dich vermissen“, sagte er leise, aber aus seiner Stimme war keinerlei Vorwurf herauszuhören, und er versuchte auch nicht, seine Gemahlin von der kurzen Reise abzubringen. Er hielt sich an das vereinbarte Versprechen.


  Sie küßte ihn rasch. „Du kannst mich gar nicht so vermissen wie ich dich.“


  26. KAPITEL


  Den Blick auf die Einkaufslisten in ihrer Hand gerichtet, ging Elizabeth langsam den Pfad von Havenhursts Vorratsgebäuden zum Haupthaus entlang. Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Im nächsten Augenblick legte sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte ihren Angstschrei.


  „Still, Elizabeth. Ich bin es.“ Roberts Stimme! „Du wirst nicht schreien, nein?“


  Sie schüttelte den Kopf, und Robert zog die Hand fort. Elizabeth wirbelte herum und warf sich in die ausgebreiteten Arme ihres Bruders. „Wo bist du die ganze Zeit gewesen?“ Sie weinte und lachte zugleich. „Weshalb bist du verschwunden, ohne mir etwas zu sagen? Ich könnte dich umbringen für die Sorgen, die ich mir um dich gemacht habe!“


  Er faßte sie bei den Schultern. „Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Triff mich bei Anbruch der Nacht in der Laube beim Kirschbaum, und erzähle um Himmels willen niemandem, daß du mich gesehen hast.“ Damit ließ er sie stehen und verschwand irgendwo hinter der Hecke.


  Das ging alles so schnell, daß Elizabeth beinahe dachte, sie hätte es sich nur eingebildet. Dennoch schlich sie in der Dämmerung so heimlich wie ein Dieb zur Laube.


  Robert saß an den Kirschbaum gelehnt und betrachtete seine abgetragenen Stiefel, als Elizabeth herankam. Rasch stand er auf. „Du hast nicht zufällig etwas zum Essen mitgebracht, oder?“ fragte er.


  Sie hatte geahnt, daß er Hunger hatte. „Doch, aber leider nur wenig Brot und Käse.“ Sie zog beides aus den Falten ihrer Röcke hervor. „Ich wußte nicht, wie ich mehr tragen sollte, ohne Aufsehen zu erregen.“ Ungeduldig wechselte sie das Thema. „Robert, sage mir, wo du warst, warum du mich verlassen hast, was ...“


  „Ich habe dich nicht verlassen. Eine Woche nach dem Duell hat mich dein Ehemann entführt und auf eines seiner Schiffe geworfen. Ich sollte sterben!“


  „Wie kannst du so etwas behaupten?“ rief sie aufgebracht. „Ian würde niemals versuchen ...“


  Als Antwort riß Robert sein Hemd aus dem Hosenbund, zog es hoch und drehte sich um. „Dieses hier ist ein Andenken an seine Versuche.“


  Elizabeth biß sich auf die Fingerknöchel, um nicht laut aufzuschreien. Entsetzt starrte sie auf die scheußlichen roten Striemen, die beinahe den ganzen schmalen Rücken bedeckten. „O Gott, o Gott...“


  „Werde nur nicht ohnmächtig.“ Robert faßte ihren Arm, um sie zu stützen. „Du mußt stark sein, oder ihm wird sein Vorhaben doch noch gelingen.“


  Sie ließ sich zu Boden sinken, stützte die Stirn auf die Knie und drückte sich die Hände auf den revoltierenden Magen. „O Gott...“ wiederholte sie immer wieder.


  Schließlich nahm sie sich zusammen und dachte wieder klarer. Die Zweifel, die Warnungen, Wordsworth’ Entdeckungen und nun Roberts zerfetzter Rücken, das alles fügte sich zusammen und ließ sie innerlich zu Eis erstarren. Ian war ihre große Liebe und ihr geliebter Gemahl gewesen, und sie hatte in den Armen eines Mannes gelegen, der ihrem Bruder so etwas Schreckliches angetan hatte!


  Sie stützte sich an dem Kirschbaum ab und erhob sich. „Berichte mir alles“, bat sie mit erstickter Stimme.


  „Soll ich dir erzählen, warum er das getan hat? Oder soll ich dir von den langen Monaten erzählen, die ich in der Kohlengrube geschuftet habe? Oder von den Peitschenhieben, die ich bei meinem letzten Fluchtversuch bezogen habe?“ Elizabeth rieb sich die plötzlich eiskalten Arme. „Sage mir, warum.“


  „Woher soll ich denn die Motive eines Wahnsinnigen kennen?“ fauchte Robert wütend. Offensichtlich hatte er Mühe, sich zu beherrschen. „Monatelang habe ich darüber nachgedacht und es zu verstehen versucht, und als ich hörte, daß er dich geheiratet hat, wurde mir alles sonnenklar. Wußtest du, daß er mich in der Woche des Duells auf der Marblemarle Road hatte töten wollen?“


  „Ich habe Detektive damit beauftragt, nach dir zu forschen.“ Ihr entging, daß Robert plötzlich noch blasser als zuvor wurde. „Diese meinten allerdings, du hättest versucht, Ian Thornton umzubringen.“


  „Unsinn!“


  „Das war eine Schlußfolgerung“, gab sie zu. „Aber weshalb sollte Ian dich töten wollen?“


  „Weshalb?“ wiederholte Robert höhnisch und machte sich erst einmal wie ein Verhungernder über Brot und Käse her. „Erstens weil ich ihn beim Duell angeschossen hatte“, antwortete er während des Essens. „Zweitens weil ich seine Pläne durchkreuzt hatte, als ich ins Gewächshaus gekommen war. Der Mann wußte ganz genau, daß es über seinem gesellschaftlichen Stand war, nach dir zu greifen.“


  Er lachte häßlich. „Aber ich habe dafür gesorgt, daß das bekannt wurde. Danach haben ihm viele Personen den Rücken gekehrt. Das hörte ich noch, bevor ich in die Luke eines seiner Schiffe geworfen wurde.“


  „Was willst du jetzt tun?“ fragte Elizabeth.


  Robert neigte den Kopf in den Nacken und schloß die Augen wie ein gefolterter Mensch. „Er wird mich töten, wenn er erfährt, daß ich noch am Leben bin. Eine solche Auspeitschung wie die letzte überstehe ich nicht noch einmal, Elizabeth. Eine ganze Woche habe ich mit dem Tod gerungen.“ Mitleid und Entsetzen erfüllten sie. „Dann willst du also rechtliche Schritte unternehmen? Du wirst zur Polizei gehen, ja?“


  „Das wäre sinnlos. Niemand würde mir glauben. Dein Ehegatte ist jetzt ein reicher Mann mit großem Einfluß.“ Die Worte „dein Ehegatte“ sagte er so anklagend, daß Elizabeth ihm nicht in die Augen zu schauen wagte.


  „Ich...“ Sie hob die Hände, wollte sich entschuldigen, wußte indessen nicht, wofür, und nun kamen ihr auch noch die Tränen. „Bitte ...“ rief sie ratlos. „Ich weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Ich kann nicht denken.“


  Robert ließ das Brot fallen und umarmte sie. „Meine arme, schöne Kleine“, sagte er. „Nächtelang habe ich wachgelegen und mir seine schmutzigen Hände an deinem Körper vorgestellt. Er besitzt Bergwerke, tiefe, endlose Gruben, in denen Männer wie Tiere leben und geprügelt werden wie die Ochsen. Daher kommt das Geld für alles, was er kauft.“


  Einschließlich der Schmuckstücke und der Pelze, die er mir schenkt, dachte Elizabeth. Ihr wurde buchstäblich übel bei dieser Erkenntnis. „Wenn du ihn nicht vor das Gericht bringen willst, was wirst du dann tun?“


  „Die Frage betrifft dich ebenso, Elizabeth. Wenn dein Ehemann erfahrt, daß du weißt, was er getan hat, dann wird er deinen schönen Rücken nicht schonen, und glaube mir, du wirst es nicht überleben, was seine Leute mit dir tun.“


  Das Überleben interessierte Elizabeth jetzt nicht. Sie hatte das Gefühl, innerlich schon zu sterben.


  „Wir müssen fliehen“, drängte Robert. „Wir benutzen andere Namen. Wir schaffen uns ein neues Leben.“


  Zum erstenmal dachte Elizabeth vor einer Entscheidung nicht an Havenhurst. „Wo?“ fragte sie tränenerstickt.


  „Das überlasse nur mir. Wieviel Geld kannst du innerhalb weniger Tage in die Hand bekommen?“


  Fest drückte sie die Augen zu, dennoch rannen ihr die Tränen über die Wangen. Sie hatte keine Wahl, und sie hatte auch keinen Ian mehr. „Einen recht großen Betrag, denke ich“, antwortete sie tonlos. „Vorausgesetzt, es gelingt mir, meinen Schmuck zu verkaufen.“


  Er drückte ihr einen Kuß auf die Schläfe. „Du mußt meine Anweisungen genau befolgen. Versprichst du mir das?“


  Sie nickte an seiner Schulter.


  „Niemand darf erfahren, daß du fortgehst. Dein Ehemann würde dich sonst zurückhalten.“


  Wieder nickte sie.


  „Verkaufe alles, was du verkaufen kannst, ohne Verdacht zu erregen. Fahre nach London. Das ist eine große Stadt, und wenn du einen anderen Namen benutzt und dein Aussehen so weit wie möglich veränderst, wird man dich wahrscheinlich nicht erkennen. Nimm am Freitag eine Droschke von London nach Thurston Crossing an der Bernam Road. Dort befindet sich eine Poststation, und da werde ich dich erwarten. Wir werden als Mann und Frau Weiterreisen. Ich glaube, das ist der beste Weg.“


  Elizabeth hatte alles gehört und verstanden, aber sie konnte sich nicht bewegen, nicht fühlen. „Wohin gehen wir?“ fragte sie wie betäubt.


  „Das habe ich noch nicht entschieden. Vielleicht nach Amerika. Zunächst reisen wir jedenfalls nach Helmshead. Das liegt im Norden. Es ist ein kleines abgelegenes und sehr provinzielles Dorf an der Küste. Dorthin kommen Zeitungen nur sehr unregelmäßig, und deshalb wird man dort von deinem Verschwinden auch nicht gleich etwas erfahren. Wir warten auf ein Schiff und reisen weiter zu den Kolonien.“


  Er schob sie von sich fort. „Ich bitte dich um noch etwas. Ich möchte, daß du mit deinem Ehemann streitest, und zwar möglichst vor Zeugen. Es muß nichts Ernsthaftes sein. Er soll nur denken, daß du böse bist. Dann wird er bei deinem Verschwinden nicht gar so schnell seine Dektektive auf deine Spur hetzen. Verschwindest du dagegen ohne ersichtlichen Grund, wird er dies umgehend tun. Verstehst du das?“


  „Ja“, sagte sie leise. „Aber ich möchte es so einrichten, daß ich ihm eine Note hinterlasse, mit der ich ihm sage ...“ Bei der Vorstellung, sich von Ian mit einer Note zu verabschieden, stiegen ihr wieder die Tränen in die Augen. Vielleicht war er tatsächlich ein Ungeheuer, aber ihr Herz weigerte sich, die Liebe zu ihm ebenso schnell aufzugeben, wie ihr Verstand Ians Verrat als gegeben akzeptierte. „Ich will ihm schreiben, weshalb ich ihn verlasse.“ Ihre Stimme brach, und das unterdrückte Schluchzen schüttelte ihre Schultern.


  Wieder nahm Robert sie in die Arme. Das war zwar eine tröstende Geste, aber seine Stimme blieb dennoch eisig und hart. „Keine Note! Hast du mich verstanden? Keine Note.“ Seine Stimme klang jetzt ein wenig sanfter. „Später, wenn uns unsere Flucht gelungen ist, dann kannst du ihm schreiben und ihm alles erzählen. Von mir aus kannst du diesem Bastard ganze Bände schreiben. Aber siehst du ein, wie absolut erforderlich es ist, daß es jetzt so erscheint, als verließest du ihn wegen eines ganz gewöhnlichen Streits?“


  „Ja“, schluchzte sie.


  „Wir sehen uns dann am Freitag wieder.“ Er küßte sie auf die Wange. „Laß uns nicht im Stich.“


  „Das werde ich nicht tun.“


  ★


  Noch am selben Abend schickte Elizabeth eine Botschaft an Ian, mit der sie ihm mitteilte, daß sie über Nacht in Havenhurst bleiben wollte, damit sie noch die Bücher prüfen konnte. Am nächsten Morgen schickte sie einen weiteren Brief an ihn und schrieb, daß sie zum Einkaufen nach London fahren und die Nacht in dem Haus an der Promenade Street verbringen werde.


  Als sie an diesem Tag in die Kutsche stieg, trug sie ihren Schmuck in einer Kassette unter ihrem leichten Mantelumhang versteckt. Sie wies Aaron an, sie in der Bond Street abzusetzen, wo sie sich dann eine Droschke nahm und diese vor dem ersten Juwelier halten ließ, den sie in einer Gegend entdeckte, wo man sie nicht erkennen würde.


  Der Juwelier war beeindruckt, als er sah, was sie ihm anbot.


  „Das sind außergewöhnlich schöne Stücke, Mrs...“


  „Mrs. Roberts“, ergänzte Elizabeth aus einer Eingebung heraus. Das Lügen fiel ihr immer leichter.


  Der Preis, den der Mann ihr für die Smaragde nannte, weckte sie aus ihrer dumpfen Benommenheit. „Der Schmuck muß doch das Zwanzigfache wert sein!“


  „Sogar das Dreißigfache, aber ich habe nicht die Kundschaft, die solche Preise bezahlen kann.“


  Elizabeth nickte. Ihr war nicht nach Feilschen zumute.


  „So viel Geld habe ich nicht hier im Geschäft“, erklärte der Juwelier. „Sie werden sich deswegen zu meiner Bank begeben müssen.“


  Zwei Stunden später waren Elizabeths Schmuckkassette und ihr Beutel mit Geldnoten vollgestopft. Sie ließ sich in die Promenade Street fahren, übernachtete dort und kehrte am nächsten Tag nach Havenhurst zurück.


  Bentner öffnete die Tür. „Wo waren Sie denn?“ fragte er, als er ihr blasses Gesicht sah. „Der Marquess hat ausrichten lassen, Sie mögen sofort heimkehren.“


  „Ich sehe nicht ein, daß ich das tun muß, Bentner“, sagte sie mit möglichst ärgerlich klingender Stimme. „Der Marquess hat anscheinend vergessen, daß wir vor der Hochzeit eine Vereinbarung getroffen haben.“


  Bentner lag es selbstverständlich fern, den Marquess in irgendeiner Weise zu verteidigen.


  Elizabeth ging in die Bibliothek, setzte sich an den Schreibtisch und verfaßte einen höflichen Brief an ihren Gemahl, in dem sie ihm mitteilte, daß sie noch eine weitere Nacht auf Havenhurst zu verbleiben gedachte. Mit diesem Brief wurde umgehend ein reitender Bote losgeschickt.


  In dieser Nacht konnte Elizabeth lange nicht einschlafen.


  Morgen mußte sie ihrem Ehemann gegenübertreten, und dieser Gedanke war entsetzlich.


  In der Morgendämmerung schreckte sie aus unruhigem Schlaf auf, denn die Tür ihres Zimmers wurde aufgerissen, und Ian trat in den dunklen Raum.


  „Wer spricht zuerst - du oder ich?“ fragte er aufgebracht.


  „Wie meinst du das?“


  „Ich meine, ob du mir zuerst sagen willst, warum zum Teufel du plötzlich meine Gesellschaft so unerträglich findest, oder ob ich dir zuerst erzählen soll, wie es mir ergeht, wenn ich nicht weiß, wo du bist und weshalb du dort sein willst, wo du bist.“


  „Ich habe dir zwei Botschaften geschickt.“


  „Die in beiden Fällen erst mitten in der Nacht eingetroffen sind. Erst dann erfuhr ich, daß du woanders schlafen wolltest. Ich will wissen, warum.“


  Er hat Menschen wie die Tiere geschlagen, dachte sie. Er ist ein Ungeheuer ... „Schreie mich nicht so an!“ Sie sprang aus dem Bett und zog das Laken mit sich, um sich vor Ian zu bedecken.


  „Elizabeth!“ Er griff nach ihr.


  „Rühr mich nicht an!“ schrie sie.


  „Stimmt etwas nicht, Mylady?“ fragte Bentner von der Zimmertür her.


  „Hinaus mit Ihnen!“ brüllte Ian ihn an. „Und schließen Sie die Tür hinter sich!“


  „Lassen Sie sie offen!“ befahl Elizabeth, und der tapfere Butler tat genau das.


  Mit sechs langen Schritten war Ian bei der Tür und warf sie krachend ins Schloß. Elizabeth zitterte vor Angst. Als er sich wieder umdrehte und auf sie zukam, wollte sie zurückweichen, trat jedoch auf das Laken und kam nicht weiter.


  Er sah das Entsetzen in ihren Augen und blieb dicht vor ihr stehen. Er hob die Hand, Elizabeth zuckte zurück, aber er legte die Finger nur zart an ihre Wange.


  „Liebling, was hast du?“ fragte er so sanft, daß Elizabeth ihm am liebsten weinend vor die Füße gesunken wäre. Sie wollte ihn anflehen, ihr zu sagen, daß alles, was sie von Wordsworth und von Robert gehört hatte, Lügen seien.


  „Bist du krank?“ fragte er, nachdem er ihr lange prüfend ins Gesicht geschaut hatte.


  Rasch nickte sie. „Mir geht es nicht so gut.“


  „Bist du deshalb nach London gefahren? Wolltest du dort einen Arzt aufsuchen?“


  Sie nickte ein wenig zu hastig und sah dann fassungslos, daß Ian zu lächeln begann. „Erwartest du ein Kind, mein Liebling? Verhältst du dich deshalb so merkwürdig?“


  Elizabeth überlegte schnell. Wenn sie jetzt ja sagte, würde Ian denken, sie trüge sein Kind unter dem Herzen, und dann würde er sie wahrscheinlich erst recht bis ans Ende der Welt verfolgen.


  „Nein. Der Doktor sagt, es sei... es seien die Nerven.“


  „Du warst auch in der letzten Zeit viel zu sehr beschäftigt“, meinte er, ganz der fürsorgliche Ehegatte. „Du brauchst wirklich Ruhe.“


  Elizabeth ertrug es nicht. „Ja, ich werde jetzt schlafen“, erklärte sie. „Allein.“ Sie sah ihn blaß werden, als hätte sie ihn geschlagen.


  „Weißt du, was ein Mann denkt, wenn seine Gemahlin nachts nicht bei ihm ist und bei ihrer Rückkehr nicht mit ihm das Bett teilen will?“ Seine Stimme klang trügerisch sanft.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Er denkt, jemand anders hat in diesem Bett seinen Platz eingenommen.“


  Die Zornesröte stieg Elizabeth ins Gesicht.


  „Du errötest, meine Liebe“, stellte er grimmig fest.


  „Weil ich wütend bin!“ schrie sie ihn an und vergaß für den Augenblick, daß sie schließlich einem Wahnsinnigen gegenüberstand.


  Seine Bestürzung verwandelte sich erst in Erleichterung und dann in Verwirrung. „Ich entschuldige mich, Elizabeth.“


  „Würdest du jetzt bitte dieses Zimmer verlassen! Ich will schlafen. Im übrigen hast du nicht das Recht, dich so aufzuführen. Wir haben vor unserer Hochzeit eine Vereinbarung getroffen, die mir erlaubt, mein Leben ohne deine Einmischung zu führen.“ Kraftlos brach ihre Stimme, und Ian verließ tatsächlich den Raum.


  Elizabeth legte sich wieder ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch, dennoch zitterte sie wie im Wechselfieber. Wenige Minuten später sah sie einen Schatten neben ihrem Bett. Sie schrie auf, bevor sie merkte, daß es Ian war, der durch die Verbindungstür hereingekommen war.


  Wortlos setzte er sich neben sie und stellte das Glas, das er in der Hand gehalten hatte, auf dem Nachttisch ab. Er griff hinter Elizabeth und zog die Kopfkissen hoch, so daß ihr nichts anderes übrigblieb, als sich aufzusetzen und sich dagegenzulehnen.


  „Trink dies“, forderte er sie sanft auf.


  „Was ist das?“ fragte sie argwöhnisch.


  „Brandy. Er wird dir beim Einschlafen helfen.“


  Er schaute zu, wie sie an dem Glas nippte. „Da also ein anderer Mann als Erklärung für alles das nicht in Frage kommt, kann ich nur annehmen, daß dir auf Havenhurst etwas danebengegangen ist.“


  Elizabeth griff nach dieser Ausrede wie nach einem Rettungsring. „Ja.“ Sie nickte nachdrücklich.


  Er neigte sich zu ihr und küßte sie auf die Stirn. „Laß mich einmal raten. Der Dorfbäcker hat sich geweigert, dir beim Kauf von zwei Brotlaiben einen Nachlaß zu gewähren.“


  Bei dieser liebevollen Neckerei kamen Elizabeth die Tränen, und Ian merkte das. „Ist es etwas noch Schlimmeres? Ach, ich weiß schon — du hast dein ganzes Nadelgeld ausgegeben, ist es das?“ Er lächelte so lieb. „Gut, dann reden wir morgen über einen Vorschuß auf die nächste Zahlung.“


  Das hörte sich ja an, als wollte er sich noch länger auf Havenhurst aufhalten! In ihrer Not fiel Elizabeth eine Ausflucht ein. „Es ... es sind die Maurer. Sie kosten viel mehr, als ich erwartet hatte. Außer deinem Kredit für Havenhurst habe ich schon den größten Teil meines Nadelgelds für sie ausgeben müssen.“


  „Die Maurer also.“ Ian lachte leise. „Ja, auf die muß man aufpassen. Morgen werde ich sofort mit ihnen reden.“ „Nein!“ rief sie und redete dann wild drauf los. „Das regt mich ja gerade so auf! Ich wollte nicht, daß du eingreifst. Ich wollte das alles allein schaffen, und ich habe es bisher ja auch geschafft. Nur war es so furchtbar anstrengend, und da bin ich zum Doktor gegangen und habe gefragt, ob mir etwas fehlt, weil ich mich so schlapp fühle. Er hat gesagt, ich sei vollkommen in Ordnung. Und übermorgen komme ich heim nach Montmayne. Bitte, warte hier nicht auf mich. Ich weiß, wie beschäftigt du bist. Bitte!“ flehte sie. „Laß mich dieses hier allein zu Ende führen.“


  Ian richtete sich auf und schüttelte den Kopf. „Ich würde mein Leben für ein Lächeln von dir geben, Elizabeth. Du mußt mich um nichts bitten. Ich will aber nicht, daß du dein Nadelgeld für Havenhurst ausgibst. Wenn du das tust“, scherzte er, „dann werde ich leider dazu gezwungen sein, es dir ganz zu streichen.“


  Er wurde wieder ernst. „Wenn du mehr Geld für Havenhurst benötigst, brauchst du es mir nur zu sagen, aber dein Nadelgeld wirst du nur für persönliche Bedürfnisse ausgeben. Und nun trinke deinen Brandy aus“, flüsterte er liebevoll, und nachdem Elizabeth das gehorsam getan hatte, drückte er ihr noch einen Kuß auf die Stirn.


  „Bleibe hier, so lange wie du möchtest. Ich habe Geschäftliches in Devon zu erledigen, das ich schon zu lange aufgeschoben habe, weil ich dich nicht verlassen wollte. Ich werde jetzt dorthin reisen und am Dienstag nach London zurückkehren. Willst du mich lieber dort treffen statt in Montmayne?“


  Sie nickte.


  „Da wäre nur noch eines“, sagte er und betrachtete ihr blasses und schmales Gesicht. „Gibst du mir dein Wort, daß der Doktor tatsächlich bei dir nichts festgestellt hat, das zur Sorge Anlaß gibt?“


  „Ja“, antwortete sie. „Ich gebe dir mein Wort.“


  Sie schaute ihm nach, als er in sein eigenes Schlafzimmer zurückkehrte. Nachdem die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, drehte Elizabeth sich um und barg das Gesicht in den Kissen. Sie weinte, bis sie glaubte, keine Tränen mehr zu haben, und dann weinte sie noch mehr.


  Die Tür am anderen Ende des großen Raums, die auf den Flur führte, wurde einen Spalt geöffnet. Berta spähte hinein und schloß die Tür dann rasch wieder.


  „Sie weint, als wollte ihr das Herz brechen“, sagte die Zimmermagd zu dem hinter ihr stehenden Bentner. „Aber er ist nicht mehr in ihrem Gemach.“


  „Man sollte ihn erschießen!“ erklärte der Butler voller Verachtung.


  Berta nickte und raffte ihren Hausmantel fester um sich. „Er ist wirklich ein Mann zum Fürchten, Mr. Bentner.“


  27. KAPITEL


  Als Elizabeth am Dienstag abend noch immer nicht in Ians Londoner Stadthaus eingetroffen war, kehrten alle seine bösen Ahnungen zurück. Um elf Uhr nachts schickte er zwei Boten nach Havenhurst und zwei weitere nach Montmayne.


  Am nächsten Morgen um elf erfuhr er, daß die Bediensteten von Havenhurst dachten, sie wäre vor fünf Tagen nach Montmayne gereist, während Ians Leute auf Montmayne annahmen, sie hielte sich noch immer auf Havenhurst auf. Elizabeth war also seit fünf Tagen verschwunden, und niemand war auf die Idee gekommen, Alarm zu schlagen.


  Um ein Uhr mittags suchte Ian den Leiter des Polizeipräsidiums in der Bow Street auf, und danach engagierte er eine Mannschaft von hundert Privatdetektiven, die nach Elizabeth suchen sollten. Fest stand nur, daß er der letzte Mensch war, der sie auf Havenhurst gesehen hatte, und daß sie bei ihrem Verschwinden kaum mehr mitgenommen hatte außer der Kleidung, die sie am Leib trug, und was das war, wußte niemand.


  Ian hingegen wußte etwas, das er aber so lange wie möglich geheimhalten wollte: Elizabeth hatte vor irgend etwas schreckliche Angst gehabt. Vor einem Erpresser vielleicht?


  Diese Idee verwarf er sofort wieder, denn erstens konnte er sich nicht vorstellen, womit seine Ehegattin zu erpressen gewesen wäre, und zweitens pflegten Erpresser ihre Opfer nicht zu entführen. Auch gewöhnliche Kriminelle müßten reichlich schwachsinnig sein, wenn sie eine Marchioness entführten und nicht voraussahen, daß sie damit das gesamte englische Justizsystem auf den Fersen hatten.


  Also blieb nur noch eine Alternative übrig: Elizabeth konnte mit einem Liebhaber durchgebrannt sein. Diesen häßlichen Gedanken versuchte Ian bewußt zu unterdrücken, doch es fiel ihm immer schwerer.


  Am sechsten Tag erfuhren die Zeitungen von der Suche nach Lady Elizabeth Thornton, Marchioness of Kensington, und brachten die Nachricht zusammen mit allen möglichen Spekulationen in großer Aufmachung auf den Titelseiten. Danach bedurfte es des gemeinsamen Einschreitens der Familien Townsende und Thornton, um die Presse von weiteren haarsträubenden Veröffentlichungen abzuhalten, die sich schließlich sogar mit Elizabeths und Ians angeblichem Intimleben befaßten.


  Aus einem Artikel in der „Times“ erfuhr Ian dann auch zum erstenmal, daß er inzwischen selbst zu einem Verdächtigen geworden war. Dieses Blatt berichtete, der Butler von Havenhurst sei in der Nacht, in der Lady Kensington zuletzt gesehen worden war, Zeuge eines Streits zwischen dem Marquess und der Marchioness geworden. Nach der Aussage des Butlers sei dieser Streit dadurch ausgelöst worden, daß der Lord der Lady heftigste Vorwürfe über deren „Moral im Zusammenhang mit Dingen, die besser ungesagt bleiben sollten“ gemacht hatte.


  Nur zwei der Bediensteten von Havenhurst machten Aussagen, die Ian nicht belasteten, und gerade diese Aussagen schmerzten ihn mehr als alles andere. Vier Tage vor dem Verschwinden der Lady, wurde berichtet, habe der gerade erst angestellte Gärtner namens Stokey sie aus der Hintertür des Herrenhauses treten und zur Gartenlaube eilen sehen. Er sei ihr gefolgt, weil er sie wegen der Beetabdeckungen hatte ansprechen wollen, aber er habe sich dann zurückgezogen, als er gesehen hatte, daß sie dort einen Mann, „der nicht ihr Gemahl war“, umarmt hatte.


  Es fehlte nicht der Hinweis darauf, daß die eheliche Untreue einer Frau den betrogenen Gatten durchaus veranlassen könnte, die Gemahlin nicht nur zu schelten, sondern sie verschwinden zu lassen — für immer.


  Gegen Ende der zweiten Woche kehrte Mr. Wordsworth, der im Ausland gewesen war, nach England zurück und reagierte sofort heftigst auf die Entdeckung, daß seine Klientin auf mysteriöse Weise verschwunden war. Seine Zeugenaussage vor der Polizei war derart belastend, derart schockierend, daß sie absolut geheimgehalten wurde.


  Am nächsten Tag konnte man dennoch in der „Times“ den bisher skandalträchtigsten Bericht lesen: Ian Thornton, Marquess of Kensington, war in seinem Londoner Stadthaus festgenommen worden und zum offiziellen Verhör gebracht worden, wo seine Rolle bei dem Verschwinden seiner Gattin aufgedeckt werden sollte.


  Obwohl Ian nicht formell für das Verschwinden verantwortlich gemacht oder in Untersuchungshaft genommen wurde, verbot man ihm, London zu verlassen, bevor ein Tribunal hinter verschlossenen Türen zusammengekommen war und entschieden hatte, ob genug Gründe Vorlagen, ihm für das Verschwinden seiner Ehefrau und für das ihres Bruders vor zwei Jahren den Prozeß zu machen. Darauf nämlich waren Mr. Wordsworth’ Aussagen hinausgelaufen.


  ★


  „Das werden sie nicht tun“, meinte Matthew an dem Abend, als man Ian auf dessen Ehrenwort zunächst wieder auf freien Fuß gesetzt hatte.


  „Sie werden es tun“, widersprach Ian leidenschaftslos. Er machte den Eindruck, als beträfe ihn das alles nicht im geringsten. Bereits vor vier Tagen hatte er den Punkt erreicht, an dem ihn die Ermittlungsergebnisse nicht mehr interessierten. Seine Gemahlin war fort, eine Lösegeldforderung war nicht gestellt worden, und für ihn gab es keinerlei Grund mehr, anzunehmen, daß Elizabeth etwa gegen ihren Willen entführt worden war. Da er selbst ja nun ganz genau wußte, daß er sie weder fort- noch umgebracht hatte, gab es für ihn nur noch eine einzige Schlußfolgerung: Sie hatte ihn wegen eines anderen Mannes verlassen.


  Die Polizei rätselte noch immer über diesen anderen Mann, mit dem sie sich angeblich in der Gartenlaube getroffen haben sollte. Es hatte sich nämlich herausgestellt, daß die Sehkraft des Gärtners außergewöhnlich schlecht war, und der Mann hatte zugegeben, daß „es ja vielleicht auch Zweige gewesen waren, die sich um sie herum bewegt haben, und keine Männerarme“.


  Ian indessen hatte da keine Zweifel. Die Existenz eines Liebhabers war für ihn die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab, und etwas dergleichen hatte er ja auch schon in der Nacht vor Elizabeths Verschwinden vermutet, denn sie hatte schließlich nicht mit ihm schlafen wollen. Wenn sie keinen Liebhaber, sondern irgendwelche ernsthaften Sorgen gehabt hätte, dann würde sie doch Schutz und Trost in den Armen ihres Ehemannes gesucht haben, auch wenn sie ihm ihre Sorgen nicht im einzelnen hätte anvertrauen wollen. Aber er, Ian, war der letzte Mensch gewesen, zu dem sie sich in dieser Nacht hingezogen gefühlt hatte.


  Nein, vermutet hatte er das nicht direkt; das hätte ihm einen unerträglichen Schmerz bereitet. Jetzt jedoch vermutete er das nicht nur, sondern er wußte es, und der Schmerz war größer als alles, was er sich je hätte vorstellen können.


  „Ich sage dir, man wird dich nicht vor das Tribunal bringen“, wiederholte Matthew. „Glauben Sie das etwa?“ Er schaute erst Duncan, dann den Duke of Stanhope an, die zusammen mit Alexandra ebenfalls im Salon anwesend waren.


  Beide Männer blickten Matthew besorgt an, schüttelten dann möglichst energisch den Kopf und betrachteten dann wieder düster ihre Hände.


  Nach dem englischen Gesetz hatte Ian das Recht auf eine Gerichtsverhandlung vor einem Tribunal, das sich aus seinesgleichen zusammensetzte. Als Lord Ian Thornton, Marquess of Kensington, konnte der Prozeß also nur vor dem House of Lords, dem Oberhaus, stattfinden, und darauf setzte Matthew alle seine Hoffnungen.


  „Du bist nicht der erste Lord, dessen Ehefrau plötzlich an ihrem Gemahl etwas auszusetzen hat und versucht, ihn durch ihr Verschwinden in ihrem Sinne wieder zur Raison zu bringen“, argumentierte Matthew. Er wollte es so hinstellen, als säße Elizabeth jetzt in irgendeinem Schmollwinkel und wußte überhaupt nicht, daß inzwischen der Ruf ihres Ehegatten zerstört und sogar sein Leben in Gefahr war.


  „Man wird doch nicht das ganze verdammte Oberhaus nur wegen eines bedauernswerten Ehemanns zusammenrufen, dessen Gattin einen Rappel bekommen hat“, fuhr Matthew fort. „Du lieber Himmel, die Hälfte aller Lords in diesem hohen Haus können ihre Ehegattinnen nicht beherrschen. Weshalb solltest ausgerechnet du da eine Ausnahme bilden?“


  Alexandra schaute ihren Gatten traurig an. Genau wie Ian, so wußte auch sie, daß Elizabeth ganz bestimmt nicht irgend-wo im geheimen schmollte. Anders als Ian indessen, konnte und wollte Alexa nicht glauben, daß ihre Freundin sich einen Liebhaber zugelegt hatte.


  Ians Butler erschien an der Tür. Er hielt eine versiegelte Botschaft in der Hand und händigte sie Matthew aus.


  „Wer weiß“, scherzte dieser und öffnete sie. „Vielleicht ist das ein Brief von Elizabeth, mit dem sie mich um Vermittlung bittet, bevor sie sich wieder vor deine Augen wagt.“ Sein Lächeln erstarb sofort.


  „Was ist es?“ fragte Alexa, die seinen Mienenwechsel bemerkt hatte.


  Matthew zerknüllte das amtliche Schreiben in seiner Hand und blickte Ian zornig und bedauernd an. „Man ruft das House of Lords zusammen.“


  Ian stand aus seinem Sessel auf, um sich zurückzuziehen. „Dann ist es ja gut zu wissen, daß ich dort wenigstens einen Freund und Verwandten sitzen habe“, meinte er mit kalter Gleichgültigkeit.


  Nachdem Ian den Salon verlassen hatte, ging Matthew im Raum auf und ab. „Das ist doch alles eine abgekartete Sache, eine beabsichtigte Beleidigung, mehr nicht. Das Duell mit Elizabeths Bruder ... überhaupt alles. Robert Camerons Verschwinden läßt sich doch ganz einfach erklären.“


  „Ein einziges Verschwinden läßt sich tatsächlich verhältnismäßig leicht erklären“, meinte der Herzog. „Zwei Verschwinden in derselben Familie... das ist eine ganz andere Sache. Man wird Ian in Stücke reißen, wenn ihm nicht irgend etwas einfällt, womit er sich retten kann.“


  „Was getan werden konnte, wurde getan“, versicherte Matthew. „Unsere eigenen Detektive kehren im ganzen Land das Unterste zuoberst, um eine Spur von Elizabeth zu finden. Die Polizei meint, sie hat den Schuldigen in Ian gefunden, und die Theorie, Elizabeth könnte aus freien Stücken auf und davon gegangen sein, hat man längst aufgegeben.“ Alexandra erhob sich. „Falls Elizabeth dies tatsächlich getan haben sollte, dann kannst du sicher sein, daß sie dazu einen sehr guten Grund hatte“, erklärte sie loyal und wandte sich dann zur Tür.


  Nachdem die Townsendes gegangen waren, lehnte der Herzog den Kopf müde gegen die Rückenpolster. „Welchen ,sehr guten Grund sollte sie wohl gehabt haben?“ fragte er Duncan.


  „Das spielt keine Rolle“, antwortete der Vikar schroff. „Jedenfalls spielt es für Ian keine Rolle. Wenn Elizabeth ihm nicht glaubhaft machen kann, daß sie mit Gewalt entführ wurde, dann ist sie für ihn gestorben.“


  „Sagen Sie doch so etwas nicht!“ widersprach der Herzog „Ian liebt sie. Er wird ihr zuhören.“


  „Ich kenne ihn besser als Sie, Edward“, meinte Duncan, der an Ians Verhalten nach dem Tod seiner Familie dachte. „Er wird ihr keine Möglichkeit mehr geben, ihn noch einmal zu verletzen. Falls sie absichtlich Schande über ihn gebracht hat, falls sie sein Vertrauen mißbraucht hat, dann ist sie für ihn so gut wie tot. Und Ian glaubt jetzt schon, daß es sich so verhält.“


  Duncan schüttelte bekümmert den Kopf. „Beobachten Sie doch nur sein Gesicht. Er zuckt mit keinem Muskel, wenn ihr Name erwähnt wird. Er tötet jetzt schon alle Liebe, die er für sie empfunden hat.“


  „Man kann sich doch nicht einfach jemanden aus dem Herzen reißen. Glauben Sie mir, ich weiß das.“


  „Ian kann das“, widersprach Duncan. „Er wird das so nachhaltig tun, daß Elizabeth ihm niemals mehr nahekommen kann.“


  Weil der alte Herzog ihn so ungläubig anschaute, sprach Duncan weiter. „Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen, die ich auch Elizabeth vor nicht allzu langer Zeit in Schottland erzählt habe. Diese Geschichte handelt von dem Tod seiner Eltern und einer Labrador-Hündin, die Ian damals gehörte...“


  ★


  Matthew betrat Ians Arbeitszimmer in dessen Londoner Stadthaus. „Ich habe Neuigkeiten, Ian.“ Er wartete, bis sein Freund einen Brief fertig diktiert, danach seinen Sekretär hinausgeschickt hatte und nun den Besucher endlich anschaute.


  „Zum Teufel“, entfuhr es Matthew ärgerlich. „Ich wünschte, du würdest damit aufhören!“ 


  „Womit?“ Ian lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Matthew wußte eigentlich auch nicht, weshalb das Verhalten seines Freundes ihn so aufregte. Dieser saß frisch rasiert, mit aufgerollten Hemdsärmeln da, und abgesehen von einem ins Auge fallenden Gewichtsverlust wirkte er wie ein Mann, der mit seinem Leben ganz zufrieden war. „Ich wünschte, du würdest aufhören, so zu tun, als sei alles völlig normal.“


  „Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?“ Ian stand auf, schenkte Whisky in zwei Gläser und reichte Matthew eines davon. „Falls du darauf wartest, daß ich tobe oder weine, dann verschwendest du deine Zeit.“


  „Im Augenblick bin ich froh darüber, daß du weder das eine noch das andere tust“, erwiderte Matthew. „Wie gesagt, ich habe Neuigkeiten, die zwar aus deiner persönlichen Sicht nicht sehr erfreulich sind, aber mit Hinblick auf deine anstehende Verhandlung vor dem House of Lords könnten sie wirklich kaum besser sein. Unsere — das heißt, deine Detektive haben endlich eine Spur von Elizabeth gefunden“, berichtete er.


  „Wo ist sie?“ fragte Ian anscheinend vollkommen unbeeindruckt.


  „Das weiß man noch nicht. Man hat festgestellt, daß sie zwei Abende nach ihrem Verschwinden in Gesellschaft eines Mannes an der Bernam Road gesehen wurde. Die beiden haben in einem an dieser Landstraße gelegenen Gasthof übernachtet.“


  Matthew zögerte einen Moment. „Sie sind als Ehepaar gereist, Ian.“


  Zwar faßte Ian sein Whiskyglas ein weniger fester, aber sonst war ihm keine Reaktion auf diese Mitteilung anzusehen.


  „Es wurde noch mehr festgestellt, und das ist ebenso gut... das heißt, es ist für uns ebenso wertvoll.“


  Ian leerte sein Glas. „Ich wüßte nicht, was noch ebenso wertvoll für uns sein sollte. Jetzt ist also bewiesen, daß ich Elizabeth nicht getötet habe, und sie hat mir dazu noch einen unbestreitbaren Scheidungsgrund geliefert.“


  Matthew versagte sich jede persönliche Bemerkung dazu. „Der Anklagevertreter hätte immer noch behaupten können, daß ihr Begleiter ein von dir bestellter Kidnapper sei, aber das ist nun auch nicht mehr möglich, denn man hat etwas herausgefunden, das darauf hinweist, daß Elizabeth ihren Weggang sorgfältig geplant hat.“


  Ian schaute ihn nur abwartend an.


  „Vier Tage vor ihrem Verschwinden hat sie ihren Schmuck an einen Juwelier in der Fletcher Street verkauft. Der Mann sagte, er habe das nicht früher gemeldet, weil Lady Kensington, die sich ihm gegenüber ,Mrs. Roberts genannt hatte, sehr verängstigt gewirkt habe. Er sagte, er hätte sie nicht verraten wollen, denn es hätte ja sein können, daß sie einen guten Grund für ihre Flucht gehabt hatte.“


  „Unsinn. Der Mann wollte nur den Verdienst an den Schmuckstücken nicht verlieren“, meinte Ian.


  Auch möglich. Aber jetzt kann das Gericht dich nicht mehr bezichtigen, du hättest Elizabeth ,beseitigt. Daß sie aus freien Stücken fortgegangen ist, wird sich auch auf den Vorwurf auswirken, du hättest damals ihren Bruder ...“ Er sprach nicht weiter.


  „Die Anklage kann die Sache auch anders darstellen und behaupten, ich hätte den Verkauf der Juwelen und die Reisebegleitung selbst arrangiert“, sagte Ian gelassen und nahm seine Schreibfeder wieder zur Hand. „Willst du dich nun an dem Frachtgeschäft, das wir besprochen haben, beteiligen, oder willst du aussteigen?“


  Aussteigen?“ Matthew verstand gar nichts; er war viel zu sehr damit beschäftigt, Ians kalte Gefühllosigkeit zu begreifen.


  „Im Augenblick ist mein Ruf zerstört“, erläuterte Ian. „Falls sich also deine eigenen Geschäftspartner deswegen lieber zurückziehen möchten, hätte ich dafür Verständnis.“


  „Sie haben sich bereits zurückgezogen“, gab Matthew zu. Aber ich steige nicht aus.“


  Unberührt griff Ian nach dem vorbereiteten Vertrag und strich die Namen der anderen Parteien aus. Auf diese Weise wird der Profit für uns beide am Ende um so größer.“


  „Ian“, sagte Matthew sehr leise und gepreßt. „Du treibst mich noch dazu, dir ins Gesicht zu schlagen, nur um zu sehen, ob du wenigstens dann irgendeine Reaktion zeigst.“ Schweigend blickte Ian von seinen Papieren auf, und Matthew sah einen Muskel an seiner Wange zucken — ein winziges Zeichen von innerer Erregung etwa? Möglicherweise habe ich mich auch getäuscht, dachte er, machte kehrt und verließ ärgerlich das Arbeitszimmer.


  ★


  Helmshead war ein verschlafenes kleines Dorf oberhalb einer blauen Bucht. Auf ihrem Weg in den Hafen drängten sich hin und wieder die großen Segelschiffe durch die vielen kleinen Fischerboote hindurch.


  Manchmal gingen Matrosen an Land, weil sie sich eine fröhliche Nacht erhofften. Wenn sie dann am nächsten Morgen bei Hochwasser wieder fortsegelten, wußten sie für das nächstemal, daß es sich nicht lohnte, ins Dorf zu gehen. Hier gab es weder Bordelle noch Seemannskneipen. In Helmshead wohnten nur hart arbeitende Fischer, ihre ebenso fleißigen Frauen und deren lustig spielende Kinder.


  Wie an jedem Tag stand Elizabeth an einen Baum gelehnt am Steilufer und schaute aufs Meer hinaus. Robert hatte ihr gesagt, ein Schiff würde erwartet, das nach Jamaica segeln sollte. Er wurde immer ungeduldiger, England endlich zu verlassen, und sie konnte ihm das nicht verdenken.


  In einem kleinen Haus, das einem Mr. Hogan und dessen Frau gehörte, hatte Robert ein Zimmer für sie beide gemietet, und dank Mrs. Hogans ausgezeichneter Küche hatte er schon ein wenig zugenommen.


  Wie fast alle Bewohner von Helmshead waren die Hogans freundliche, fleißige Leute, und ihre vierjährigen Zwillingssöhne waren stets ein fröhliches, lebhaftes Gespann. Elizabeth mochte die ganze Familie sehr gern, und wäre es nach ihr gegangen, würde sie für immer in diesem abgelegenen Versteck geblieben sein. Ihr lag gar nicht daran, das Land zu verlassen. Hier in diesem friedlichen Dorf wäre sie nahe genug bei Ian, um seine Gegenwart zu spüren, und dennoch weit genug von ihm entfernt, so daß er ihr nichts antun konnte.


  Sie trat näher an die Uferkante heran.


  „An der Stelle fallt man ziemlich tief, Missis.“ Mr. Hogan war unbemerkt herangekommmen. „Gehen Sie weg von dieser Kante, ja?“ Er hielt Elizabeth am Arm fest und führte sie mit sich fort. „Sie müssen jetzt ein wenig ruhen. Ihr Mann hat uns von den schlechten Zeiten erzählt, die sie durchgemacht haben. Er sagt, man muß jetzt alle Sorgen von Ihnen fernhalten.“


  Daß Robert etwas über ihre Notlage erzählt hatte, erstaunte sie. „Was hat Rob ... mein Mann Ihnen von den schlechten Zeiten' gesagt, die ich hinter mir habe?“


  „Er hat nur angeordnet, Sie sollen nichts zu hören oder zu sehen bekommen, das Ihnen Kummer machen könnte.“ „Das einzige, das ich sehen möchte“, erklärte Elizabeth, als sie in das kleine Haus der Hogans trat und den Duft frischgebackenen Brots einsog, „das ist eine Zeitung.“ Sie lächelte einem der Zwillinge zu, der herbeilief und seine kleinen Arme um ihre Beine schlang.


  „Gerade keine Zeitung“, sagte Mr. Hogan. „Da steht ja auch nur immer dasselbe drin. Mord und Totschlag, Politik und Tanz. Das wollen Sie doch sicher nicht lesen.“


  Tatsächlich hatte Elizabeth in den zwei Jahren der Zurückgezogenheit auf Havenhurst kaum Zeitungen gelesen; jetzt jedoch wollte sie sehen, ob ihr Verschwinden irgendwie vermerkt wurde. Schon mehrfach hatte sie Mr. Hogan um eine Zeitung gebeten, doch er hatte stets behauptet, er könne in ganz Helmshead keine auftreiben.


  „Doch, Mr. Hogan“, entgegnete sie schärfer als beabsichtigt. „Ich will es lesen!“


  Erschrocken über ihren Ton, ließ der Kleine sie los.


  Mrs. Hogan, im siebten Monat schwanger, stets bei der Arbeit und immer guter Dinge, mischte sich ein. „Sie ruhen sich jetzt ein bißchen aus, Mrs. Roberts. Setzen Sie sich an den Tisch, und ich mache Ihnen eine schöne Tasse Tee.“ „Ich brauche aber eine Zeitung“, sagte Elizabeth, als spräche sie mit sich selbst, „und keinen Tee.“


  „Timmy!“ fauchte Mrs. Hogan ihren kleinen Sohn an. „Leg das sofort weg, hörst du? Timmy!“ warnte sie, aber der fröhliche kleine Junge hörte wie gewöhnlich nicht auf sie. Er zupfte Elizabeth am Rock, und im selben Augenblick riß ihm sein Vater etwas aus der Hand.


  „Ist doch für die Lady!“ brüllte der Kleine und kletterte auf Elizabeths Schoß. „Habe ich extra für die Lady geholt!“


  Jetzt sah sie, was sein Vater ihm entrissen hatte. „Eine Zeitung!“ Vorwurfsvoll blickte sie die Eheleute an, die tatsächlich beide unter ihrer gebräunten Haut erröteten. „Mr. Hogan, bitte, geben Sie sie mir.“


  „Sie ist schon alt. Mehr als drei Wochen alt. Und außerdem hat Ihr Mann klar und deutlich gesagt, Sie dürfen keine ...“ „Mein Mann hat mir nichts vorzuschreiben“, unterbrach Elizabeth ihn sehr nachdrücklich.


  Mr. Hogan grinste seine Frau an. „Hört sich beinahe an, als ob sie die Hosen anhätte, wenn’s ums Bestimmen geht — genau wie du, Rose.“


  „Gib ihr die Zeitung, John“, sagte Rose mit einem schiefen Lächeln.


  Endlich bekam Elizabeth das Blatt. Eilig zog sie sich damit auf ihr Zimmer zurück, setzte sich auf das Bett und schlug die Zeitung auf.


  MARQUESS OF KENSINGTON DES MORDES AN SEINERVERMISSTEN GATTIN BEZICHTIGT HOUSE OF LORDS ZUR GERICHTLICHEN VERNEHMUNG ZUSAMMENGETRETEN ANKLAGE WEGEN MORDES AN EHEFRAU UND SCHWAGER ERWARTET


  Elizabeth schrie auf. Sie sprang vom Bett und starrte auf die Zeitung in ihren Händen.


  „Nein!“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Nein!“ Sie las den langen Artikel dreimal, ehe sie begriff, was Ian vorgeworfen wurde, und wie diese Vorwürfe zustande gekommen waren. Für die Zeitung stand offensichtlich schon jetzt fest, daß Ian Thornton würde hängen müssen. Und für Elizabeth stand fest, daß der schnellste Weg nach London der See- und nicht der Landweg war.


  Sie ließ die Zeitung fallen und stürmte in das kleine Wohnzimmer. „Mr. und Mrs. Hogan, in der Zeitung steht etwas, das mich betrifft. Ich muß auf dem schnellsten Weg nach London zurückkehren.“


  „Nun beruhigen Sie sich doch erst einmal“, bat Mr. Hogan freundlich. „Sehen Sie, Sie hätten die Zeitung doch nicht lesen sollen. Ihr Gemahl hat ja gleich gesagt, Sie würden sich nur aufregen.“


  „Mein Gemahl steht wegen Mordes vor Gericht!“


  „Nein, er steht unten im Hafen und wartet auf das Schiff für Ihre Weiterreise.“


  „Das ist mein Bruder! Mein Gemahl wird angeklagt, mich ermordet zu haben“, sagte sie.


  „Liebe Missis“, sagte Mr. Hogan ganz sanft. „Sie sind nicht tot.“


  Elizabeth raufte sich buchstäblich die Haare. Wie konnte sie Mr. Hogan nur davon überzeugen, daß sie nicht verrückt war? Und wie konnte sie ihn dazu überreden, sie hinunter zur Küste zu bringen?


  Sie wandte sich an Mrs. Hogan, die mit Flickarbeiten beschäftigt war, aber die Szene aufmerksam verfolgt hatte.


  „Mrs. Hogan.“ Elizabeth hockte sich vor die Frau, nahm deren Hände in ihre und begann sehr ruhig und eindringlich zu sprechen. „Mrs. Hogan, ich bin weder hysterisch noch wahnsinnig, sondern in großen Schwierigkeiten. Haben Sie nicht gemerkt, daß ich hier nicht glücklich war?“


  „Doch, das haben wir bemerkt, meine Liebe.“


  „Haben Sie gelesen, was in der Zeitung über Lady Elizabeth Kensington steht?“


  „Jedes Wort.“


  „Mrs. Hogan, ich bin Elizabeth Thornton, Marchioness of Kensington. In der Zeitung steht, der Marquess of Kensington habe seine Gemahlin Elizabeth Thornton sowie deren Bruder Robert Cameron getötet, nicht wahr?“


  Mrs. Hogan nickte. „Schon, aber die Namen Thornton und Cameron sind nicht so selten.“


  Elizabeth dachte verzweifelt nach, wie sie Mrs. Hogan von ihrer Identität überzeugen konnte. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie zog die gute Frau vom Stuhl und hinter sich her ins Schlafzimmer. Mr. Hogan folgte verwirrt und blieb an der Tür stehen.


  Elizabeth deutete auf die Zeitung, die noch auf dem Bett lag. „Lesen Sie, was Elizabeth Thornton bei ihrem Verschwinden an Kleidung getragen hat.“


  „Das brauche ich gar nicht noch einmal zu lesen“, sagte Mrs. Hogan. „Da steht, ein grünes Kleid, schwarz abgesetzt. Es könnte aber auch ein brauner Rock mit einer cremefarbenen Jacke gewesen sein, meint man.“


  „Oder ...“ Triumphierend öffnete Elizabeth die beiden Reisetaschen. „Oder es könnte auch ein graues Reisekostüm gewesen sein, steht da geschrieben, nicht wahr?“


  Als Mrs. Hogan nickte, hob sie sämtliche Kleidungsstücke aus den Taschen und legte sie aufs Bett. Dem Gesicht ihrer Wirtin sah sie an, daß diese ihr nunmehr glaubte und ihren Mann ebenfalls überzeugen würde.


  Sofort wandte sich Elizabeth nun wieder an den verblüfften Mr. Hogan. „Ich muß auf der Stelle nach London zurückkehren, und das geht am schnellsten auf dem Seeweg. Ich zahle Ihnen jeden Preis, wenn Sie mich mit Ihrem Boot nach Tilbery bringen. Ab da sind die Landstraßen gut, und ich kann mir für den Rest der Reise eine Kutsche mieten.“


  „Ja, ich weiß nicht recht, Missis ... Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber der Fischfang ist im Moment nicht so gut, und...“ Er sah Elizabeths verzweifelten Gesichtsausdruck und blickte seine Frau an. Mrs. Hogan zögerte nur einen Augenblick und nickte dann. „Du bringst sie nach Tilbery, John.“


  Elizabeth umarmte die Frau. „Vielen Dank, Ihnen beiden! Mr. Hogan, was würden Sie an einem ausgezeichneten Fischfang einer Woche verdienen?“


  Er nannte den Betrag. Elizabeth nahm ihren Beutel vom Bett und griff hinein. Sie zog einige Geldscheine heraus, zählte sie und drückte sie dem Mann in die Hand. „Das ist das Fünffache der von Ihnen genannten Summe“, sagte sie, und dies war das erste Mal in ihrem ganzen Leben, daß Elizabeth Cameron Thornton für eine Sache mehr als unbedingt nötig zahlte. „Können wir heute nacht abfahren?“


  „Schon, aber es ... es ist nicht klug, nachts hinauszufahren.“


  „Es muß aber heute nacht sein. Ich habe keinen Augenblick zu verlieren.“ Elizabeth wollte gar nicht daran denken, daß es vielleicht schon zu spät wäre.


  ★


  „Was geht hier vor?“ Robert stand an der Tür. Sein Blick fiel auf Elizabeths auf dem Bett liegende Kleidung und dann auf die Zeitung.


  Wütend wandte er sich an die Hogans. „Ich habe Ihnen doch gesagt...“


  „Robert, ich muß mit dir reden“, unterbrach Elizabeth. „Allein.“


  „John“, sagte Mrs. Hogan, „ich glaube, wir sollten einen kleinen Spaziergang unternehmen.“


  Jetzt wurde es Elizabeth klar, daß Robert die Zeitung vor ihr verborgen hatte, weil er wußte, was drin stand. Dies Erkenntnis war beinahe genauso schlimm wie die Nachricht, daß Ian des Mordes bezichtigt wurde. „Warum hast du mir nicht gesagt, was in der Zeitung steht?“


  „Weil ich dich nicht aufregen wollte.“


  „Was wolltest du nicht?“ rief sie empört, doch gleich erkannte sie, daß jetzt keine Zeit für eine Diskussion über sein Verhalten war. „Wir müssen zurückkehren.“


  „Wie bitte?“ fragte er höhnisch. „Ich kehre nicht zurück. Von mir aus kann er für den Mord an mir hängen, dieser Bastard. Das hoffe ich sogar!“


  „Wegen des Mordes an mir wird er jedenfalls nicht hängen.“ Elizabeth warf ihre Kleidung in die Reisetasche zurück.


  „Ich fürchte doch, Elizabeth.“


  Es war sein plötzlich so überraschend sanfter Ton, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein schrecklicher, unbestimmter Verdacht entstand in ihr. Laut den in der Zeitung veröffentlichten Zeugenaussagen hatte Robert zweimal versucht, Ian zu töten - und nicht umgekehrt. Wenn er in diesem Punkt gelogen hatte, könnte auch der Rest seiner Geschichte eine Lüge sein.


  „Es war alles eine schmutzige Lüge, nicht wahr?“ Ihre ruhige Stimme stand im absoluten Gegensatz zu dem Aufruhr in ihrem Inneren.


  „Er hat mein Leben zerstört!“ zischte Robert und sah sie an, als wäre sie eine Verräterin. „Und nicht alles war gelogen. Er hat mich tatsächlich auf eines seiner Schiffe schleppen lassen, aber ich bin ihm auf Barbados entkommen.“


  „Und dein Rücken? Was ist mit dem geschehen?“


  „Ich besaß kein Geld, verdammt noch mal. Ich hatte nur, was ich am Leib trug, als ich flüchtete. Ich habe mich als Schiffsjunge verdingt, um die Passage nach Amerika bezahlen zu können. Und so wird an Bord nun einmal mit Schiffsjungen verfahren, die etwas gestoh... etwas nicht schnell und gut genug erledigt haben.“


  „Du wolltest ,gestohlen sagen!“ Elizabeth zitterte vor Wut. „Lüge mich nicht schon wieder an! Und was ist mit den Minen, von denen du geredet hast? Mit den endlosen und finsteren Bergwerksgruben?“


  „Ich habe tatsächlich einige Monate in einer Mine gearbeitet.“ Drohend näherte er sich Elizabeth und packte sie bei den Schultern. „Schreckliche Dinge habe ich gesehen, schreckliche Dinge getan ... und alles, weil ich deine Ehre verteidigen wollte, während du es mit diesem verfluchten Bastard getrieben hast!“


  Elizabeth wollte seinen Griff abschütteln. Es gelang ihr nicht, und sie bekam es wirklich mit der Angst zu tun.


  „Als ich es endlich zurück nach England geschafft hatte“, fuhr Robert fort, „mußte ich in der Zeitung lesen, daß meine kleine Schwester sich auf eleganten Gesellschaften amüsiert hatte, während ich auf Zuckerrohrfeldern schuftete.“ „Deine kleine Schwester mußte alles verkaufen, was wir besaßen, um deine Schulden zu bezahlen!“ schrie sie ihn an. „Ich habe Havenhurst...“ Ihre Stimme brach, und Tränen traten ihr in die Augen.


  „Robert, bitte...“ Sie schluchzte auf. „Du bist mein Bruder. Ich liebe dich, und ich glaube, du liebst mich auch. Aber wenn du mich jetzt davon abhalten willst, nach London zurückzukehren, dann mußt du mich töten.“


  Er stieß sie von sich, als könnte er die Berührung mit ihr nicht mehr ertragen. Elizabeth landete auf dem Bett. Noch immer hielt sie ihren offenen Beutel in der Hand, dem sie jetzt alles Geld entnahm. Sie legte die Scheine auf das Bett und zählte sich einige davon für die Mietkusche ab. „Bobbie“, sagte sie leise und sah, wie er bei diesem Namen seiner Kinderzeit zusammenzuckte. „Bobbie, bitte, komm her.“ Robert rang sichtlich mit sich selbst, trat dann aber doch ans Bett.


  Elizabeth stand auf. „Hier liegt ein kleines Vermögen. Es gehört dir.“ Sie berührte ihn am Ärmel. „Es ist vorbei, Bobbie. Keine Rachegedanken mehr. Nimm das Geld, und verlasse das Land mit dem ersten Schiff nach Irgendwo.“


  Sie sah, daß er unschlüssig auf das Geld starrte. „In sechs Monaten“, fuhr sie fort, „werde ich mehr Geld bei einer Bank deponieren, die du mir nennst. Setze eine Anzeige in die ,Times für Elizabeth ... Duncan, und ich deponiere das Geld im Namen desjenigen, der diese Anzeige gezeichnet hat.“ Robert schien sich nicht bewegen zu können, und Elizabeth hielt ihren Beutel fester. „Bobbie, du mußt nun gehen oder mit mir kommen. Entscheide dich jetzt. Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren.“


  Robert focht einen inneren Kampf aus. Nach einer endlosen Minute seufzte er. „Du hattest ja schon immer so ein gutes Herz“, sagte er ergeben. Er warf seine wenigen Kleidungsstücke in seine Reisetasche und raffte dann das Geld vom Bett.


  Elizabeth versuchte gegen ihre Tränen anzukämpfen. „Vergiß nicht — Elizabeth Duncan.“


  Mit der Hand am Türknauf drehte sich Robert zu ihr um. „Das hier ist genug.“ Noch einmal schauten Bruder und Schwester einander an, und beide wußten, daß es das letzte Mal war. „Lebe wohl... Beth“, sagte Robert mit einem kleinen Lächeln.


  Erst als Elizabeth ihn draußen rasch am Fenster vorbei und in Richtung Straße gehen sah, sank sie auf das Bett, ließ den Kopf hängen und weinte. Die Tränen tropften auf den Beutel, der Elizabeths Hand bedeckte. Es waren Tränen des Kummers und der Erleichterung, und sie weinte für ihren Bruder.


  Denn in ihrem Beutel steckte ihre Pistole, und mit der hatte sie während der ganzen Zeit auf Robert gezielt.


  



  28. KAPITEL


  Die Neuntagereise von Helmshead nach London legte Elizabeth in sechseinhalb Tagen zurück, weil sie die Fahrt auch nachts fortsetzte und die Kutscher nur zum Pferdewechsel und für eine gelegentliche Mahlzeit anhalten ließ.


  An den Posten redete alle Welt vom Pferdeknecht bis zum Schankmädchen nur von dem Prozeß gegen Ian Thornton, Marquess of Kensington.


  Zwei Tage nach Prozeßbeginn um ein Uhr mittags hielt der staubbedeckte Wagen vor dem Londoner Stadthaus der Dowager Duchess of Hawthorne. Elizabeth sprang hinaus, noch bevor die Trittstufen herausgeklappt worden waren. Sie lief die Eingangstreppe hinauf und hämmerte gegen die Tür.


  „Was um alles in der Welt...“ Die Herzoginwitwe, die unruhig in der Eingangshalle auf und ab gegangen war, blieb stehen, als sie das Getöse des Messingklopfers hörte. Der Butler öffnete die Tür.


  Elizabeth stürmte an ihm vorbei. „Durchlaucht!“ keuchte sie. „Ich...“


  „Sie!“ Die Dowager Duchess starrte die staubige, aufgelöste junge Frau eisig an, die ihren Ehegemahl verlassen, viele Sorgen verursacht und einen furchtbaren Skandal ausgelöst hatte und nun, da alles zu spät war, wie ein wildgewordener Staubwedel in die herzogliche Eingangshalle tobte. „Jemand sollte Sie gründlich durchprügeln!“ erklärte die alte Dame aufs höchste erzürnt.


  „Zweifellos wird Ian das selbst tun wollen, aber erst später.“ Elizabeth mußte zunächst einmal Luft holen und sich sammeln. „Jetzt ist es erst einmal erforderlich, daß ich nach Westminster und ins House of Lords gelange. Dort wird man mich jedoch nicht hineinlassen, und aus diesem Grund benötige ich Ihre Hilfe.“


  „Der Prozeß läuft bereits seit gestern, und zwar nicht gut, wie ich Ihnen versichern darf.“


  „Erzählen Sie mir das später!“ befahl Elizabeth in einem Ton, der der Dowager Duchess selbst gut angestanden hätte. „Jetzt überlegen Sie sich, welcher von Ihren einflußreichen Freunden mich hineinbringen kann. Alles andere mache ich dann schon selbst.“


  Nachdem der Herzoginwitwe klargeworden war, daß Elizabeth tatsächlich Ians einzige Hoffnung darstellte, kam Leben in sie.


  „Faulkner!“ rief sie herrisch, und sofort erschien ihre Kammerzofe. „Führen Sie diese junge Frau nach oben. Bürsten Sie ihre Kleidung aus und bringen Sie ihr Haar in Ordnung. Warten Sie — Ramsey!“ Sie bedeutete dem Butler, ihr in den blauen Salon zu folgen, wo sie sich an den Schreibtisch setzte und hastig etwas aufschrieb.


  „Befördern Sie diese Note umgehend nach Westminster. Sagen Sie den Leuten, daß sie von mir ist und sofort an Lord Kyleton weitergeleitet werden muß. Er wird sich an seinem Platz im Oberhaus befinden. Ich habe ihm geschrieben, er soll sofort den Prozeß einstellen lassen. Ich werde Kyleton in meiner Kutsche in einer Stunde vor dem Gebäude erwarten. Er soll zu mir kommen und uns hineinbringen.“


  Nachdem Ramsey fort war, kehrte die Herzoginwitwe wieder in die Halle zurück, wo Elizabeth noch immer wartete. „Sie kommen jetzt mit mir nach oben“, befahl die alte Dame frostig. „Sie haben viel zu erklären, Madam, und das können Sie tun, während Faulkner Sie herrichtet.“


  „Zu einem Zeitpunkt wie diesem denke ich mitnichten an mein äußeres Erscheinungsbild“, lehnte Elizabeth zornig ab.


  „Sind Sie gekommen, um das Hohe Haus von der Unschuld Ihres Gemahls zu überzeugen?“


  „Gewiß. Ich ...“


  „Dann bringen Sie nicht noch mehr Schande über ihn als ohnehin schon. Sie sehen entsetzlich aus.“


  Die Herzoginwitwe stieg die Treppe hinauf. Elizabeth folgte ihr und hörte nur halb zu. „Hätte uns Ihr mißratener Bruder ebenfalls mit seiner Anwesenheit beehrt, würde Ihr Ehemann die Nacht möglicherweise nicht im Kerker verbringen müssen. Genau dort wird er jedoch Matthews Meinung nach landen.“


  Elizabeth blieb auf der Treppe stehen. „Würden Sie mir bitte für einen Moment zuhören?“ fragte sie ungehalten.


  „Ich werde Ihnen während der ganzen Fahrt nach Westminster zuhören“, gab die Herzoginwitwe ebenso ungehalten zurück. „Ich behaupte sogar, ganz London brennt darauf, morgen aus den Zeitungen zu erfahren, was Sie zu sagen haben.“


  „Herrgott im Himmel!“ explodierte Elizabeth. Eine Stunde war eine Ewigkeit! „Ich bin doch nicht hergekommen, um zu zeigen, daß ich noch lebe. Das kann man schließlich schon in allen Zeitungen nachlesen. Ich kann vielmehr beweisen, daß Robert ebenfalls noch lebt und daß ihm durch Ian kein Schaden zugefügt worden ist. Außerdem...“


  Die Dowager Duchess drehte sich auf der oberen Treppenstufe herum und blickte zu Elizabeth hinunter. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung. „Faulkner!“ befahl sie dann. „Holen Sie, was Sie benötigen. Sie werden Lady Elizabeth in der Kutsche während der Fahrt nach Westminster herrichten.“


  ★


  Eine Viertelstunde nach dem Eintreffen der herzoglichen Kutsche vor dem Westminsterpalast kam Lord Kyleton, von Ramsey gefolgt, auf den Wagen zugelaufen. „Was zum Teufel ...“


  „Helfen Sie uns aus der Kutsche“, unterbrach ihn die Herzoginwitwe. „Ich unterrichte Sie sofort. Aber erst sagen Sie mir, wie es dort drinnen steht.“'


  „Nicht so gut. Genauer gesagt, sehr schlecht für Kensington. Der Anklagevertreter ist in Hochform. Er hat sogar überzeugend vorgetragen, daß Lady Elizabeth den Gerüchten zufolge zwar noch am Leben sein soll, daß es dafür jedoch keinerlei Beweise gebe.“


  Nachdem er der Dowager Duchess beim Aussteigen geholfen hatte, streckte Kyleton nun Elizabeth, die er noch nie zuvor gesehen hatte, die Hand entgegen und sprach dann weiter. „Selbst wenn Lady Elizabeth nicht tot ist, dann liegt zufolge des Anklägers nahe, daß sie aus Angst um ihr Leben vor Kensington geflohen ist. Und wenn dieser ein solches Ungeheuer ist, dann ist ihm auch der Mord an ihrem Bruder zuzutrauen. Alles in allem liegt genug gegen Kensington vor, um ihn an den Galgen zu liefern.“


  „Haben Sie den Prozeß einstellen lassen?“ wollte die Herzoginwitwe wissen.


  „Einstellen! Verehrte Durchlaucht, nur der König oder der liebe Gott kann diesen Prozeß einstellen!“


  „Man wird sich mit Lady Elizabeth zufriedengeben müssen.“


  Lord Kyleton blieb stehen. Er sah Elizabeth an, und seine Miene wechselte von Bestürzung zu Erleichterung und dann zu Verachtung. Er wandte sich rasch ab und öffnete die schwere, von zwei Posten bewachte Tür.


  „Bleiben Sie hier in der Halle“, sagte er. „Ich werde Kensingtons Rechtsanwalt eine Note überreichen lassen. Er soll zu uns herauskommen. Sprechen Sie mit niemandem. Geben Sie die Identität dieser Frau niemandem preis, bis Peterson Delham - so heißt der Rechtsanwalt - herauskommt. Ich nehme an, er wird mit dieser Nachricht als Überraschungseffekt im richtigen Moment auftreten wollen.“ Elizabeth stand stocksteif da. Den sengenden Blick des Lords fühlte sie beinahe körperlich, und sie erkannte auch den Grund dafür: In den Augen aller, die die Geschichte in den Zeitungen verfolgt hatten, war Elizabeth entweder tot oder eine Ehebrecherin, die ihren Gemahl mit einem unbekannten Liebhaber verlassen hatte. Da sie jetzt in Fleisch und Blut und höchst lebendig hier war, glaubte Lord Kyleton offensichtlich das Letztere. Elizabeth wußte, daß jeder Mann in der Hohen Kammer hinter dieser Tür dort — einschließlich ihres Ehemannes — genau dasselbe denken würde, falls es ihr nicht gelang, das Gegenteil zu beweisen.


  Auf der Fahrt hierher hatte die Herzoginwitwe kaum gesprochen; sie hatte sich Elizabeths Erklärung aufmerksam angehört. Offenbar jedoch wollte sie diese Erklärung erst vor dem Gericht bewiesen sehen, bevor sie es selbst glaubte, und daß die Dowager Duchess ihren moralischen Beistand auf diese Weise zurückhielt, wo sie doch an Elizabeth geglaubt hatte, als das kaum jemand sonst getan hatte, schmerzte diese mehr als Lord Kylestons verdammter Blick.


  Ein paar Minuten später kehrte Lord Kyleton in die Halle zurück. „Meine Note wurde Peterson Delham soeben ausgehändigt. Wir wollen sehen, was jetzt geschieht.“


  „Haben Sie ihm mitgeteilt, daß Lady Elizabeth hier ist?“ „Nein, Durchlaucht“, antwortete er, als würde er gleich die Geduld verlieren. „Bei einem Gerichtsprozeß kann die Wahl des richtigen Zeitpunkts von großem Gewicht sein. Delham muß entscheiden, was er tun will und wann er es tun will.“ Dies bedeutete also eine weitere Verzögerung; Elizabeth hätte schreien mögen. Ian befand sich auf der anderen Seite dieser Tür, und am liebsten wäre sie zu ihm gestürmt, damit er sie sehen konnte, aber sie mußte sich beherrschen und hier still stehen. Sie hielt sich vor, daß er sie ja in wenigen Minuten würde sehen und hören können, was sie zu sagen hatte. Nur noch wenige Minuten, und sie würde ihm erklären können, daß Robert der Mann war, mit dem man sie gesehen hatte, und nicht ihr Liebhaber.


  Wenn Ian das erst einmal erfahren hatte, würde er ihr sicherlich vergeben und die Sorgen verzeihen können, die sie ihm gemacht hatte. Was Hunderte von Lords in der Hohen Kammer von ihr dachten, kümmerte Elizabeth nicht, mochten sie sie auch für alle Zukunft verdammen — solange Ian ihr nur verzieh.


  ★


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit öffneten sich die Türflügel, und Peterson Delham trat in die Halle. „Was zum Teufel wollen Sie, Kyleton? Mich mitten aus der belastendsten Zeugenvernehmung herauszuholen.“


  Lord Kyleton warf einen unsicheren Blick zu den wenigen Männern, die in der Halle umhergingen, legte dann die Hand an Delhams Ohr und flüsterte dem Anwalt etwas zu. Delham starrte Elizabeth eisig an, packte sie dann beim Arm und zog sie hinter sich her zu einer geschlossenen Tür.


  „Wir reden hier drinnen“, erklärte er, öffnete die Tür und schob Elizabeth, gefolgt von der Herzoginwitwe, in den Raum, der einen Schreibtisch und sechs Stühle enthielt. Delham setzte sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch, stützte die Ellbogen auf, legte die Fingerspitzen zusammen und musterte Elizabeth, als wollte er sie mit dem Blick durchbohren.


  „Lady Kensington, wie überaus gütig von Ihnen, sich die Zeit zu nehmen, uns einen Besuch abzustatten“, sagte er mit beißendem Spott. „Darf ich mir erlauben, Sie nach Ihrem Aufenthalt während der letzten sechs Wochen zu fragen?“ Wenn Ians Rechtsanwalt sich mir gegenüber schon so feindselig verhält, dachte Elizabeth, um wieviel größer muß Ians Haß dann auf mich sein? „Ich kann alles erklären!“ „Ach ja? Zu bedauerlich, daß Sie das nicht schon vor sechs Wochen getan haben.“


  „Hören Sie, Sir, ich bin nicht sechs Tage und sechs Nächte gereist, um mich hier von Ihnen beleidigen zu lassen! Ich bin sofort hergekommen, als ich in der Zeitung las, daß mein Gatte sich in Schwierigkeiten befindet. Ich bin hier, um zu beweisen, daß ich lebendig und unversehrt bin und daß mein Bruder ebenfalls noch am Leben ist.“


  Statt erleichtert, klang seine Stimme noch höhnischer als zuvor. „Ach Madam, ich kann es ja kaum erwarten, Ihre Geschichte zu erfahren.“


  Tapfer überhörte Elizabeth seinen Ton und erzählte kurz, aber vollständig, was sich zugetragen hatte, seit Robert sie auf Havenhurst abgefangen hatte. Sie erwähnte ferner, daß sie einen Brief von Mrs. Hogan dabeihabe, in dem diese Robert genau beschrieb, was bewies, daß er tatsächlich lebendig war und mit ihr, Elizabeth, bei den Hogans gewohnt hatte.


  „Und dieses Schauermärchen sollen wir glauben?“ fragte Delham. „Ihr Bruder lebt, ist aber nicht hier. Sollen wir einer verheirateten Frau glauben, die kühn mit einem anderen Mann auf Reisen gegangen ist?“


  „Mit meinem Bruder!“ Elizabeth stützte die Hände auf die Schreibtischplatte und beugte sich zu Delham vor, als könnte sie dann besser zu ihm durchdringen.


  „Das sollen wir Ihnen abnehmen? Sagen Sie, woher kommt eigentlich Ihr überraschendes Interesse an dem Wohlergehen Ihres Ehemannes?“


  „Delham!“ fuhr die Herzoginwitwe dazwischen. „Sind Sie von Sinnen? Sie sagt die Wahrheit! Das erkenne selbst ich, und als ich sie vor meinem Haus stehen sah, war ich nicht geneigt, ihr auch nur ein Wort zu glauben. Sie nehmen sie hier ohne jeden Grund auseinander und...“


  „Durchlaucht“, sagte der Anwalt, ohne den Blick von Elizabeth zu wenden, „ich habe hier nichts getan, was der Anklagevertreter nicht auch tun wird. Wenn die Lady vor mir nicht bestehen kann, dann kann sie es vor ihm erst recht nicht.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  Aber wie Sie wollen“, fuhr er nach einer Weile fort. „Wir werden ja sehen, wie sie sich vor den hohen Herren schlägt.“ Er wandte sich wieder an Elizabeth. „Ich werde Sie an eine Stelle des Saals führen, wo Sie alles hören, aber nicht gesehen werden können. Mein Assistent wird Sie nach wenigen Minuten abholen und in den Zeugenstand führen.“


  „Werden Sie Ian sagen, daß ich hier bin?“ fragte sie leise.


  „Keineswegs. Ich will seine Reaktion auf Ihren Anblick sehen und daraus meine Schlüsse ziehen.“ Er führte Elizabeth und die Herzoginwitwe zu einer Tür und trat dann beiseite. Die Tür führte in einen Alkoven, von dem sie alles im Saal verfolgen konnten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Die „Kammer“, der Versammlungssaal mit seiner hohen, gewölbeartigen Decke war ein Kaleidoskop aus Stimmen und Farben. Auf den Rängen warteten die Lords des Königreichs ungeduldig auf die Fortsetzung des Prozesses. An einem langen Tisch unweit des Alkovens saß der Lordkanzler, der Präsident des Oberhauses, umgeben von vielen finsterblickenden Männern, die alle wie er eine scharlachrote Robe und eine gepuderte Perücke trugen.


  Elizabeth beobachtete Delham. Zweifellos würde er dorthin gehen, wo der Angeklagte saß. Aber wo ... Und jetzt sah sie Ians geliebtes Gesicht. Sie mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht laut seinen Namen zu rufen.


  In einer Haltung, als wollte er seine grenzenlose Verachtung für das, was hier geschah, ausdrücken, saß Ian im Zeugenstand. Sein rechter Arm hing über dem polierten Holzgeländer, sein linker Fuß war auf das rechte Knie gestützt. Ian wirkte uninteressiert, kalt und vollkommen beherrscht. Er schien das ganze Verfahren für eine Posse zu halten, die ihn von Wichtigerem fernhält.


  Delham flüsterte dem jüngsten von Ians Rechtsberatern etwas zu, worauf dieser aufstand und, wie Elizabeth sah, auf ihren Alkoven zuging. Jetzt wandte sich Peterson Delham an den Lordkanzler.


  „Mylord, ich entschuldige mich noch einmal für diese Verzögerung. Wenn Sie mir eine kleine Abweichung von der Prozedur gestatten, denke ich, daß wir den anstehenden Fall ohne weitere Debatten und ohne weitere Zeugenvernehmungen abschließen können. Ich möchte eine Überraschungszeugin in den Zeugenstand bitten und ihr nur eine einzige Frage stellen. Danach mag der Herr Anklagevertreter sie nach Belieben befragen.“


  Diese Bitte wurde Delham vom Lordkanzler nach Rücksprache mit dem Vertreter der Anklage genehmigt.


  Elizabeth schrak zusammen, als der junge Rechtsberater in den Alkoven trat und ihren Arm berührte. Sie stand auf, und ihr Herz schlug beinahe schmerzhaft, als Delham mit lauter, bis zu den höchsten Rängen durchdringender Stimme verkündete: „Meine Herren, wir rufen nunmehr in den Zeugenstand ... die Marchioness of Kensington!“


  Für alle in der Kammer kam das absolut unerwartet. Jedermann beugte sich erregt und interessiert auf seinem Sitz vor, und die Spannung war beinahe körperlich fühlbar.


  Elizabeth sah das alles nicht. Sie hatte nur Augen für Ian. Sein Körper schien kaum merklich zu erstarren, sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht, und dann zeigte seine Miene nichts als eiskalte Wut.


  Mit hölzernen Schritten ging Elizabeth zitternd in den Zeugenstand und wiederholte die Eidesformel, die man ihr vor las. Dann trat Delham heran.


  -„Bitte nennen Sie deutlich und für alle Anwesenden in dieser Hohen Kammer hörbar Ihren Namen.“


  Elizabeth riß den Blick von Ian los, schluckte und sagte dann so laut und klar wie möglich: „Elizabeth Marie Cameron.“


  Ein Raunen erhob sich auf den Rängen.


  „Mit Erlaubnis des Gerichts möchte ich jetzt den Angeklagten fragen, ob diese Frau tatsächlich seine Ehegattin ist.“ Delham blickte den Lordkanzler an, der seinerseits Ian anschaute. „Bitte.“


  „Lord Thornton“, fragte Delham ruhig, während er Ians Gesichtsausdruck genau beobachtete, „ist diese Frau die Ehegattin, deren Verschwinden — deren Tod — Sie zufolge der Anklage verschuldet haben sollten?“


  Ian preßte die Lippen zusammen und nickte kurz.


  „Lord Thornton hat die Zeugin als seine Ehegattin identifiziert. Ich habe keine weiteren Fragen.“


  „Ich dagegen habe noch weitere Fragen, meine Herren“, erklärte Lord Sutherland, der Anklagevertreter.


  Zitternd sah Elizabeth den Mann herankommen, doch als er zu sprechen begann, klang seine Stimme geradezu gütig, während die anderen Gesichter ringsum nichts als männlichen Zorn und große Verachtung ausdrückten.


  „Mylady“, begann Lord Sutherland, „Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Ich habe nur wenige Fragen. Würden Sie uns bitte sagen, was Sie zu diesem späten Zeitpunkt veranlaßt, vor diesem Gericht zu erscheinen?“


  „Ich bin gekommen, weil ich erfuhr, daß mein Gemahl des Mordes an mir und meinem Bruder angeklagt ist.“


  „Wo haben Sie sich bis jetzt aufgehalten?“


  „Ich war mit meinem Bruder zusammen. Er war nach Havenhurst gekommen, und wir reisten zusammen nach Helmshead.“


  „Sie sind also nicht nur hergekommen, um uns zu zeigen, daß Sie lebendig und unversehrt sind“, faßte Lord Sutherland zusammen. „Sie wollen uns auch sagen, daß Sie mit Ihrem Bruder zusammen waren, dem Mann, der seit zwei Jahren spurlos verschwunden ist?“


  „Ja, das ist richtig.“


  „Und wo befindet sich Ihr Bruder?“ Sutherland schaute sich um, als suchte er in der Gerichtskammer nach ihm. „Haben Sie ihn mitgebracht, damit wir sehen können, daß er ebenfalls lebendig und unversehrt ist?“


  „Nein“, antwortete Elizabeth. ,Aber ...“


  „Mylady“, unterbrach Sutherland, „ich bitte Sie, uns Ihre Geschichte von Anfang an vorzutragen.“


  ★


  Elizabeth war so erleichtert, endlich zu Wort zu kommen, daß sie wörtlich das vortrug, was sie sich während der sechs Reisetage zurechtgelegt und auswendig gelernt hatte. Sie beschrieb ihren Bruder so, wie sie ihn und sein sträfliches Verhalten Ian gegenüber sah. Sie berichtete, daß Ian Robert dadurch vor dem Galgen bewahrt hatte, indem er ihn auf eines seiner Schiffe verbrachte, und sie erzählte, wie ihr Bruder nach seiner Flucht von diesem Schiff für seine Taten gebüßt hatte.


  Sie sprach in klaren, sachlichen Formulierungen und stockte nur einmal, als sie zugab, Ihrem Bruder geglaubt zu haben, als dieser behauptet hatte, von Ian mißhandelt worden zu sein. Schuldbewußt blickte sie zu Ian hinüber, der nun eher gelangweilt wirkte, als wäre er gezwungen, einer miserablen Schauspielerin in einem schlechten Theaterstück zuzuschauen.


  Die Stille, die nach ihrem Vortrag eintrat, wurde von Lord Sutherland unterbrochen, der zu ihrer Bestürzung kurz auflachte und sie dann eiskalt ansah.


  „Gute Frau, ich wiederhole meine Frage: Warum sind Sie hergekommen, um uns eine wunderliche Geschichte zu erzählen in der Hoffnung, damit den Mann zu retten, vor dem sie zugegebenermaßen vor Wochen geflohen sind?“


  Der Anklagevertreter deutete mit dem Finger auf Ian. „Sagen Sie uns die Wahrheit, Mylady! Hat dieser Mann Sie aufgespürt und bestochen, herzukommen und uns diese absurde Geschichte zu erzählen? Oder hat er Ihr Leben bedroht für den Fall, daß Sie hier nicht erscheinen? Ist es nicht wahr, daß Sie keine Ahnung von dem Verbleib Ihres Bruders haben? Ist es nicht wahr, daß Sie Ihren eigenen Worten zufolge schreckerfüllt vor diesem grausamen Mann geflohen sind? Ist es nicht wahr, daß Sie von ihm weitere Grausamkeiten fürchteten, die...“


  „Nein!“ schrie Elizabeth, und die männlichen Gesichter auf den Rängen drückten nichts als Verachtung aus.


  „Keine weiteren Fragen.“


  In diesem Augenblick kam Elizabeth die Erleuchtung. „Warten Sie!“ Wenn sie diese Männer nicht davon überzeugen konnte, daß sie die Wahrheit sagte, könnte sie ihnen vielleicht glaubhaft machen, daß sie als Frau viel zu dumm war, um sich eine solche Geschichte auszudenken. „Ja, Mylord, ich kann es nicht leugnen. Ich meine, seine Grausamkeit.“


  Sutherlands Miene hellte sich auf, und wieder erhob sich gespanntes Gemurmel auf den Rängen. „Sie geben also zu, daß dies ein grausamer Mann ist?“


  „Jawohl“, erklärte Elizabeth mit Nachdruck.


  „Meine liebe, arme Frau, können Sie uns einige Beispiele seiner Grausamkeit geben?“


  „Ja, und dann werden Sie auch verstehen, wie böse er sein kann, und warum ich mit Robert — also mit meinem Bruder - davongelaufen bin.“ Wenn ihr doch jetzt nur etwas Vernünftiges einfiele, das Ian nicht zum Nachteil gereichte! Sie erinnerte sich an seine Worte in jener Nacht, als er sie in Havenhurst aufgesucht hatte.


  „Also reden Sie“, forderte Sutherland sie auf. Alles lauschte gespannt. „Wann war Ihr Ehegatte zum letzten Mal grausam zu Ihnen?“


  „Kurz bevor ich floh, hat er damit gedroht, mir mein Nadelgeld zu streichen, weil ich zuviel ausgegeben hatte und dies nicht zugeben wollte.“


  „Und Sie befürchteten, er würde Sie deshalb schlagen?“ „Nein, ich befürchtete, er würde mir bis zum nächsten Quartal nichts mehr geben.“


  Jemand lachte höhnisch. Das Lachen wurde aber sofort wieder unterdrückt. Sutherland blickte finster, und Elizabeth redete weiter.


  „Mein Gatte und ich, wir stritten uns darüber — über mein Nadelgeld, meine ich. Das war zwei Nächte, bevor ich mit Robert davongelaufen bin.“


  „Wurde Ihr Ehegatte während dieser Diskussion gewalttätig? War das die Nacht, in der Ihre Dienstboten Sie weinen gehört haben?“


  „Ich glaube ja.“


  „Weshalb haben Sie geweint?“


  „Ich war in einer so fürchterlichen Bedrängnis“, sagte sie, und das war schließlich nicht einmal gelogen. „Ich wollte mit Bobbie fortgehen, aber dazu mußte ich meinen schönen Smaragdschmuck verkaufen, den mein Gemahl mir geschenkt hatte.“ Vertrauensvoll neigte sie sich dem Lordkanzler entgegen. „Ich wußte ja, daß er mir neuen kaufen würde.“ Leises Gelächter kam von den Rängen.


  Lord Sutherland hingegen lachte keineswegs. Er spürte, daß sie ihn täuschen wollte, aber mit typisch männlicher Überheblichkeit traute er ihr nicht zu, daß ihr das gelingen würde. „Ich soll also glauben, Sie haben Ihren Schmuck aus einem plötzlichen Einfall heraus verkauft, weil sie den frivolen Wunsch hatten, mit einem Mann fortzulaufen, von dem Sie behaupten, er wäre Ihr Bruder?“


  „Du liebe Güte, ich weiß doch nicht, was Sie glauben sollen. Ich weiß nur, daß es so war.“


  „Madam! Der Juwelier hat ausgesagt, Sie seien den Tränen nahe gewesen, als sie den Schmuck anboten. Wie kann jemand den Tränen nahe sein, der Frivolitäten im Sinn hat?“ Verständnislos blickte Elizabeth ihn an. „Ich mochte meinen Schmuck doch so gern!“


  Gelächter in allen Tonlagen war die Quittung für diese Bemerkung. Elizabeth wartete, bis es sich gelegt hatte und schaute dann Sutherland vertrauensvoll an. „Mein Gatte hat oft gesagt, Smaragde passen so gut zu meinen Augen. Ist das nicht süß?“


  Lord Sutherland knirschte tatsächlich mit den Zähnen. Peterson Delham hingegen beobachtete Elizabeth genau; sein Blick wirkte beinahe bewundernd.


  Der Anklagevertreter hob die Stimme. ,Aha! Und nun sollen wir wohl glauben, daß Sie eigentlich gar keine Angst vor Ihrem Gatten hatten.“


  „Aber selbstverständlich hatte ich Angst. Ich habe doch eben erklärt, wie grausam er sein konnte. Und als Bobbie mir dann seinen geschundenen Rücken zeigte, mußte ich doch denken, daß ein Mann, der seiner Frau das Nadelgeld streicht, zu allem fähig ist.“


  Das höhnische Gelächter dauerte diesmal noch länger als zuvor. Sutherland unterbrach den Lärm mit seiner durchdringenden Stimme. „Und außerdem sollen wir glauben, daß Sie mit einem Mann, der angeblich Ihr Bruder war, fortgelaufen sind, und es sich irgendwo in England bequem gemacht haben?“


  Elizabeth nickte nachdrücklich. „Ja, in Helmshead. Ein ganz entzückendes Dorf direkt am Meer! Ich fand es dort so friedlich ... bis ich in der Zeitung las, daß mein Gemahl vor Gericht stand. Bobbie meinte, ich sollte nicht nach London zurückkehren. Er nahm es noch immer übel, daß er auf eines der Schiffe meines Gatten gebracht worden war. Aber ich wollte herkommen.“


  „Und weshalb wollten Sie das?“


  „Ich dachte, meinem Gatten würde es nicht gefallen, aufgehängt zu werden ...“ Lautes Lachen schallte durch das Hohe Haus, und Elizabeth wartete mit dem Weiterreden, bis es abgeebbt war. „Ja, und so gab ich Bobbie mein ganzes Geld, damit er seine eigenen Wege gehen konnte.“


  „Lady Thornton“, fragte Sutherland mit erschreckend weicher Stimme, „sagt Ihnen das Wort, Meineid“ etwas?“


  „Ich glaube, das ist, wenn man vor Gericht lügt.“


  „Wissen Sie auch, wie die Krone Meineidige bestraft? Sie werden zu Kerker verurteilt und verbringen ihr Leben in einer kalten, dunklen, feuchten Zelle. Möchten Sie, daß Ihnen so etwas widerfährt?“


  „Das hört sich aber gar nicht hübsch an“, sagte Elizabeth. „Darf ich meine Gewänder und Juwelen dorthin mitnehmen?“


  Wieder brandete lautes Gelächter auf.


  „Nein, das dürfen Sie nicht!“


  „Dann ist es ja nur gut, daß ich nicht gelogen habe.“ Sutherland war sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich düpiert worden war, aber auf jeden Fall war es ihm nicht gelungen, Elizabeth entweder als gerissene Ehebrecherin oder als zu Tode verängstigte Ehefrau zu präsentieren. Die groteske Geschichte von ihrer Flucht mit ihrem Bruder gewann jetzt eine absurde Glaubwürdigkeit.


  „Madam, würden Sie einen Meineid auf sich nehmen, um diesen Mann zu schützen?“ Er deutete auf den Angeklagten, und Elizabeths Blick folgte unwillkürlich der gezeigten Richtung. Ihr Herz erstarrte, als sie sah, daß Ian jetzt womöglich noch gelangweilter, noch uninteressierter und noch unbewegter wirkte als zuvor.


  „Ich frage noch einmal: Würden Sie einen Meineid riskieren, um diesen Mann vor dem Galgen zu bewahren, an dem er im nächsten Monat hängen wird?“


  Elizabeth wäre für seine Rettung sogar gestorben. Sie zwang sich indessen zu einem dümmlichen Lächeln. „Im nächsten Monat? Wie können Sie so etwas nur vorschlagen? Im nächsten Monat ist doch Lady Nothams Ball, und Kensington hat mir ganz fest versprochen, daß wir hingehen, und...“ Elizabeths letzte Worte gingen im Gelächter unter. „... und daß ich aus diesem Anlaß einen neuen Pelz bekomme.“


  Sie spürte, daß sie gewonnen hatte — nicht weil ihre Vorstellung so überzeugend gewesen war, sondern weil die meisten der Lords Ehefrauen hatten, die nie über den nächsten Ball, das nächste Gewand oder den nächsten Pelz hinausdachten. Aus diesem Grund erschien sie ihnen jetzt sehr glaubwürdig.


  „Keine weiteren Fragen?“ Sutherland bedachte sie mit einem verächtlichen Blick.


  ★


  Delham erhob sich, und obwohl sein Gesicht völlig ausdruckslos war, merkte Elizabeth, daß er ihr im stillen Beifall zollte. „Lady Kensington“, sagte er formell, „möchten Sie diesem Gericht noch irgend etwas sagen?“


  Sie merkte, daß er wollte, sie möge etwas äußern, und so sagte sie das, was ihr gerade in den Sinn kam.


  „Ja, Mylord, ich möchte sagen, wie leid es mir tut, daß mein Bruder Bobbie und ich Ihnen allen so viele Unannehmlichkeiten gemacht haben. Und daß es falsch von Bobbie war, so böse auf meinen Gatten zu sein, wo der ihm doch in Wirklichkeit nur einen Dienst erwiesen hat.“ Sie merkte, daß sie schon wieder viel zu vernünftig sprach, und so fügte sie rasch hinzu: „Wenn Kensington meinen Bruder für dessen Mordversuche ins Gefängnis gebracht hätte, würde Bobbie es dort nämlich beinahe so häßlich gefunden haben wie ich. Er ist ein sehr anspruchsvoller Mensch, wissen Sie.“


  „Lady Thornton“, sagte der Lordkanzler, nachdem er sich über dem allgemeinen Gelächter wieder Gehör verschaffen konnte. „Sie dürfen jetzt den Zeugenstand verlassen.“


  Er hatte in so ätzendem Ton gesprochen, daß Elizabeth einen Blick zu ihm hinüber wagte, und dann wäre sie beinahe gestolpert, als sie sein zornverzerrtes Gesicht sah. Mochten die anderen Lords denken, sie sei eine hoffnungslose dumme Gans; der Lordkanzler sah aus, als wollte er sie eigenhändig erwürgen.


  Delhams Assistent kam heran und geleitete sie aus dem Zeugenstand zu der Tür, die aus dem Saal herausführte.


  „Bitte“, flüsterte Elizabetzh eindringlich, „bringen Sie mich wieder in den Alkoven. Lassen Sie mich nicht draußen warten, wo ich nicht erfahre, was hier drinnen geschieht.“ „Nun gut“, stimmte der Assistent unsicher zu. ,Aber verhalten Sie sich ganz still. Die Vorstellung hier wird ohnehin bald vorüber sein.“ Er blickte zu einem Mann hinüber, der jetzt auf Delham zuging.


  „Meinen Sie, daß man meinen Gemahl jetzt aufgrund meiner Aussage freisprechen muß?“ fragte sie leise.


  „Nein, Mylady. Still jetzt. Und keine Angst.“


  Elizabeth war im Moment eher verwirrt als ängstlich, denn Ian schien sich jetzt zum erstenmal für das zu interessieren, was hier vor sich ging. Er warf einen Blick zu dem Mann hinüber, der mit Delham sprach, und ein kaum merkliches grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Elizabeth folgte dem Assistenten in den Alkoven und stellte sich dort neben die Dowager Duchess, deren finsteren, aber trotzdem anerkennenden Blick sie nicht bemerkte.


  „Was geschieht denn jetzt?“ fragte sie den Assistenten, der es anscheinend gar nicht eilig hatte, auf seinen Platz zurückzukehren.


  „Jetzt schlägt er zu!“ sagte der junge Mann grinsend.


  „Verehrter Lordkanzler.“ Peterson Delham hob die Stimme. „Mit Erlaubnis des Gerichts - oder besser unter seiner Duldung — möchte ich noch einen Zeugen aufrufen, der unwiderlegbare Beweise dafür liefern wird, daß Robert Cameron keinen körperlichen Schaden als direkte oder indirekte Folge seines Aufenthalts auf dem Schiff ,Arianna‘ erlitten hat. Wenn auch das Hohe Gericht zu dieser Überzeugung kommt, werden wir den Fall binnen kurzem abschließen können.“


  „Hoffen wir das Beste“, sagte der Lordkanzler gereizt. „Fahren Sie fort“, fügte er hinzu.


  „Ich danke Ihnen, Mylord. Wir rufen in den Zeugenstand: Kapitän George Granthome.“


  Eine der Seitentüren öffnete sich, und ein großer, muskulöser Mann schritt den Mittelgang hinunter. Ihm folgte eine Gruppe stämmiger, wettergegerbter Seeleute. Kapitän Granthome trat in den Zeugenstand, sagte zu Roberts Behandlung an Bord der „Arianna“ aus und bestätigte ferner, daß dieser während eines unvorhergesehenen Hafenaufenthalts von Bord des Seglers geflohen war. Der Kapitän fügte hinzu, daß seine ganze Mannschaft bereit sei, dies zu bezeugen.


  Mit einmal erkannte Elizabeth, daß ihre Ängste und ihre Bemühungen um Ian vollkommen überflüssig gewesen waren, denn daß er nicht für den Mord an Robert verurteilt werden konnte, hatte zumindest für ihn und Delham schon lange vor ihrem Auftreten festgestanden.


  Empört fuhr sie zu dem noch immer grinsenden Assistenten herum. „Weshalb zum Teufel haben die Zeitungen nicht gesagt, was mit meinem Bruder geschehen ist? Mr. Delham und mein Gatte wußten es doch offensichtlich, und Sie wußten es auch, daß der Kapitän und die Mannschaft es bezeugen konnten.“


  „Es war die Idee Ihres Gemahls, damit zu warten.“


  „Aber weshalb?“


  „Weil unser trefflicher Anklagevertreter und seine Mannen unsere anderen Argumente nicht akzeptieren wollten. Sie meinten, sie besäßen genügend Gegenbeweise. Hätten wir ihnen etwas von der ,Arianna‘ gesagt, würden sie Zeit gefunden haben, um sich neue sogenannte Gegenbeweise auszudenken. Davon abgesehen befand sich das Schiff auf See, und es war nicht sicher, ob es rechtzeitig zurückkehren würde. Jetzt aber kann unser frustrierter Anklagevertreter so schnell nichts aus dem Ärmel zaubern, womit er die neuen Beweise widerlegen könnte.“


  Jetzt begriff Elizabeth auch, weshalb Ian so gelangweilt gewirkt hatte, nur verstand sie nicht, warum er keinerlei Regung bei ihrer Aussage gezeigt hatte, daß Robert der Mann war, mit dem sie gereist war.


  „Lord Kensington“, sagte der Lordkanzler jetzt, und Ian erhob sich. „Das Gericht befindet, daß Sie in allen Punkten der Anklage von jeder Schuld freizusprechen sind. Sie dürfen gehen.“ Mit einem Anflug von Humor fügte er hinzu: „Ich rate Ihnen jedoch, es sich gut zu überlegen, ob Sie diese Nacht mit Ihrer Gattin unter einem Dach verbringen wollen. Ich an Ihrer Stelle wäre vermutlich sehr versucht, das Verbrechen nachträglich auszuüben, dessen Sie bereits beschuldigt wurden.“


  Auf den Rängen wurde wieder gelacht. ,Allerdings bin ich sicher“, sprach der Lordkanzler weiter, „daß Sie in diesem Fall wieder mit Freispruch rechnen können.“


  „Kommen Sie, Elizabeth.“ Die Herzoginwitwe faßte Elizabeth beim Arm. „Draußen wird zweifellos die Presse warten. Je eher wir hier verschwinden, desto größer ist unsere Chance, den Reportern zu entkommen.“


  Die Dowager Duchess irrte sich. Als sie ins Sonnenlicht hinaustraten, hatten sich Presse und Zuschauer schon auf Ian gestürzt. Die einen bombardierten ihn mit Fragen, die anderen mit Beleidigungen und wüsten Beschimpfungen.


  Ian erzwang sich einen Pfad durch die Menge, und sobald er seine Kutsche erreicht hatte und davongefahren war, sahen sich die Leute nach einem neuen Opfer um.


  „Schnell, Mylady“, drängte ein ihr unbekannter junger Mann und zog sie ins Gebäude zurück. „Folgen Sie mir. Es gibt hier noch einen Nebenausgang. Welche Kutsche ist Ihre?“


  Die Herzoginwitwe beschrieb den Wagen. Der junge Mann nickte. „Ich werde Ihren Kutscher zum Nebenausgang dirigieren.“ Das tat er auch, und zehn Minuten später saßen Elizabeth und die Dowager Duchess sicher in ihrem Wagen.


  „Ich danke Ihnen.“ Elizabeth beugte sich aus dem Schlag und wartete darauf, daß der junge Mann seinen Namen nannte.


  „Thomas Tyson, Mylady, von der,Times. Nein, nein, keine Angst, ich habe nicht die Absicht, Sie zu bedrängen. Damen in Kutschen zu belästigen, ist nicht mein Stil.“ Er schloß die Wagentür von außen.


  Elizabeth lächelte ihm dankbar durchs Fenster zu. „In diesem Fall werden Sie es in Ihrem Beruf als Journalist wahrscheinlich nicht weit bringen.“


  „Vielleicht wären Sie ja bereit, mit mir ein andermal zu reden — privat.“


  „Ja, vielleicht“, antwortete Elizabeth vage.


  Als die Kutsche anfuhr, schloß Elizabeth die Augen und lehnte sich in die Polster zurück. „Würden Sie mich zum Haus in der Upper Brook Street fahren?“ fragte sie die Herzoginwitwe.


  „Das halte ich nicht für ratsam“, erwiderte die alte Dame streng. „Sie haben doch selbst gehört, was der Lordkanzler gesagt hat.“


  „Ich würde die Wiederbegegnung mit Ian aber lieber sofort hinter mich bringen, statt mich noch eine ganze Nacht lang davor zu fürchten.“


  Die Herzoginwitwe war offenbar entschlossen, Ian wenigstens Zeit zu geben, seine Beherrschung zurückzuerlangen. Plötzlich erinnerte sie sich daran, daß sie eine erkrankte Freundin zu besuchen hatte. Danach ließ sie noch bei ihrer Putzmacherin halten, und als sie schließlich in der Upper Brook Street eintrafen, war es inzwischen dunkel geworden, und Elizabeth war nur noch ein Nervenbündel.


  29. KAPITEL


  Der Butler, der Elizabeth mitteilte, Ian befinde sich in seinem Arbeitszimmer, tat dies mit solcher Verachtung, daß sie merkte, ihr Auftritt vor dem Gericht hatte sich inzwischen schon herumgesprochen. Ihr Blick fiel auf die in der Eingangshalle stehenden Truhen und auf die Dienstboten, die weiteres Gepäck heranschleppten.


  Mit hämmerndem Herzen eilte sie zum Arbeitszimmer, wagte sich jedoch nur einen Schritt hinein.


  Ian hielt ein Glas in der Hand und starrte ins Kaminfeuer. Er hatte den Gehrock abgelegt und die Hemdsärmel hochgerollt. Elizabeth wußte nicht, womit sie anfangen sollte, und so begann sie mit dem Unwichtigsten. „Ich habe die Truhen in der Halle gesehen. Willst du das Haus verlassen?“


  Er straffte die Schultern, als er Elizabeths Stimme hörte, und drehte sich langsam um. „Du verläßt es!“ stieß er mühsam beherrscht hervor.


  Stumm schüttelte Elizabeth den Kopf und machte einen Schritt vorwärts.


  „Ich an deiner Stelle würde nicht näher kommen“, warnte er.


  Sie blieb stehen. Sie faßte es nicht, daß er ihr tatsächlich drohte. „Ian ...“ Ihre Stimme bebte. „Ian, ich weiß, daß du mich für das, was ich getan habe, verachten mußt...“


  „Richtig.“


  „Ich bin bereit, alles, wirklich alles zu tun, um es wiedergutzumachen. Wie immer es dir auch erschienen sein mag, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben und ...“


  „Schweig!“ Das klang wie ein Peitschenhieb.


  „Nein, du mußt mir zuhören! Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, und selbst als ich ..


  „Ich warne dich, Elizabeth“, sagte er mit furchterregender Stimme. „Schweige und gehe hinaus! Gehe aus meinem Haus und aus meinem Leben.“


  „Ist es ... ist es wegen Robert? Ich meine, glaubst du nicht, daß Robert der Mann war, mit dem ich zusammen war?“


  „Es kümmert mich einen Dreck, wer der Kerl war.“


  „Es war aber Robert!“ Elizabeth zitterte vor Angst. „Ich kann es dir beweisen!“


  Ian lachte. Es war ein kurzes, hartes Lachen, das mörderischer klang als ein Wutausbruch. „Elizabeth, ich würde es dir nicht glauben, selbst wenn ich euch zusammen gesehen hätte. Habe ich mich verständlich genug gemacht? Du bist eine erklärte Lügnerin und eine ausgezeichnete Schauspielerin".


  „Das sagst du jetzt wegen meiner törichten Zeugenaussage. Aber du mußt doch wissen, weshalb ich so viele dumme Sachen ..."


  „Gewiß weiß ich das.“ Er blickte sie verächtlich an. „Es war ein Mittel zum Zweck. Du würdest mit dem Teufel schlafen, wenn das dem von dir beabsichtigten Zweck dienlich wäre. Du hast ja auch mit mir geschlafen, und zwar an unserem Hochzeitstag, dem Tag, an dem dein Detektiv dir gesagt hatte, ich sei für das Verschwinden deines Bruders verantwortlich.“


  „Laß mich dir doch beweisen, daß ich...“


  „Ich will keine Beweise.“


  „Ich liebe dich“, sagte sie verzweifelt.


  „Ich will deine sogenannte Liebe nicht, und ich will dich nicht. Und jetzt...“ Er schaute auf, als Dolton, der Butler, an die Tür klopfte.


  „Mr. Larimore ist hier, Mylord.“


  „Sagen Sie ihm, ich stünde ihm sofort zur Verfügung.“ Elizabeth blickte Ian bestürzt an. „Du hast eine Geschäftsbesprechung? Jetzt?“


  „Das nicht direkt, meine Liebe. Ich habe aus einem anderen Grund nach Mr. Larimore geschickt.“


  Namenlose Furcht packte Elizabeth. ,Aus welchem Grund hast du zu einem Zeitpunkt wie diesem nach einem Advokaten geschickt?“


  „Um die zur Scheidung notwendigen Formalitäten vorzubereiten, Elizabeth.“


  „Scheidung?“ Der Raum schien sich um sie zu drehen. Aus welchen Gründen? Wegen meiner Beschränktheit?“


  „Wegen böswilligen Verlassens“, erklärte er kalt.


  Elizabeth faßte es nicht, daß dieser zärtliche, leidenschaftliche Mann ihr das antun konnte, ohne sie vorher angehört zu haben. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Liebe und der Angst. In ihrer Verzweiflung versuchte sie zu scherzen.


  „Wenn du vor Gericht böswilliges Verlassen geltend machst, wird das ziemlich dumm aussehen, weil ich nämlich hinter dir stehen und erklären werde, daß ich mehr als willens bin, meinen Eheschwur einzuhalten.“


  Ian riß den Blick von ihren Augen. „Wenn du nicht innerhalb von drei Minuten dieses Haus verlassen hast, werde ich den Scheidungsgrund ändern und Ehebruch geltend machen!“


  „Ich habe keinen Ehebruch begangen!“


  „Möglich, aber es dürfte dir schwerfallen, zu beweisen, daß du etwas nicht getan hast.“ Er griff nach dem Klingelzug, und sofort erschien Dolton wieder. „Führen Sie Mr. Larimore herein“, befahl Ian.


  Elizabeth erstarrte. Sie mußte doch irgendwie zu ihm durchdringen, bevor er unwiderrufliche Schritte unternahm! Und plötzlich erkannte sie, was Ian tat, und weshalb er es tat. Sie erinnerte sich an das, was der Vikar ihr über Ians Verhalten nach dem Tod seiner Eltern und seiner Schwester erzählt hatte. Aber sie, Elizabeth, war doch keine Labrador-Hündin, die er einfach aus seinem Leben verbannen konnte!


  Sie trat an seinen Schreibtisch, stützte die Hände darauf und wartete, bis Ian ihr in die Augen schaute. Ihre ganze Liebe zu diesem Mann legte sie in ihre Stimme.


  „Höre mir genau zu, mein Liebling, denn ich warne dich: Ich werde nicht zulassen, daß du uns das antust. Du hast mir deine Liebe geschenkt, und du kannst sie mir nicht wieder fortnehmen. Ich werde darum kämpfen. Ich werde dich in deinen Träumen verfolgen, wie du mich verfolgt hast, als wir getrennt waren. Du wirst wach in deinem Bett liegen und dich nach mir sehnen, und du wirst wissen, daß ich dasselbe tue. Und wenn du es nicht mehr ertragen kannst, wirst du zu mir zurückkehren, und ich werde dasein und dich erwarten. Ich werde in deinen Armen weinen und dir sagen, wie sehr ich alles bedaure, was ich getan habe, und du wirst mir dann helfen, einen Weg zu finden, wie ich mir selbst vergeben kann.“


  „Ich verfluche dich!“ stieß er weiß vor Wut hervor. „Was ist nötig, um dich zum Schweigen zu bringen?“


  „Ich will dir nur noch eines sagen.“ Trotzig, wenn auch zitternd hob sie das Kinn. „Ich bin keine Labrador-Hündin. Mich kannst du nicht aus deinem Leben verstoßen, denn ich bleibe nicht gehorsam zurück.“


  Als sie das Arbeitszimmer verlassen hatte, starrte Ian ins Leere und fragte sich, was zum Teufel sie wohl mit ihrer letzten Bemerkung gemeint hatte.


  Er schaute zur Tür, als Larimore eintrat, deutete dann mit dem Kopf auf die Stühle vor seinem Schreibtisch und befahl dem Advokaten damit stumm, Platz zu nehmen.


  „Wenn ich Ihr Schreiben richtig verstanden habe, wünschen Sie nunmehr die Scheidung einzureichen. Ist es so?“ Mr. Larimore öffnete seine Aktenmappe und schaute Ian fragend an.


  Ian zögerte einen Moment, und dann nickte er.


  ★


  Als am nächsten Tag die Zeitungen in der Promenade Street angeliefert wurden, merkte Elizabeth, daß die Blätter jetzt einen ganz anderen Ton als zuvor anschlugen. Für die Presse war Ian nun kein Mörder mehr, sondern ein von seiner Gemahlin gepeinigter Ehemann, den man wegen seiner Zurückhaltung der Dame gegenüber nur bewundern konnte.


  Diese Ansicht war in den folgenden Tagen auch die adlige Gesellschaft, und hatte man Ian zuvor wie einen Ausgestoßenen behandelt, begegnete man ihm jetzt mit Mitgefühl.


  Elizabeths Stellung in der Gesellschaft veränderte sich ebenfalls. Frauen, die ein freudloses Leben führten, bewunderten sie, Frauen, die gewissermaßen überhaupt kein Leben führten, ignorierten sie, und Ehemänner, deren Frauen genauso waren, wie sie sich vor dem Gericht gegeben hatte, tadelten sie streng, vergaben ihr aber.


  Alles in allem hätte sie sich am liebsten in dem Haus in der Promenade Street verkrochen und dort auf Ian gewartet.


  Von Alexa und Matthew erfuhr sie, daß er sein Leben so führte, als wäre nichts geschehen. Eine Woche nach seinem Freispruch traf er sich schon wieder mit seinen Bekannten und Freunden zum Glücksspiel im „Blackmore“, besuchte die Oper und führte das Leben eines Angehörigen der oberen Klasse, der ebenso fleißig arbeitete, wie er spielte.


  Obwohl das nicht das Bild war, das Elizabeth von ihrem Gemahl hatte, entschied sie sich schließlich, seinem Beispiel zu folgen, und so kam es, daß sie einander gelegentlich auf Bällen oder in der Oper begegneten, wobei Ian dann jedesmal durch sie hindurchzusehen schien.


  Alexa überzeugte sie davon, daß er ein wenig schneller zur Besinnung kommen würde, wenn er sähe, daß er Konkurrenz hatte. Also flirtete Elizabeth auf dem Ball bei den Franklins offen mit Viscount Sheffield und stellte mit einem verstohlenen Blick fest, daß Ian das auch sah. An diesem Abend verließ er den Ball mit Lady Jane Addison am Arm.


  Sein Verhalten empörte Alexa. „Der Mann kämpft mit deinen Waffen“, erklärte sie Elizabeth. „Dabei soll er doch mit Eifersucht reagieren! Meinst du, er will dich tatsächlich für immer aus seinem Leben vertreiben?“


  „Ja“, antwortete Elizabeth schlicht.


  „Was willst du dagegen tun?“


  „Was ich tun muß... alles, was mir einfällt. So lange er weiß, daß er mir immer wieder begegnen wird, kann er mich nicht vollständig vergessen, und ich habe noch nicht ganz verloren.“


  Hier irrte sie sich indessen. Einen Monat nach Ians Freispruch trat Bentner in den Salon, in dem sie und Alexa saßen, und meldete die Ankunft eines Mr. Larimore. „Er sagt, er habe Papiere, die er Ihnen persönlich aushändigen müsse.“ Elizabeth wurde blaß. Sie erinnerte sich, daß Mr. Larimore Ians Advokat war. „Hat er gesagt, was für Papiere es sind?“ Bentner blickte zur Seite. „Er sagt, es seien die Papiere, mit denen die Scheidung verlangt wird.“


  Elizabeths Beine drohten nachzugeben.


  Stützend nahm Alexa ihre Freundin in die Arme. „Ich könnte diesen Menschen wirklich hassen!“ rief sie aus. „Sogar Matthew wird langsam wütend auf ihn.“


  Wie betäubt von Schmerz befreite sich Elizabeth aus Alexas Armen und sah Bentner an. Sie wußte, daß ihr keine Hoffnung, keine verzögernde Taktik mehr blieb, falls sie die Papiere jetzt offiziell entgegennähme. Und dann wäre alles zu Ende.


  „Bentner, sagen Sie Mr. Larimore, ich hätte während Ihrer Mittagspause das Haus verlassen; Sie hätten meine Zofe befragt und diese hätte Sie informiert, ich hätte heute abend ins Theater gehen wollen mit...“ Sie schaute Alexa fragend an, und diese nickte nachdrücklich. „... mit Lady Townsende. Erfinden Sie für heute nachmittag und morgen, was Sie wollen, aber denken Sie sich möglichst viele Einzelheiten aus, die ,erklären“, weshalb ich nicht hier bin.“


  Ein Butler, der nicht so versessen auf Kriminalromane war, hätte vielleicht nicht so schnell begriffen, doch Bentner nickte und schmunzelte. „Sie wollen, daß er überall nach Ihnen sucht, während Sie hier Ihre Sachen packen und verschwinden können, nicht wahr?“


  „Genau.“ Elizabeth lächelte dankbar. „Und danach schicken Sie eine Botschaft an Mr. Thomas Tyson. Das ist ein Reporter der ,Times“, dem ich ein Interview zugesagt hatte. Teilen Sie ihm mit, ich gäbe ihm fünf Minuten, wenn er heute abend herkommen kann.“


  „Wohin willst du gehen?“ wollte Alexa wissen.


  „Schwöre mir, daß weder Ian noch Matthew von dir etwas erfährt.“


  „Du hast mein Wort.“


  „Ich reise an den Ort, an dem Ian mich zuallerletzt vermuten würde, an den Ort, zu dem er sich zurückziehen wird, wenn er zu der Ansicht gekommen ist, daß er mich finden muß, und Frieden sucht, weil ihm das nicht gelingt. Ich reise zu seinem Haus nach Schottland.“


  ★


  Ian lehnte sich in seinem Sessel zurück und hörte sich Mr. Larimores wirre Geschichte über die vergebliche Jagd an, auf die ihn Elizabeths Butler Bentner zwei Tage lang geschickt hatte. „Und als ich danach in die Promenade Street zurückkehrte, um den Butler aufzufordern, mich ins Haus einzulassen, da hat der Mann ...“


  „... Ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen“, vermutete Ian.


  „Nein, Mylord, ganz im Gegenteil. Er hat mich hineingebeten! Ich sollte nach Belieben das ganze Haus durchsuchen. Sie hat London verlassen!“ endete er niedergedrückt.


  „Sie wird nach Havenhurst gefahren sein.“ Ian gab Larimore die Wegbeschreibung dorthin, und als der Advokat gegangen war, nahm er einen Vertrag zur Hand, den er bearbeiten mußte. Kaum hatte er zwei Zeilen gelesen, als Matthew unangemeldet ins Arbeitszimmer trat. Er hielt eine Zeitung in der Hand und wirkte so bekümmert wie selten zuvor.


  „Hast du heute schon die Zeitung gelesen?“ fragte er.


  Ian sah das Blatt gar nicht an. „Nein. Weshalb?“


  „Lies.“ Matthew legte die Zeitung auf den Schreibtisch. „Elizabeth hat einem Reporter der,Times ein Interview gegeben.“ Er deutete auf ein paar Zeilen des Artikels. „Das hier hat sie geantwortet, als der Reporter sie fragte, was sie empfunden hatte, als sie ihren Gatten vor einem Gericht hatte stehen sehen, das ausschließlich aus dem Hochadel, also aus Herren seinesgleichen, bestand.“


  Widerwillig las Ian die entsprechende Stelle.


  „Die Gerichtsverhandlung wurde nicht von seinesgleichen durchgeführt“, hatte Elizabeth geantwortet. „Das Gericht setzte sich lediglich aus den Lords des britischen Königreichs zusammen. Ian Thornton hat nicht seinesgleichen.“


  Ian hob den Blick von der Zeitung und unterdrückte jede Reaktion auf diese so unglaublich liebevolle Antwort.


  „Mein Kompliment, Thornton“, sagte Matthew ärgerlich „Du willst deiner Ehefrau ein Scheidungsgesuch überreichen lassen, und sie antwortet darauf mit etwas, das einer öffentlichen Entschuldigung gleichkommt!“ Damit machte er kehrt und verließ das Arbeitszimmer. Ian blieb zurück und starrte noch lange auf den Zeitungsartikel.


  ★


  Zwei Monate später war Elizabeth noch immer nicht gefunden. Ian saß in seinem Salon vor dem Kamin und blickte in die Flammen. Noch vor einem Monat hatte er geglaubt, er suche nur deswegen nach ihr, weil er ihr das Scheidungsgesuch überreichen lassen wollte. Jetzt machte er sich nichts mehr vor. Er wollte wissen, wo sie war, weil er sie Wiedersehen wollte.


  Bilder aus der gemeinsamen Vergangenheit zogen an ihm vorüber, von Elizabeths Auftreten in jenem Spielsalon vor so langer Zeit, wo sie seine Ehre vor einem ganzen Raum voller Männer verteidigt hatte, bis zu ihrer Glanzleistung vor dem Hohen Gericht, nach der sie sogar noch den Mut gehabt hatte, ihm gegenüberzutreten.


  Auch ohne sein Herz zu befragen, sagte ihm sein Verstand, daß es auf der ganzen weiten Welt keine Frau gäbe, die in jeder Beziehung besser zu ihm paßte als Elizabeth.


  Er seufzte. Wie sollte man den Verlust einer Schlacht eingestehen, wenn man den Sieger nicht fand, vor dem man kapitulieren wollte?


  In dieser Nacht schlief er in seinem Sessel vor dem Kamin ein und wachte mit den ersten Sonnenstrahlen steif und wie zerschlagen auf. Nachdem er gebadet und sich rasiert hatte, stürzte er sich wieder in seine Arbeit, wie er es seit Elizabeths Verschwinden getan hatte.


  Am frühen Vormittag hatte er sich gerade halbwegs durch einen Stapel Korrespondenz gearbeitet, als ihm sein Butler einen Umschlag von Alexandra Townsende überreichte. Als Ian ihn öffnete, flatterte eine Bankanweisung heraus, doch er las als erstes den Brief.


  „Dies ist von Elizabeth“, stand da. „Sie hat Havenhurst verkauft. Ich soll Ihnen ausrichten, die Bankanweisung sei die volle Bezahlung einschließlich Zinsen für den Smaragdschmuck, den sie verkauft hat, der jedoch ihrer Meinung nach Ihnen gehörte.“


  In dem Umschlag befand sich noch ein kleiner Zettel, auf dem Elizabeth selbst die Zinsberechnung für die genaue Anzahl der Tage seit dem Schmuckverkauf bis zum Datum der Bankanweisung niedergeschrieben hatte.


  Tränen brannten in Ians Augen, und gleichzeitig schüttelte ihn stummes Lachen. Die von Elizabeth berechneten Zinsen lagen ein halbes Prozent unter dem üblichen Satz.


  Eine halbe Stunde später stand er vor Matthews Haus und teilte dem Butler mit, er wünsche Alexandra zu sprechen. Er wurde in den leeren Salon geführt, und als Alexandra kurz darauf eintrat, sprühten ihre blauen Augen vor Zorn.


  „Ich hatte mich schon gefragt, ob diese Note Sie herführen würde. Haben Sie eine Vorstellung davon, wieviel Havenhurst für Elizabeth bedeutet hat?“


  „Ich kaufe es zurück“, versprach er leise. „Wo ist sie?“


  „Das darf ich Ihnen nicht sagen. Ich habe ihr mein Ehrenwort gegeben.“


  „Würde es etwas bewirken, wenn ich Matthew bäte, seinen ehemännlichen Einfluß geltend zu machen, um Sie dazu zu bewegen, es mir dennoch zu sagen?“


  „Ich bedaure — nein.“ Alexa erwartete, daß ihr Besucher nun ärgerlich werden würde. Statt dessen lächelte er ein wenig.


  „Sie sind Elizabeth sehr ähnlich“, sagte er beinahe zärtlich. „Sie erinnern mich an sie.“


  Etwas argwöhnisch wegen seines offensichtlichen Sinneswandels entgegnete Alexa: „Das betrachte ich als ein großes Kompliment, Mylord.“


  Ian hob die Hand und streichelte Alexa zu deren maßloser Verblüffung unter dem Kinn. „Das sollte auch ein Kompliment sein“, sagte er lächelnd. Er wandte sich zum Gehen, blieb jedoch stehen, als er Matthew an der Tür sah.


  „Wenn du dich um die Auffindung deiner eigenen Frau bemühen würdest, Ian“, sagte dieser erheitert, „brauchtest du nicht bei meiner Gemahlin nach Ähnlichkeiten zu suchen.“


  Als der unerwartete Besucher schließlich gegangen war, fragte Matthew seine Gattin: „Wirst du nun versuchen, Elizabeth eine Botschaft zu schicken und ihr mitzuteilen, daß Ian jetzt bestimmt zu ihr kommt?“


  Alexa wollte schon nicken, zögerte dann jedoch. „Nein, ich glaube nicht. Ich werde ihr mitteilen, daß er gefragt hat, wo sie ist, und mehr hat er ja auch nicht getan.“


  „Er wird aber zu ihr reisen, sobald er von allein darauf gekommen ist, wo sie sich befinden könnte.“ „Möglicherweise.“


  „Du traust mir noch immer nicht, oder?“


  „Doch, nach diesem letzten Besuch traue ich ihm — bis zu einem gewissen Grad jedenfalls — aber nicht, wenn ich mich in Elizabeth hineinversetze. Er hat sie furchtbar verletzt, und ich möchte ihr keine falschen Hoffnungen machen, die es ihm ermöglichen könnten, ihr wieder weh zu tun.“


  Matthew streichelte Alexa unter dem Kinn, wie es sein Freund und Vetter auch getan hatte, und dann zog er sie in die Arme. „Weißt du, sie hat ihn auch verletzt.“


  „Kann schon sein“, gab Alexa zögernd zu.


  „Es gab Zeiten, da habe ich dich verletzt, aber du hast mir vergeben, meine Liebe“, meinte er lächelnd.


  „Ja, weil ich dich liebte.“ Sie legte ihre Wange an seine Brust und schlang die Arme um seine Taille.


  „Und würdest du meinen Vetter vielleicht auch ein ganz klein wenig lieben, wenn er bei Elizabeth Wiedergutmachung leistete?“


  „Das wäre denkbar“, meinte sie. „Vorausgesetzt, er kauft Havenhurst tatsächlich für sie zurück.“


  „Das würde ihn ein Vermögen kosten.“ Matthew lachte leise. „Weißt du, wer es gekauft hat?“


  „Nein. Weißt du es?“


  Er nickte. „Edward Demarcus.“


  Alexa lachte an seiner Brust. „Ist das nicht der schreckliche Mensch, der dem Prinzen gesagt hat, für die Themse-Fahrt auf seiner — Demarcus’ — neuer Jacht müsse er etwas bezahlen?“


  „Genau der.“


  „Glaubst du, Mr. Demarcus hat Elizabeth beim Kauf betrogen?“


  „Doch nicht unsere Elizabeth!“ Matthew lachte. ,Aber ich möchte nicht in der Haut meines Vetters stecken, wenn Demarcus erkennt, daß Havenhurst einen großen ideellen Wert für Ian hat. In diesem Fall schnellt der Preis in ungeahnte Höhen.“


  In den darauffolgenden zwei Wochen kaufte Ian sowohl Havenhurst als auch den Smaragdschmuck zurück, aber seine Gemahlin hatte er noch immer nicht gefunden. Er kehrte nach Montmayne zurück, verbrachte ein paar weitere Wochen damit, in den Räumen auf und ab zu gehen oder ins Kaminfeuer zu starren, bis er diesen Zustand einfach nicht mehr ertragen konnte.


  Er vermochte sich nicht mehr auf seine Arbeit zu konzentrieren, und im Schlaf verfolgte ihn der Alptraum, daß Elizabeth etwas zugestoßen war oder sie jetzt einen Mann liebte, der gütiger war als er selbst.


  An einem klaren, kalten Dezembertag begab er sich auf die Reise nach Schottland, denn sein Haus dort war der einzige Ort, an dem er Frieden vor seinen quälenden Gedanken würde finden können.


  30. KAPITEL


  In dem kleinen Haus in den schottischen Bergen stand Elizabeth am Fenster und schaute auf den im Mondlicht schimmernden, schneebedeckten Pfad hinaus, wie sie es immer getan hatte, seit der Vikar ihr vor drei Tagen die Botschaft ausgehändigt hatte, die Ian an den Verwalter geschickt hatte. Darin stand nur, daß er, Ian, herkommen und voraussichtlich zwei Monate bleiben würde; das Haus sollte entsprechend hergerichtet und mit Lebensmitteln ausgestattet werden. Er hatte also offensichtlich nicht den leisesten Verdacht, Elizabeth hier anzutreffen.


  An der Biegung des Pfads bewegte sich etwas Großes, Dunkles. Rasch zog Elizabeth die neuen, schweren Vorhänge zu, die sie genäht hatte. Ihr Herz hämmerte. Sie wußte nicht, ob ihre Angst oder ihre Hoffnung überwog.


  Unterdessen führte Ian seinen Hengst in den Stall, rieb ihn trocken und stellte sicher, daß genug Futter vorhanden war. Dann ging er ins Haus.


  Ein schwacher Lichtschein drang aus dem Fenster, und aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Der Verwalter war also anscheinend anwesend und erwartete die Ankunft des Hausbesitzers. Ian klopfte sich den Schnee von den Stiefeln, griff nach dem Türknauf und drehte ihn herum.


  Mitten im Zimmer stand Elizabeth stocksteif da und beobachtete mit angehaltenem Atem den sich drehenden Türknauf. Die Tür öffnete sich, und zusammen mit einem eisigen Luftschwall kam Ian herein.


  „Henry, es wäre doch nicht nötig gewesen ...“ Er unterbrach sich und starrte das an, was er für eine Halluzination hielt. Elizabeth stand regunglos da und blickte ihm in die Augen. Und zu ihren Füßen lag ein Labrador-Welpe.


  Um Zeit zu gewinnen, drehte Ian sich um, schloß die Tür und verriegelte sie mit größter Sorgfalt und Umständlichkeit. Inzwischen zerbrach er sich den Kopf darüber, was er jetzt sagen sollte. In den letzten Monaten hatte er Dutzende Reden aller Arten für die Wiederbegegnung auswendig gelernt, doch jetzt fiel ihm kein einziges Wort ein.


  Ohne sich umzudrehen, zog er erst einmal seinen Mantel aus und hängte ihn an den Haken neben der Tür. Als er das Sprechen nicht mehr länger hinauszögern konnte, flüchtete er sich zu dem einzigen neutralen Thema, das sich anbot. Er blickte auf den kleinen Labrador hinunter.


  „Was ist das?“ Er hockte sich nieder und streichelte das Hündchen, weil ihm absolut nichts einfiel, was er seiner Ehefrau hätte sagen können.


  Elizabeth schluckte ihre Enttäuschung darüber hinunter, daß Ian zwar dem Hund über den schwarzglänzenden Kopf streichelte, sie aber ignorierte. „Ich ... habe sie ,Shadow‘? genannt“, antwortete sie. „Es ist eine Hündin.“


  Beim Klang ihrer so lieben Stimme hätte Ian Elizabeth am liebsten zu sich herunter in die Arme gezogen und geküßt. Statt dessen schaute er zu ihr hoch. „Hübscher Name“, sagte er nur.


  Elizabeth biß sich auf die Lippen, um ihr Lächeln zu verbergen. „Ja, und so einmalig.“


  Ian hatte das Lächeln trotzdem gesehen, und es riß ihn von seiner törichten Beschäftigung mit der jungen Hündin los. Er richtete sich auf und lehnte sich mit den Hüften an den hinter ihm stehenden Tisch.


  Elizabeth entging nicht, daß sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Sie beobachtete Ian, während er sie betrachtete. Seine Miene war undurchdringlich geworden. „Du... du siehst gut aus“, stellte sie fest. Unbeschreiblich schön ist er, berichtigte sie sich im stillen.


  „Mir geht es auch gut“, versicherte er. „Bemerkenswert gut sogar für einen Mann, der seit drei Monaten keine Sonne mehr gesehen hat und nachts nicht schlafen kann, ohne zuvor eine Flasche Brandy getrunken zu haben.“


  Das hörte sich alles so unbeschwert an, daß Elizabeth zuerst gar nicht recht erfaßte, was er da sagte.


  „Ich habe sehr fleißig gearbeitet“, fuhr er fort. „Nur bringe ich leider nichts zustande, und wenn doch, dann ist es meistens falsch. Alles in allem würde ich sagen, mir geht es ausgesprochen blendend für jemanden, der seit drei Monaten halbtot ist.“


  Ian sah eine Träne über Elizabeths Wangen rollen. „Wenn du einen Schritt vorwärts machst, Liebling, könntest du in meinen Armen weinen. Und unterdessen könnte ich dir sagen, wie leid mir alles tut, was ich gesagt habe.“


  Unfähig, auf Elizabeths Schritt zu warten, zog er sie fest in die Arme. „Und wenn ich dir das dann alles gesagt habe“, flüsterte er, nachdem sie ihn schluchzend umschlungen hatte, „dann kannst du mir helfen, einen Weg zu finden, wie ich mir selbst verzeihen kann.“


  Erschüttert von ihren Tränen, drückte er Elizabeth noch fester an sich und rieb seine Wange an ihrer Schläfe. „Es tut mir leid.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seinen Händen und schaute ihr in die Augen. Seine Daumen streichelten die tränennassen Wangen. „Es tut mir so leid.“ Langsam neigte er den Kopf und legte seine Lippen an ihre. „Es tut mir ja so verdammt leid.“


  Elizabeth erwiderte seinen Kuß. Sie klammerte sich an Ian fest, während das Schluchzen ihren Körper schüttelte und ihr die Tränen über das Gesicht strömten.


  Ian wußte nicht, wie er ihren Schmerz ertragen sollte. Er küßte ihre nassen Wangen, streichelte ihren Rücken und die Schultern und versuchte sie zu trösten. „Bitte, Liebling, weine nicht mehr“, flehte er mit belegter Stimme. „Bitte, nicht.“ Sie drückte ihr Gesicht an Ians Brust, umklammerte ihn noch fester und weinte noch mehr. Ihre Tränen durchnäßten sein wollenes Hemd und zerrissen ihm das Herz.


  „Nicht...“ flüsterte Ian nun selbst mit tränenerstickter Stimme. „Strafe mich, wie du willst, aber nicht so. Du zerbrichst mich.“ Als er das ausgesprochen hatte, erkannte er, daß sie schon zu weinen aufgehört hatte, um ihn nicht damit zu quälen, aber er fühlte, wie sie bebte und verzweifelt um Beherrschung rang. Er schob die Finger in ihr seidenweiches Haar und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. Er fragte sich, wie viele Nächte sie wohl schon so geweint haben mochte. Und alles war seine Schuld.


  Er hatte sie hierher getrieben, hier wollte sie sich vor seinem Scheidungsersuchen verstecken, und dennoch hatte sie auf ihn gewartet. Als sie ihm damals in seinem Arbeitszimmer gesagt hatte, sie würde es nicht zulassen, daß er sie aus seinem Leben verstieß, hatte er nicht gedacht, daß sie so sehr leiden würde.


  Neunzehn Jahre war sie alt, und sie hatte ihn geliebt. Er dagegen hatte sich von ihr scheiden lassen wollen, hatte sie in aller Öffentlichkeit verschmäht und persönlich gedemütigt. Und dann war sie seinetwegen hierher geflohen, um zu weinen und auf ihn zu warten. Wie er sich schämte! Wie er sich dafür haßte!


  „Kommst du mit nach oben?“ fragte er beinahe scheu.


  Sie nickte an seiner Brust, und er hob sie sich in die Arme. Fest drückte er sie an sich und küßte sie immer wieder auf die Stirn.


  Als er sie im Schlafzimmer wieder auf den Boden stellte und sie langsam zu entkleiden begann, spürte Elizabeth, daß sich etwas verändert hatte. Ein gewisses Angstgefühl beschlich sie, als er sie im Bett in die Arme nahm. Sie fühlte die Erregung seines Körpers und seine liebkosenden Hände und Lippen, aber als sie diese Liebkosungen erwidern wollte, drückte er ihren Kopf in die Kissen zurück und hielt ihre Handgelenke mit sanftem Griff fest.


  Von seinen Küssen und seinen Zärtlichkeiten berauscht und voller Verlangen, ihm die gleichen Freuden zu bereiten, streckte sie die Hände nach ihm aus, sobald er sie losließ, doch er wich ihr aus.


  „Nicht“, flüsterte er mit vor Leidenschaft rauher Stimme, und Elizabeth gehorchte.


  Mit seinen Händen und Lippen führte er sie an den Rand der Erfüllung, bevor er über sie glitt und mit einer einzigen, starken Bewegung in sie eindrang.


  Elizabeth bog sich ihm voller Verlangen entgegen und preßte die Fingernägel in seinen Rücken, als er begann, sich in dem immer schneller werdenden Rhythmus der Liebe in ihr zu bewegen. Das Glück, wieder innig mit ihm vereint zu sein, und die Kraft seines starken Körpers erfüllten sie mit solcher Freude, daß sie sich unwillkürlich noch näher zu ihm drängte, um ihr heißes Begehren mit ihm zu teilen.


  Er hielt ihre Hüften fest, damit sie sie nicht mehr bewegen konnte, während sein eigener Rhythmus immer bezwingender wurde, bis Elizabeth von der Ekstase überwältigt laut aufschrie. Sie bebte, umklammerte Ian noch fester, fühlte, daß er sich bewegte und erkannte trotz ihres Rauschs, daß sie allein den Höhepunkt erreicht hatte.


  Sie begriff, daß er das Liebesspiel so lange wie möglich ausdehnen wollte und deshalb selbst auf die Erfüllung verzichtet hatte. Sie legte die Hände um seine Hüften und hielt ihn fest an sich gepreßt. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte sie. „Ich habe immer davon geträumt, wie es sich anfühlt, wenn du tief in mir bist.“


  Diese Worte machten es Ian unmöglich, sich noch länger zurückzuhalten. Er stöhnte auf, küßte sie feurig, schlang die Arme fester um sie und drang immer und immer wieder tiefer und tiefer in sie ein. In ihr suchte er Vergebung und Erfüllung, und er fand beides. Sein Körper bäumte sich heftig auf, und Ian schenkte Elizabeth, was er zu schenken hatte.


  Sein Herz hämmerte zum Zerspringen, sein Atem ging in rauhen Stößen, und noch immer ruhte Ian nicht. Er wollte, daß ihr Körper auf seine leidenschaftlichen Bewegungen noch einmal reagierte; er wollte Elizabeth noch einmal in die Ekstase führen. Und das gelang ihm auch. Sie rief seinen Namen, bog ihm die Hüften entgegen und versank schließlich im Rausch der Liebesglut.


  Als Ian wieder ein wenig zu Kräften gekommen war, drehte er sich mit Elizabeth zusammen auf die Seite, ohne die innige Verbindung zu lösen. Er spürte, daß dies der wichtigste Moment in seinem Leben war.


  Sanft streichelte er über ihr Haar. „Ich liebe dich“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


  Sie schaute ihm in die Augen, und ihre Antwort drang ihm direkt ins Herz: „Ich weiß.“


  „Wie kannst du das wissen, Liebling?“ fragte er und versuchte zu lächeln.


  „Weil ich mir das so dringend gewünscht habe, und du hast mir immer gegeben, was ich mir gewünscht hatte. Ich wollte nicht glauben, daß es diesmal anders sein würde.“


  Sie bewegte sich ein wenig, doch gleich hielt Ian sie fest. „Bleib still, mein Liebling“, flüsterte er zärtlich, und als er ihren fragenden Blick sah, fügte er hinzu: „Weil unser Kind jetzt empfangen wird.“


  „Woher weißt du das?“


  „Weil ich mir das so dringend wünsche, und du hast immer gegeben, was ich mir gewünscht habe.“


  Sie schmiegte sich dichter an ihn und bewegte sich nicht. Sie wollte ihm schenken, was er sich wünschte.


  ★


  Die helle Morgensonne schien schon ins Fenster, als Ian aus tiefem Schlaf erwachte. Ein Wohlgefühl, das er in den vergangenen drei Monaten nicht mehr gekannt hatte, durchflutete ihn. Weil er dachte, ein Traum hätte dieses Gefühl ausgelöst, hielt er die Augen geschlossen, drehte sich auf den Bauch und versuchte, wieder in diesen Traum zurückzufinden, statt den trüben Stunden der Leere entgegenzusehen, die seinen Alltag bestimmten.


  Natürlich gelang ihm der Rückweg in seinen Traum nicht, und so drehte er sich wieder auf den Rücken und öffnete die Augen. Nur langsam begriff er, wo er sich befand und wer diese wunderbare Nacht mit ihm zusammen verbracht hatte. Vor Glück schloß er die Augen gleich wieder.


  Da er aber seine Nase nicht auch verschließen konnte, nahm er den Duft gebratenen Specks wahr. Er mußte lächeln, als er an den verbrannten Speck dachte, den Elizabeth ihm hier beim erstenmal zubereitet hatte. Heute morgen, beschloß er fröhlich, würde er sogar verkohlte Pappe essen, vorausgesetzt, er konnte Elizabeth dabei mit dem Blick verschlingen.


  Bekleidet mit einem Gewand aus weicher grüner Wolle und mit einer um die Taille gebundenen hellgelben Schürze stand sie am Herd und schenkte sich Tee in ihren Becher. Ohne zu bemerken, daß Ian hereinkam und sich aufs Sofa setzte, schaute sie zu Shadow hinunter, die hoffnungsvoll auf die Pfanne mit dem Speck blickte.


  „Was hältst du von ihm?“ fragte Elizabeth das Labrador-„Mädchen“. „Habe ich dir nicht gesagt, daß er schön ist?“ Sie beugte sich hinunter und streichelte Shadow lächelnd über den weichen Kopf. "Allerdings muß ich zugeben, daß ich vergessen hatte, wie unwahrscheinlich schön er wirklich ist.“


  „Danke“, sagte Ian liebevoll lächelnd.


  Erschrocken wandte Elizabeth den Kopf so hastig um, daß ihr Haar wie ein goldener Wasserfall über die Schulter fiel. Sie erhob sich und mußte leise lachen über das Bild vollkommener männlicher Zufriedenheit, das sich ihr bot.


  Bekleidet mit einer kaffeebraunen Kniehose und einem sandfarbenen Bauernhemd saß Ian auf dem Sofa. Die überkreuzten Füße hatte er auf den niedrigen Tisch davor gelegt. „Du siehst aus wie ein schottischer Sultan“, stellte sie leise lachend fest.


  „So fühle ich mich auch.“ Er nahm von ihr einen Becher Kaffee entgegen und lächelte ihr zu. „Könnte das Frühstück noch eine Weile warten?“


  Sie nickte. „Schon vor einer Stunde meinte ich, dich oben im Haus umhergehen zu hören. Da habe ich den Speck in die Pfanne gelegt. Ich wollte noch mehr braten, wenn du herunterkämst. Aber warum soll es jetzt warten?“ Hatte er etwa Angst vor dem von ihr zubereiteten Frühstück?


  „Weil es Dinge gibt, über die wir reden müssen.“


  Elizabeth ahnte Unheilvolles. In der vergangenen Nacht hatte sie neben Ian gelegen und ihm alles erzählt, das sich von Roberts Auftauchen auf Havenhurst bis zu ihrem Auftritt vor dem House of Lords zugetragen hatte.


  Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, war sie vom Reden und vom Lieben so ermüdet gewesen, daß sie eingeschlafen war, bevor Ian ihr sein eigenes Vorgehen hatte erklären können. Das wollte er jetzt anscheinend nachholen, und Elizabeth wußte nicht, ob das nicht das Wunder ihrer Versöhnung wieder zerstören würde.


  „Wir haben einander unrecht getan“, sagte Ian leise, als er ihr inneres Widerstehen erkannte. „Falls wir davor die Augen verschließen und so tun, als wäre nichts geschehen, wird es uns immer verfolgen. Es wird uns bei den seltsamsten Gelegenheiten, aus den seltsamsten Gründen einfallen und sich zwischen uns stellen. Irgend etwas Dummes, das ich sage, wird die alten Wunden aufreißen, ohne daß es mir bewußt wird, weshalb du böse, gekränkt oder argwöhnisch bist. Dir wird es ebenso ergehen. Letzte Nacht hast du mir die Geschichte aus deiner Sicht erzählt. Ich glaube, du hast das Recht auf einige Erklärungen meinerseits.“


  „Wie kommt es, daß du mit einmal so weise bist?“ fragte sie lächelnd.


  „Wäre ich schon früher so weise gewesen, hätte diese Trennung schon vor Monaten ein Ende gefunden. So aber hatte ich ein paar Wochen Zeit, mir unter Schmerzen zu überlegen, wie wir nach diesem Debakel weiterleben könnten — vorausgesetzt, du ließest dich von mir wieder auffinden. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, daß das nur möglich ist, wenn wir offen und ehrlich darüber reden.“


  Elizabeth war unentschlossen. Sie dachte an Ians mörderische Wut damals in seinem Arbeitszimmer nach dem Freispruch. Falls er nun darüber redete und wieder wütend wurde, würde sie lieber darauf verzichten.


  Ian ergriff Elizabeth bei der Hand und zog sie neben sich auf das Sofa. Er beobachtete, wie sie umständlich ihre Röcke um sich herum Falte für Falte ordnete und dann angespannt auf die schneeverwehte Fensterscheibe blickte. Elizabeth war ganz offenkundig nervös.


  „Gib mir deine Hand, Liebling“, bat er. „Du kannst mich alles fragen, was du willst, ohne Angst vor mir haben zu müssen.“


  Seine tiefe, beruhigende Stimme und seine warme Hand, die sich um ihre legte, trugen viel dazu bei, daß sich Elizabeths Befürchtungen auflösten. Sie blickte ihm in die Augen. „Weshalb hast du mir nicht gesagt, daß Robert dich zu töten versucht hatte und daß du ihn auf dein Schiff hast bringen lassen? Weshalb hast du mich in dem Glauben gelassen, er sei einfach verschwunden?“


  Für einen Moment schloß Ian die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rückenpolster. Elizabeth erkannte das Bedauern in seinem Blick, als er sie wieder anschaute.


  „Bis zu dem Tag im vergangenen Frühling, an dem du dieses Haus hier verlassen und Duncan mir meine Untaten gegen dich vorwarf, glaubte ich, dein Bruder sei nach England zurückgekehrt, nachdem er von der ,Arianna‘ geflohen war. Ich wußte nicht, daß du allein auf Havenhurst lebtest, daß du meinetwegen eine gesellschaftliche Geächtete geworden warst, daß du keine Eltern hattest, die dich beschützen konnten, und auch nicht, daß du kein Geld hattest. Das mußt du mir glauben.“


  „Ich glaube es“, versicherte sie aufrichtig „Nachdem Lucinda Duncan das alles erzählt hatte, bist du schließlich nach London gekommen, um mich aufzusuchen. Über alles haben wir vor unserer Hochzeit gesprochen, nur nicht über Robert. Warum hast du mir nichts von ihm gesagt?“


  „Wann hätte ich es dir denn sagen sollen? Erinnere dich, was du von mir dachtest, als ich nach London geeilt kam und dir den Heiratsantrag machte. Du warst doch halb davon überzeugt, daß ich das aus Mitleid und als eine Art Wiedergutmachung tat. Hätte ich dir von meinem Anteil an Roberts Verschwinden berichtet, wärst du endgültig davon überzeugt gewesen. Im übrigen hast du mich damals weder besonders gemocht noch mir vertraut“, fügte er hinzu. „Hätte ich dir die Entführung deines Bruders gestanden, würdest du mir mein Angebot ins Gesicht geschleudert haben, gleichgültig wie gut meine Gründe gewesen sein mochten.“


  Ian ließ Elizabeth nicht zu einer Entgegnung kommen, sondern sprach gleich weiter. „Es gab noch einen Grund, weshalb ich dir nichts von Robert gesagt habe“, gab er aufrichtig zu. „Ich wollte dich heiraten und hätte so ziemlich alles getan, um das zu erreichen.“


  Sie beschenkte ihn mit einem für sie so typischen entwaffnenden Lächeln, bei dem er jedesmal dahinschmolz, doch dann wurde sie wieder ernst. „Als du später wußtest, daß ich dich liebte, warum hast du es mir dann nicht gesagt?“


  „Ja, später... Du meinst, nachdem ich dich endlich dazu gebracht hatte, mich zu lieben? Erstens wollte ich dir keinen Grund geben, deine Meinung zu ändern. Zweitens waren wir so verdammt glücklich miteinander, daß ich diesen Zustand nicht ändern wollte, wenn es nicht unbedingt nötig wäre. Drittens wußte ich ja noch gar nicht, wessen ich eigentlich schuldig war, denn meine Detektive...


  Er unterbrach sich, als er Elizabeths bestürzten Blick sah. „Ja, ich hatte auch Detektive engagiert. Und genau wie du, ging auch ich davon aus, daß dein Bruder sich vor seinen Gläubigem versteckte. Andererseits wäre es natürlich auch möglich gewesen, daß er auf seinem Rückweg nach hier umgekommen war, und in diesem Fall hätte ich dir ein Verbrechen gestehen müssen.“


  „Wenn dir nun keinerlei weitere Informationen zugegangen wären, hättest du mir dann je erzählt, weshalb Robert aus England verschwunden war?“


  Ian hatte auf ihre Hand hinuntergeschaut, die er mit dem Daumen gestreichelt hatte. Jetzt hob er den Kopf und blickte Elizabeth in die Augen. „Ja“, antwortete er. „Kurz bevor du verschwandest, hatte ich beschlossen, meinen Detektiven noch ein halbes Jahr Zeit zu geben. Wäre bis dahin keine Spur von deinem Bruder gefunden worden, hätte ich dir das berichtet, was ich wußte.“


  „Danke“, sagte sie leise. „Ich möchte mir nicht vorstellen müssen, daß du mich für alle Zeiten getäuscht hättest.“


  „Es war nicht nur eine edelmütige Entscheidung“, gab Ian zu. „Furcht hatte auch etwas damit zu tun. Ich lebte in der ständigen Angst, Wordsworth könnte eines Tages vor der Tür stehen und dir die Beweise dafür liefern, daß ich deinem Bruder irgendeinen nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt hatte. Es gab Zeiten, da wünschte ich mir, einer der Detektive würde Endgültiges herausfinden, ob mich das nun freisprechen oder verdammen würde. Dann wäre wenigstens die Ungewißheit beendet. Ich wußte ja nicht, was du tun würdest.“


  Er wartete auf Elizabeths Kommentar, aber als sie schwieg, sprach er weiter. „Es würde mir sehr viel bedeuten — für mich und für unsere gemeinsame Zukunft —, wenn du mir glaubtest, was ich dir erzählt habe. Ich schwöre dir, es ist die Wahrheit.“


  Elizabeth blickte zu Ian hoch. „Ich glaube dir.“


  „Danke“, sagte er demütig.


  „Da gibt es nichts zu danken.“ Sie versuchte, die Sache durch einen Scherz aufzulockern. „Tatsache ist, daß ich einen brillanten Mann geheiratet habe, der mich gelehrt hat, mich in Zweifelsfällen an die Stelle des Gegners zu versetzen und das Ganze mit seinen Augen zu sehen. Das nämlich habe ich getan, und deshalb konnte ich schon vor langer Zeit erraten, weshalb du mir die Gründe für Roberts Verschwinden vorenthieltest.“


  Sie wurde wieder ernst. „Indem ich mich an deine Stelle versetze, war ich sogar in der Lage zu erraten, wie du reagieren würdest, wenn ich nach meinem ersten Verschwinden wieder auftauchte. Noch bevor ich deinen Gesichtsausdruck im House of Lords sah, wußte ich, wie außerordentlich schwer es dir fallen würde, mir zu verzeihen, daß ich dich verletzt und dir Schande gemacht habe. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, wie weit du in deinem Bestreben um Vergeltung tatsächlich gehen würdest.“


  Ian sah ihren traurigen Blick, und obwohl er noch immer fand, daß dies alles hatte gesagt werden müssen, mußte er sich sehr zurückhalten, um Elizabeths Schmerz nicht mit Händen und Lippen zu mildern.


  „Ich hatte erwartet, daß du mich fortschicken würdest, bis du deinen Zorn überwunden hattest“, erklärte sie, „oder daß du wieder mit mir Zusammenleben wolltest, um dann im privaten Bereich Rache zu üben, wie das ein gewöhnlicher Mann tun würde. Nie jedoch hätte ich mir vorgestellt, daß du versuchen würdest, unsere Ehe für mich zu beenden. Dabei hätte ich mir auch das denken sollen, wenn ich mich daran erinnert hatte, was Duncan über dich erzählt hatte. Ich setzte jedoch zu sehr auf die Tatsache, daß du mir noch vor meiner Flucht gesagt hattest, du liebtest mich.“


  „Du weißt ganz genau, daß das auch stimmte. Und es stimmt noch immer. Ich bitte dich um alles in der Welt -wenn du mir auch sonst kein Wort glaubst, glaube mir wenigstens, daß ich dich liebe.“


  Er erwartete, daß sie das jetzt vielleicht bestritt. Sie tat es indessen nicht, und er erkannte, daß sie zwar jung und unerfahren sein mochte, trotzdem aber sehr klug war.


  „Ich weiß, daß du mich geliebt hast“, sagte sie leise. „Wenn es nämlich nicht so gewesen wäre, hätte ich dich auch nicht so tief verletzen können, und du hättest auch nicht so endgültig verhindern wollen, daß ich das jemals wieder tun konnte. Das ist mir klargeworden, als ich in deinem Arbeitszimmer stand und du mir sagtest, du wolltest dich von mir scheiden lassen. Hätte ich das nicht erkannt, und hätte ich dich nicht verstanden, würde ich niemals so lange um dich gekämpft haben.“


  „Ich will jetzt deine Schlußfolgerung nicht bestreiten, aber ich schwöre dir, daß ich dir so etwas nicht noch einmal antun werde.“


  „Danke. Ich würde es auch ein zweites Mal nicht ertragen.“ „Könntest du mir jetzt vielleicht auch noch verraten, was Duncan dir erzählt hat, das dich zu deinen klugen Erkenntnissen geführt hat?“


  Sie lächelte zärtlich und verständnisvoll. „Er hat mir berichtet, was du getan hast, als du von deiner ersten Seereise heimkehrtest und entdecktest, daß deine Familie tot war.“ „Was habe ich denn getan?“


  „Du hast dich von dem einzigen Lebewesen getrennt, das du noch liebtest, nämlich von einer schwarzen Labrador-Hündin namens Shadow. Du tatest das, damit dir niemand mehr Schmerz bereiten konnte — jedenfalls niemand, über den du die Kontrolle hattest. Und genau das gleiche hast du, nur in viel drastischer Form, getan, als du die Scheidung von mir begehrtest.“


  Ian legte seine Hand an Elizabeths Wange. „Wenn ich du wäre“, sagte er mit einer Stimme, der man seine innere Bewegung anhörte, „dann würde ich mich hassen, glaube ich.“ Sie drehte den Kopf in seiner Hand und drückte einen Kuß hinein. „Kannst du dir vorstellen, was ich empfinde, da ich jetzt weiß, wie sehr ich geliebt werde?“ Sie lächelte unter Tränen. „Und weißt du, was mir immer auffiel, wenn wir zusammen in der Öffentlichkeit waren?“


  Ian konnte sich nicht zurückhalten; er zog sie in die Arme und drückte sie sich ans Herz. „Nein“, antwortete er leise. „Was fiel dir auf?“


  „Ich sah, wie die anderen Männer ihre Frauen behandelten, wie sie sie anschauten oder beim Tanz hielten. Und weißt du, was?“


  „Was?“


  „Ich bin außer Alexa wahrscheinlich die einzige Ehefrau, die von ihrem Gemahl geliebt wird, den es nicht stört, wenn die ganze Welt es sieht. Und noch eines weiß ich mit Sicherheit“, fügte sie lächelnd hinzu. „Ich bin absolut die einzige Ehefrau, deren Gatte es jemals versucht hat, sie vor den Augen eines Wohltätigkeitskomitees zu verführen.“


  Er schlang die Arme noch fester um sie, lachte und stöhnte zugleich und versuchte — mit großem Erfolg übrigens — seine Gattin auf dem Sofa zu verführen.


  ★


  Schneeflocken schwebten vor dem Fenster auf die Erde, ein Holzscheit zerfiel in der Glut des Kamins, und helle Funken stoben den Schornstein hinauf. Glücklich und zufrieden kuschelte sich Elizabeth unter der Sofadecke in Ians Arme und dachte an das Frühstück, das sie noch immer nicht gegessen hatten, und an das Mahl, das ihnen jetzt in Montmayne zweifellos serviert worden wäre. Seufzend löste sie sich aus der Umarmung, stand auf und zog sich an.


  Als sie etwas später den Speck in der Pfanne wendete, trat Ian hinter sie, legte die Hände auf ihre Hüften und lugte über ihre Schulter. „Das sieht ja fürchterlich eßbar aus“, neckte er. „Ich hatte eigentlich mit unserem traditionellen Frühstück gerechnet.“


  Sie lächelte und drehte sich zu ihm um. „Wann müssen wir zurückkehren?“ fragte sie. Hier oben war es ja so heimelig mit ihm allein!


  „Was würdest du denn davon halten, wenn wir noch zwei Monate hierblieben?“


  „Oh, sehr viel, aber bist du sicher, daß du dich nicht bald langweilst? Oder daß du dich um deine vernachlässigten Geschäfte sorgen würdest?“


  „Wenn meine Geschäfte tatsächlich unter der Vernachlässigung leiden sollten, meine Liebe, so hätten wir nach den vergangenen drei Monaten trotzdem noch volle Taschen.“ Er grinste vergnügt. „Ich bin viel besser gestellt, als ich selbst dachte. Außerdem benachrichtigt Matthew mich, falls es wirklich Probleme geben sollte, um die ich mich kümmern muß.“


  „Duncan hat mich mit fast einhundert Büchern eingedeckt“, erwähnte sie, weil sie sich überlegte, womit Ian sich hier die Zeit vertreiben könnte. „Aber wahrscheinlich kennst du sie schon alle, und falls nicht, hättest du sie wahrscheinlich in drei Tagen durchgelesen, und dann langweilst du dich wieder.“


  „Ja, das könnte wahrhaftig problematisch werden — hier oben mit dir eingeschneit zu sein und dann weder Bücher noch Geschäfte zu haben, mit denen ich mich beschäftigen könnte.“ Er blickte sie gespielt lüstern an. „Ich fragte mich wirklich, was ich die ganze Zeit tun könnte.“


  Elizabeth errötete tief, doch sie sprach ganz ernst. „Falls für dich nicht alles so gut verlaufen wäre ... ich meine, wenn du nicht solchen Reichtum angesammelt hättest, dann wärst du doch hier oben glücklich gewesen, nicht wahr?“


  „Mit dir?“


  „Selbstverständlich.“


  „Ich wäre mit Sicherheit glücklich gewesen.“ Er faßte ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammen und zog ihren Körper dichter zu sich heran. „Ich fürchte allerdings, daß du nicht mehr lange hier oben bleiben möchtest, wenn du erfährst, daß sich dein Smaragdschmuck wieder in einer Kassette auf Montmayne befindet.“


  Elizabeth hob den Kopf, und die Liebe leuchtete aus ihren Augen. „Das macht mich wirklich sehr froh. Als mir klar wurde, daß Roberts Geschichte eine Erfindung war, tat es mir unbeschreiblich leid, daß ich die Juwelen verkauft hatte.“ „Es wird dir noch mehr leid tun“, scherzte er, „wenn du erfährst, daß deine Bankanweisung, mit der du mir den Preis des Schmucks ersetzen wolltest, ein wenig zu knapp bemessen war. Es hat mich fünfundvierzigtausend Pfund gekostet, die bereits weiterverkauften Stücke zurückzuerlangen, und weitere fünftausend, um die noch beim Juwelier verbliebenen Teile zu bekommen.“


  „Dieser gewissenlose Dieb!“ empörte sie sich. „Er hat mir für alles zusammen nur fünftausend Pfund gegeben!“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf über Ians mangelnde Tüchtigkeit beim Handeln. „Der Kerl hat dich fürchterlich übervorteilt!“


  „Das hat mir keine so großen Sorgen gemacht.“ Insgeheim amüsierte er sich königlich. „Ich wußte ja, daß ich diesen Betrag aus deinem Nadelgeld wieder zurückerhalten würde. Natürlich mit Zinsen. Nach meinen Berechnungen ...“ Er rechnete sekundenschnell im Kopf aus, wofür Elizabeth mit Feder und Papier viele Minuten gebraucht hätte. „... schuldest du mir ungefähr £ 165.126 ... Und zwei Schilling.“ „Einhundert... was?“ rief Elizabeth halb lachend, halb ärgerlich.


  „Diese Summe enthält selbstverständlich auch noch die Kleinigkeit der Kosten für Havenhurst.“


  Ihr Gesicht hellte sich auf, aber gleichzeitig traten ihr die Tränen in die Augen. „Du hast Havenhurst von dem abscheulichen Mr. Demarcus zurückgekauft?“


  „Ja, und er ist wirklich abscheulich. Er und dein Onkel Julius sollten Partner werden. Beide können feilschen wie die Orientalen. Ich habe hundertzehntausend Pfund für Havenhurst bezahlt.“


  „Hundertzehntausend Pfund! O Ian ...“ Voller Bewunderung blickte sie ihn an.


  „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst.“


  Darüber mußte sie lächeln, aber mit den Gedanken war sie noch immer bei dem hervorragenden Handel, den er abgeschlossen hatte. „Das hätte ich nicht besser gekonnt“, gab sie großzügig zu. „Mir hat er hundertachttausend Pfund bezahlt, und nachdem die Papiere unterzeichnet waren, hat er mir gesagt, in einem Jahr oder so würde er hundertfünfundzwanzigtausend dafür erzielen können.“


  „Das hätte er wahrscheinlich auch gekonnt.“


  Aber nicht bei dir!“ rief sie stolz.


  „Nein, nicht bei mir.“ Er grinste vergnügt.


  „Hat er es versucht?“


  „Nachdem er gemerkt hatte, wieviel mir an dem Rückkauf lag, verlangte er hundertfünfundsiebzigtausend.“


  „Du mußt sehr geschickt vorgegangen sein, wenn er sich schließlich mit so viel weniger zufriedengegeben hat.“


  Ian konnte sich das Lachen kaum noch verbeißen. Er legte seine Stirn an Elizabeths und nickte. „Ja, sehr geschickt“, bestätigte er.


  „Ich frage mich trotzdem, weshalb er so entgegenkommend war.“


  „Ich glaube, das lag daran, weil ich ihm zeigte, daß ich etwas in der Hand hatte, das er dringender benötigte als einen ungeheuren Profit.“


  „Ja?“ Elizabeth war fasziniert und beeindruckt. „Was hattest du denn in der Hand?“


  „Seinen Hals.“


  Epilog


  Ian stand auf der Terrasse an der Balustrade und blickte auf die herrliche Gartenanlage von Montmayne hinaus, wo Elizabeth und ihre dreijährige Tochter Caroline zwischen den Geranien knieten und die prächtigen Blüten untersuchten. Die beiden hatten die Köpfe so dicht zusammengesteckt, daß man nicht sehen konnte, wo Elizabeths goldblondes Haar aufhörte und Carolines begann.


  Gerade hatte Elizabeth etwas gesagt, das Caroline laut und fröhlich lachen ließ. Ian lächelte.


  Hinter ihm an einem schmiedeeisernen Tisch saßen sein Großvater und Duncan bei einer Schachpartie, die jedoch unvermittelt durch die Ankunft zweier Personen unterbrochen wurde. Die eine war ein finster dreinblickender Sechsjähriger, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Ian hatte, und bei der anderen Person handelte es sich um den Lehrer des Knaben, der eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Mann hatte, der von einem Sechsjährigen zur Verzweiflung getrieben wurde, dessen Intellekt ebenfalls eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Ian aufwies.


  „Ich bitte um Verzeihung.“ Mr. Twindell verbeugte sich entschuldigend vor den Schachspielern. ,Aber Master Gregory und ich hatten eine heftige Debatte, die Sie, Herr Vikar, sicherlich am besten schlichten können, wenn Sie so gütig sein wollen.“


  Duncan löste den Blick vom Schachbrett und die Gedanken von dem Sieg, der in greifbarer Nähe lag, und lächelte dem gequälten Lehrer mitfühlend zu. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ fragte er und blickte vom Lehrer auf den Schüler, dessen Aufmerksamkeit sich im Augenblick auf das Schachbrett richtete.


  „Es handelt sich um das Himmelreich, Herr Vikar“, erläuterte Mr. Twindell. „Genauer gesagt, um die Beschreibung besagten Ortes, die keinesfalls so viele Unmöglichkeiten und Ungenauigkeiten enthält, wovon ich Master Gregory bereits während des ganzen Morgens zu überzeugen versuche.“


  Jetzt beendete Master Gregory seine Inspektion des Schachbretts, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute seinen Urgroßvater und seinen Großonkel an, als wollte er ihnen eine geradezu groteske und deshalb vollkommen unglaubwürdige Geschichte weitererzählen.


  „Mr. Twindell denkt“, begann er und versuchte dabei nicht zu lachen, „daß im Himmelreich die Straßen aus Gold bestehen. Das ist natürlich völlig unmöglich.“


  „Und weshalb ist das unmöglich?“ fragte der Duke of Stanhope verblüfft.


  „Weil die Straßen im Sommer dann viel zu heiß für Pferdehufe wären.“ Gregory war offensichtlich erstaunt über die Begriffsstutzigkeit seines Urgroßvaters, und deshalb wandte er sich an seinen Großonkel. „Sir, finden Sie die Vorstellung, daß es im Himmelreich metallene Straßen geben soll, nicht auch ziemlich unwahrscheinlich?“


  Duncan, der sich an ähnliche Debatten mit dem sechsjährigen Ian erinnerte, hatte eine Eingebung. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Gregory“, sagte er ein wenig schadenfroh, „frage deinen Vater. Er steht da drüben bei der Balustrade.“


  Der kleine Junge nickte freundlich, legte dann dem alten Herzog die Hand ans Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Danach drehte er sich um und ging, um Duncans Weisung zu folgen.


  „Weshalb haben Sie Gregorys Frage nicht beantwortet, Duncan?“ wollte der Herzog wissen. „Eine genaue Beschreibung des Himmelreichs fällt doch in Ihr Fach.“


  Lächelnd schüttelte der Vikar den Kopf. „Als Ian sechs Jahre alt war, hat er mich auch immer in theologische und rhetorische Debatten verwickelt. Ich war dabei stets der Verlierer. Es war schon sehr deprimierend.“


  Mit einem Blick auf den Jungen, der jetzt hinter seinem Vater stand und darauf wartete, daß er von diesem bemerkt wurde, fügte Duncan hinzu: „Auf den heutigen Tag habe ich fast dreißig Jahre lang gespannt gewartet. Ach, übrigens — was hat Gregory Ihnen eben ins Ohr geflüstert?“


  Der Herzog errötete ein bißchen. „Er ... äh ... er sagte, Sie würden meinen König in vier Zügen matt setzen, falls ich meinen Springer nicht zöge.“


  Als Ian die beiden Herren am Schachtisch laut auflachen hörte, schaute er über die Schulter und sah Gregory schräg hinter sich warten. Lächelnd schenkte Ian nun seine ganze Aufmerksamkeit dem Sohn, der in jener Winternacht empfangen worden war, da er, Ian, zu dem kleinen Haus in Schottland zurückgekehrt war.


  „Du siehst wie ein Mann aus, dem irgend etwas Kopfzerbrechen verursacht“, sagte er zu dem kleinen Jungen. Nach einem Blick auf das gequälte Gesicht des Lehrers fügte er mitfühlend hinzu: „Ich nehme an, du und Mr. Twindell hattet wieder eine Meinungsverschiedenheit. Worum handelte es sich diesmal?“


  Gregory lächelte erleichtert und nickte. Er wußte, daß sein Vater ihn nicht nur verstand, sondern ihm auch vernünftige Antworten gab, wo andere Menschen nur schockiert oder verblüfft reagierten.


  „Es handelt sich um das Himmelreich.“ In komischer Verzweiflung verdrehte Gregory die Augen und sprach leise und vertraulich weiter. „Mr. Twindell will mir weismachen, daß das Himmelreich ein Ort ist, an dem die Straßen aus Gold bestehen.“ Er kicherte. „Kannst du dir vorstellen, wie sehr sich solche Straßen aufheizen würden, wenn die Sonne im Juli sechs aufeinanderfolgende Stunden darauf scheint? Wer würde denn auf solchen Straßen gehen wollen?“


  „Was hat Mr. Twindell gesagt, als du ihm das auseinandersetztest?“ erkundigte sich Ian ernsthaft, wenn auch erheitert.


  „Er hat gesagt, im Himmelreich hätten wir wahrscheinlich keine Füße.“


  „Das ist ja ein beängstigender Gedanke“, meinte Ian lächelnd. „Wie stellst du dir das Himmelreich vor?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Du?“


  „Ja, aber das ist nur meine ganz persönliche Meinung.“ Ian hockte sich neben seinen Sohn, legte ihm den Arm um die Schultern und deutete auf den Garten. Als hätten Elizabeth und Caroline gespürt, daß sie beobachtet wurden, hoben beide gleichzeitig den Kopf und schauten zur Terrasse. Dann lächelten und winkten sie, zwei grünäugige Mädchen mit goldenem Haar und einem Gesicht, aus dem die Liebe leuchtete.


  „Meiner Meinung nach ist genau dies hier das Himmelreich“, vertraute Ian seinem Sohn ganz ernst an.


  „Es gibt hier aber keine Engel“, gab Gregory zu bedenken. „Da drüben sind doch zwei“, entgegnete sein Vater.


  Der kleine Junge, der seinem Vater so verblüffend ähnlich sah, nickte langsam und schaute zu dem großen Mann an seiner Seite auf. „Du meinst, im Himmelreich ist alles, was ein Mensch sich am meisten wünscht, ja?“


  „Ich halte das für sehr wahrscheinlich.“


  „Ja, ich auch“, stimmte Gregory nach kurzem Nachdenken zu. Er wandte sich um, bemerkte, daß sein Lehrer und seine beiden Verwandten erwartungsvoll in seine Richtung blickten, und drehte sich wieder zu seinem Vater um.


  „Sie werden mich fragen, was du gesagt hast. Und wenn ich Mr. Twindell erzähle, du hättest gesagt, das Himmelreich wird so sein wie dies hier, ist er vermutlich sehr enttäuscht. Er rechnet doch so sehr mit goldenen Straßen und Engeln und Pferden mit Flügeln.“


  „Ja, ich verstehe. Das könnte problematisch werden.“ Ian grinste seinen Sohn verschwörerisch an. „Weißt du, was? Sag ihm einfach, ich hätte gemeint, dies hier sei beinahe so wie das Himmelreich.“


  - ENDE -
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